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Der Alte Orient. 


Gemeinverftändliche Darftellungen 
herausgegeben von der 
Morderafiafifehen Geſellſchaft. 
15. Jahrgang, Heft 1 und 2. 


Zur geft. Beahtung: Nach Erjcheinen der in ähnlicher Weije ge- 
planten Schilderung der neubabyloniichen und affyrijchen Plaſtik ift Diefer 
Titel duch den dann mitfolgenden zu erjegen. 


Wegen der vielfach ermeiterten Neudrude empfiehlt es fich, jtet3 nad) 
Sahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo z. B. AD. IV,28 S. 15. 





Gefähverzierung in Rigtechnif (Revue d’Assyriologie VI, Pi. III, 1). 


1. Die altbabylonifche Plaftik. 


Es ijt vorläufig noc eine mihliche Aufgabe, von Dingen des 
babylonijchen Altertums eine zujammenhängende Darjtellung zu 
geben, da unjere Kenntnis aller VBerhältnijje noch recht gering und 
fragmentarijch ift. Was nun gerade die Kunjt anbelangt, jo fommt 
hier noch erjchwerend hinzu, daß jie allem Anjcheine nach nicht in 
io tiefe Schichten der Bevötferung gedrungen war, wie in Ägypten, 
jondern daß jie nur in den Kreiſen der Fürſten und eventuell der 
PBrieiter gepflegt wurde. Außer billigen Steramifen legen eigentlich 
nur die fupfernen Votivfiguren und die jehr häufigen Siegelzylinder 
Zeugnis von dem jeweiligen Stande der Volkskunſt ab. 

Wenn wir trogdem ung jegt jchon einen, wenn aud nur 
jummarijchen UÜberblick über die Entwiclung der ältejten babyloni- 
ichen Plaſtik verjchaffen fönnen, jo verdanfen wir diejen Umjtand 
in erjter Linie den Ausgrabungen in Tello (im Altertum Lagajch 
genannt). Hier haben die Franzoſen die Reſidenz eines fleinen 
Fürſtentums freigelegt, die eine große Fülle der wertvolliten Alter- 
tümer aus altbabylonijcher Zeit uns erhalten hat. Und in Suja 
iſt ganz wider Erwarten ebenfalls neben vielen elamijchen auch eine 
Reihe hochwichtiger altbabylonijcher Denkmäler zutage getreten, die 
die elamijchen Könige als Siegesbeute von babylonijchen Feldzügen 
nach ihrer Hauptjtadt mitgeführt haben. Nach Tello und Suja 
fommen nur noch die Ergebnijje der amerifanijchen Ausgrabungen 
in Nuffar (Nippur) und Bismya (Adab) in Betracht. 

Der Boden des jüdlichen Babyloniens, der vermutlich zuerit 
der Kultur erjchlojjen wurde, bejteht faſt ausjchlieglih aus dem 
fetten, zähen Ton des Alluviallandes, der zwar längit nicht Die 

1* 





4: Bruno Meißner, Grundzüge der altbabyloniichen Plaſtik. AD. XV 


Feinheit und Schönheit des griechiichen Tons erreichte, aber immer— 
hin der primitiven Bevölkerung ein willkommenes Material für 
Bauten jowohl wie für Gefäße darbot. So iſt es denn gekommen, 
daß im Zweiltromlande der Töpfer der erſte Plaſtiker war. 

So viele Bedürfnijje der Ton nun auch befriedigen fonnte, für 
vielerlei Dinge mußte man jich doch nach einem härteren Material 
umjehen. Der hiſtoriſchen Zeit ging auch in Babylonien ebenjo 
wie in allen andern Ländern eine neolithe Periode voraus; das 
haben alte und neue Ausgrabungen zur Genüge dargetan, die eine 
Menge Pfeilſpitzen, Mefjer, Sägen und andere Geräte zutage ge- 
fördert haben. Erſt jpäter wurde die Steinzeit von der Kupfer- 
reip. Bronzezeit abgelöjt; aber wir verjtehen nun jedenfalls, daß 
man jchon früh für Plaſtiken, Die 
dauerhaft jein jollten, jich Steine 
zu verjchaffen gewußt haben wird. 
Für die jeit den ältejten Zeiten 
gebrauchten Siegelzylinder, die dazu 
dienten, auf Schriftitüden die Unter- 
ichrift zu bejtätigen, lieferten anfangs 
die Gerölliteine der Flüſſe das ge- 
nügende Material; bald aber juchte 
man ich auch fojtbare Halbedeljteine 
in der Ferne. Urjprünglich wohl in der 
Geſtalt von länglichen Bohnen, hatten 
ſie jpäter fait ausschließlich die ‚Korn 
eines Zylinders, der der Länge nad) Abb. 1. Archaiſcher Tonbecher 
durchbohrt und um den Hals getragen Gilprecht, Ausgrabgn. im Bel- 
wurde. Aber auch für umfangreichere baupeh, BR) 
Bildwerfe bezog man jchon früh Kalkitein, Marmor big zum harten 
Diorit aus dem Auslande. Daneben fommen auch Metalle, bejonders 
Kupfer und ſpäter Bronze, ja auch Edelmetalle, Silber und Gold als 
Material für Werke der Plaftif in Betracht. In der Kleinkunſt werden 
bejonders im Süden an Stelle des wenig befannten Elfenbeins gern 
Mujcheln und Berlmutter verwendet. 

In den ältejten Zeiten wurden die Töpfe jchlecht und recht mit 
der Hand geformt (Abb. 1; vgl. auch 15 und 17), aber man 
brachte es bald zu ganz erheblicher zzertigfeit, und dann ver- 
urfachte die Drehicheibe einen wejentlichen Fortjchritt der Technik. 
Schon früh fam man dazu, die Gefäße nicht nur einfach her— 
zuftellen, jondern auch durch Verzierungen zu verjchönern. Sehr 
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bemerfenswert ijt dabei die Ritz— 
technif, die jchon in hohen Alter- 
tum angewendet wurde. Aufeinem 
Gefäß (ſ. die Abb. auf ©. 1) 
jehen wir ein um dasjelbe herum- 
laufende Band, das in vier 
Abteilungen eine Gang, einen 
Belifan (?), der einen Fiſch 
frißt, einen Stier und ein Schiff 
daritellt. 

Der Ton blieb auch dag Ma— 
terial für die Blajtif der kleinen 
Leute. Aus allen Epochen der 
babylonijchen Gejchichte iſt uns 
eine ungeheure Fülle von Terra- 





> 2. Babylonijches Reiteridol 
. =, oldewey, Tempel dv. Babylon ı. 
fotten, meijt Botivfiguren, erhal- ——— ©. 32) 3 


ten, die anfangs aus freier Hand 


modelliert, aber danı bald großenteil® vermittels 
Halbformen gepreßt wurden, derart, daß die Rückſeite 
nur flüchtig mit der Hand nachmodelliert wurde. Auf- 
fallend ift es, daß jich einige primitive Formen 
durch die ganze Zeit der babylonijchen Gejchichte er- 
halten haben. Die unglaublich rohen, jogenannten 
Reiteridole (Abb. 2), die noch in der jpätbabylonijchen 
Zeit nicht jelten vorfommen, find gewiß uralt, und 
auch die nadte Göttin (Abb. 3) und andere Götterdar- 
jtellungen (Abb. 4—9) laſſen jich in ähnlicher Aus- 
führung in allen Perioden nachweilen. Die Be- 
timmung des Alters wird jich in jolchen Fällen nur 
nad; dem Ton, den Schichten des Fundorte und 
ähnlichen Kriterien ermöglichen laſſen. 

An den Anfang unjerer Betrachtung von Stein- 
plajtifen möchte ich zwei Denkmäler jegen, Die noch 
Abb. 3. Nadte jo jehr von dem gewöhnlichen Typus abweichen, daß 
er man fie vorläufig noch gar nicht irgend wie einreihen 

Nr. 208). kann: die jog. Blau'ſchen Denfmäler und das Frag— 
ment eines reliefierten Steingefäßes aus Bismya. 

Die größere der beiden Blau’jchen Tafeln (Abb. 10 u. 11) zeigt 

auf der Vorderjeite zwei Berjonen. Die eine, nach rechts jchauende, 

hat eine ziemlich große, gektümmte Naje und eine verhältnismäßig 
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hohe Stirn. Der Kopf iſt mit einer Kappe (oder iſt es nur ein 
Band?) bededt, unter der das Haar voll hervorquillt. Ein Bart 
in jog. Koteletteform verhüllt das Kinn. Der Oberförper iſt nadt, 
das Unterteil ijt mit einem kreuzweis gemwebten Node befleidet, der 
bis zu den Knöcheln herabreicht. In beiden Händen hält fie einen 





Babyloniſche Terrafotten. Abb. 4—6 (1. Reihe) Gott Ellil; Abb. 7— 9 (2. Reihe) 
Göttin Ninlil. (Hilprecht, Explorations in Bible Lands, S. 342). 


jzepterartigen Gegenſtand. Wielleicht iſt hier ein Gott dargeſtellt. 
Bor ihm jteht ein bart- und haarlojer Mann, die Hände erhebend 
als Gejtus der Anbetung. Auf der Rückſeite jehen wir in der 
Mitte einen Mann, ebenfall® ohne Bart und Haar und ähnlich 
gekleidet wie die beiden andern Figuren. Aber der Geſichtstypus 


AD. XV Die älteften Steinplaftifen. 7 


Scheint ein anderer zu fein: Die Nafe ift lang, aber grad und jpig, 
und die Stirn weicht zurüd. Bor und Hinter ihm Hoden drei 
affenartig ausjehende, vollkommen nackte Gejtalten, die eine Tätig— 





Abb. 10 u. 11. Sog. Blau'ſche Dentmäler (King, Sumer and Akkad, S. 62). 


feit (vielleicht zerftogen fie Korn im Mörjer) auszuüben jcheinen. Die 
Schrift diefer Tafel iſt ganz archaiſch und zeigt beinahe die ältejten For— 
men, die wir fennen. 

Zwar feiner (Ab- 
bildung 12) in der 
Ausführung, aber 
ebenjo unfaßbar ijt 
das zweite Stüd. 
Hier jind in einer W * 
Landſchaft, die durch * rt 
Bäume angedeutet 
iit, mehrere Perſo— 
nen, teilweije in leb- 
Haftefter Bewegung dargeftellt. Die Hauptfiguren jind zwei Muſi⸗ 
kanten, die ein fünf- und ein ſiebenſaitiges Inſtrument mit der 
linken Hand ſpielen. Ihnen folgt ein Mann, der durch drei 





Abb. 12. Archaiſches Vaſenfragment mit reliefierten 
Darſtellungen (Banks, Bismya, S. 268). 
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Federn (?) auf jeiner Kappe vor jeiner Begleitung ausgezeichnet iſt, 
und ſchließlich kommen zwei Knaben, von denen, wie e& jcheint, 
einer in die Hände klatſcht. Diejem Zuge fommen mehrere Männer 
eilendg entgegen gelaufen. Die äußere Erjcheinung ijt immer die- 
jelbe: die Naje tritt Eolojjal hervor, während die Stirn zurüd- 
weicht, das Gejicht iſt rajiert, dag Kopfhaar fällt in einem langen 
Bopf in den Naden, der Kopf ift mit einer Kappe bededt; der 
Körper ijt oben nadt, unten wird er durch einen furzen Schurz 
verhüllt; die Fußſpitzen ftreben mehrfach nad) oben, aber von Schuh 
werk ijt nichtS zu bemerfen. Im ganzen machen die Figuren einen 
hethitiichen Eindruc, indes jcheint der Umftand, daß dieſes Gefäß 
mit lauter ganz alten Scherben zuſammen gefunden ift, doch für 





Abb. 15. Archaiſches Rundrelief (de Sarzec, Dec. en Chaldee, P1.47 Nr. 1). 


ein jehr hohes Alter zu jprechen. Aber wir find noch nicht am 
Ende der Überrajchungen: Die Gravierungen waren ausgelegt, fo 
weit wir jehen können, mit Elfenbein und Lafurftein. Das Elfen- 
beinplättchen, da® das Gewand des einen, den Mujfifanten ent- 
gegenfommenden Mannes bededt, iſt noc erhalten, ebenſo ein 
Lapis-Blatt eine® Baumes. Das Merkwürdige ift die Verwen- 
dung von Elfenbein in diejer frühen Zeit, dejjen Stelle ſonſt im 
Süden wenigjtens Mujcheln und Perlmutter einnehmen, und die 
Andeutung der Landichaft, von der ich jchwache Spuren in der 
acchaiſchen Zeit höchitens auf Siegelzylindern finden. So tappen 
wir. bier vorerjt noch recht im Dunkeln. | 
Sicherer zu bejtimmen, obwohl noch in die Zeit vor Ur-Nina 
binaufgehend, ijt das jog. Rundrelief (Abb. 13), eine runde Baſis 


AD. XV Das jog. Rundrelief. 4 


mit zwei freisrunden Löchern, die vielleicht zur Aufnahme von Götter- 
emblemen dienten. Die Hauptperjonen des Monuments jind ein 
Herrjcher, welcher in der Nechten als Abzeichen jeiner Würde ein 
Sicheljchwert, in der Linfen einen noch unerflärten Gegenjtand hält, 
den er zum Beichen der Belehnung einem vor ihm ftehenden lanzen- 
tragenden Krieger überreicht. Diejen beiden Perſonen ſchließt jich rechts 
und links eine Reihe anderer Männer an, die teilweije fahlföpfig und 
bartlos jind, teilweije Haar und Bart (oder Perücke ?) tragen. Die 





Abb. 14. Archaiſches Kalkjteinrelief (Hilprecht, Explorations, S. 487). 


Ausführung entbehrt troß vieler Züge, die uns fremd und roh an- 
muten, doch nicht einer gewiljen Sorgfalt. Jedenfalls zeigt das 
Relief einige Eigentümlichkeiten, die wir auch noch in der Folge— 
zeit lange wiederfinden. Der Kopf und der Hals, ebenjo wie die 
ichreitenden Beine werden im Brofil dargejtellt, die Bruft mit den 
Armen dagegen in Borderanjicht. Bei dem Kopfe jind die am 
meijten interejlierenden Teile, die Naje und das Auge, unverhält- 
nismäßig vergrößert; Stirn und Kinn treten ganz zurüd, die nicht 
übermäßig gebogene Naje jpringt dagegen gewaltig hervor und ver- 
leiht den Köpfen etwas vogelartiges; das Eolojjale Auge iſt immer 
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falfch in Vorderanficht gezeichnet. Auffallend ijt, daß hier noch mehrere 
Männer Kopf- und Barthaar (oder Perüde?) tragen, während in 
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Abb. 15. Wamilienrelief tes Königs Ur-Nina 
(de Sarzec, Dö&c. en Chaldee, Pl. 2bis Nr. 1). 





die Kleidung anbetrifit, jo war der DOberförper nact, während der 
Unterförper mit einem glatten oder zottigen Unterrod bekleidet ilt. 
Ähnliche Denkmäler mit teilweiie 
jehr bewegten Darjtellungen jind auch 
in Suja und Nuffar gefunden worden. 
Auf einem derjelben (Abb. 14) jehen 
wir zwei Berjonen, deren äußerer Ha— 
bitus genau dem der Figuren des Rund— 
relief3 entjpricht, in lebhaftejtem Bor- 
kampf. Ein ähnliches Relief, das vor 
furzem in das Berliner Mujeum ge- 
langt ift, zeigt uns ein Schiff, das 
von zwei jigenden, bärtigen Männern 
di. 16 ee ee durch Ruder vorwärts bewegt wird. 
Kenn Are Unten im Waffer ſchwimmen Fijche, 
(Rorun dAmeye. FREENET) ers Aperall wogt fich der Künfiler an 
ichwierige Aufgaben heran und löſt fie auf jeine Art ganz vor- 
trefflich; ja was die Darjtellung der Bewegung anbelangt, jo haben 
ſich Ur-Nina und jeine Nachfolger jogar zweifellos nicht joviel zu- 
getraut wie dieje älteſten Künſtler. 
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Einen gewiſſen Fortſchritt in der Technik indes zeigen die 
Reliefs des alten Königs Ur-Nina (ca. 3000 v. Chr.). In ſeinen 
Inſchriften rühmt er ſich, mehrere Götterſtatuen geſchaffen zu haben, 
aber keine von ihnen iſt uns erhalten, ſondern nur einige Reliefs, 
auf denen der König ſich mehrere Male mit ſeiner Familie hat 
darſtellen laſſen. Das wichtigſte von ihnen (Abb. 15) Hat die Form 
eines Nechted3 mit einem runden Loch in der Mitte, dag ent- 
weder den Zweck hatte (ſ. ©. 9), aufgerichteten Emblemen als 





Abb. 17. Steintafel mit Umrißzeichnung 
(Hilprecht, Babylonian Exp. I, Pt. II, Pl. XVI Nr. 37). 


Stügpunft zu dienen oder Botivfiguren Hindurchzujteden (j. ©. 19), 
und gibt in zwei übereinander jtehenden Neihen zwei gegeneinander 
gerichtete Darjtellungen. In der oberen trägt der König, alle anderen 
an Größe überragend, auf dem Kopfe einen Korb mit Erde und 
BZiegeln zur Grundjteinlegung des Tempels, in der unteren jigt er 
nach getaner Arbeit, wohl aus einem Becher libierend, auf dem Thron; 
hinter ihm jteht jedesmal ein Diener mit einer Kanne, wie jie noch 
heute im Orient ganz gewöhnlich ijt. Oben jtehen vor dem Könige 
fünf Berjonen, von denen die vier hinteren jicher jeine Söhne jind. 
Die erjte Figur jcheint nach der Friſur und der Kleidung eine 
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Prinzejfin zu jein; nur ijt merkwürdig, daß ſie hier jogar vor dem 
Kronprinzen rangiert und ihn auch an Größe überragt. An eine Dar- 
jtellung der Königin zu denken, erjcheint nach der Inſchrift unmög- 
lich. Unten jteht vor dem Throne zuerjt ein Beamter, dann folgen 
wieder drei Söhne Trotz einer gewiljen Flottheit in der Linien- 





Abb. 18. Geierfiele des Königs Eannatum, Borderjeite 
(de Sarzec, Dec. en Chaldée, Pl. 48). 


führung und Abwechslung in der Kompojition iſt Ur-Ninas Kunſt 
faum über die des Rundreliefs Hinausgegangen: die Darjtellung des 
Körpers, die Kleidung iſt diejelbe, nur iſt jegt jchon die Sitte, glatt 
tajiert zu gehen, faft allgemein angenommen, und außer der Prin— 
zejlin (?) und vielleicht dem Kronprinzen Afurgal in der oberen Reihe 
gehen alle Perſonen kahlköpfig. Auf einer nicht Höheren Stufe jtehen 
noch mehrere andere Reliefs desjelben Königs, die dasſelbe Sujet be- 
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handeln, dagegen weijt ein fleiner Mufjchelfopf des Ur-Nina (Abb. 16) 
eine bemerfenswerte SFeinheit des Details auf. Der Hinterkopf fehlt 
leider, aber die Naje Hat nicht jo gewaltige Dimenjtonen wie jonjt 
meijtens, der Mund ijt ganz richtig gejegt und das Kinn, daS ge- 
wöhnlich gar nicht angedeutet ijt, jpringt lebhaft hervor. Nur das 
Auge iſt nach alter Manier viel zu groß gezeichnet. Mehrere 
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Abb. 19. Geierſtele des Königs Eannatum, Rückſeite 
(de Sarzec, Dec. en Chaldée, Pl. 48 bis). 


Löcher an den Armen zeigen, daß die Platte auf einem andern 
Gegenſtand befejtigt war. 

In diefe Zeit ungefähr werden auch einige jteinerne Votiv— 
tafeln mit Umrißzeichnungen aus Nippur, Lagaſch, Adab gehören, 
die Schon durch ihr Loch in der Mitte an die Familienreliefs des 
Ur-Nina erinnern. Auf einem derjelben (Abb. 17) jiten in der oberen 
Reihe fich recht? und links gegenüber zwei Götter (jedenfall® der- 
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jelbe Gott in zweimaliger, antithetijcher Ausführung), die mit einer 
Federkrone und einem langen Mantel bekleidet jind. Vor ihnen 
jteht je ein vollfommen nadter Prieſter, der in der Rechten eine 
flache Schale (?), in der Linfen die befannte Libationsfanne hält. 
Die untere Reihe zeigt eine flott gezeichnete Ziege und einen Widder, 
denen zwei mit einem Schurz befleidvete Männer folgen. 
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Abb. 20. Detail der Geierftele, die altbabyloniihe Phalanx 
(de Sarzec, Dec. en Chaldee, Pl. 3bis Nr.D, E.). 


Den Höhepunft diejer primitiven Kunjt zeigt Die Geierjtele des 
Eannatum (Abb. 18— 21), jo genannt nad) dem zuerit gefundenen Frag— 
ment, auf dem Geier dargeitellt find, wie fie Köpfe von erjchlagenen 
Feinden wegtragen (Abb. 21). Sie verherrlicht die Siege, die Cannatum 
über jeine Gegner, bejonders die Herrjcher von Umma und Kijch davon- 
getragen hat. Den Hauptteil der Vorderjeite (Abb. 18) nimmt die riejige 
Geſtalt eines Gottes, vermutlich des Nin-Girju, des Schugherrn 
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des Königs, ein. Sein gewaltiger, jchön gefräujelter Bart wallt 
lang hinab, das funftvoll frifierte Haupthaar fällt in einem Knoten 
in den Naden. In der Rechten trägt er die Keule, noch heute die 
gewöhnliche Waffe des iragiichen Bauern, die Linfe hält ein Net, 
welches oben durch das Wappen der Hauptitadt Yagajch, einen löwen— 
föpfigen Adler, dejien Pranken zwei Löwen ergreifen, geſchloſſen iſt. 
In dem Netze befinden ſich große Maſſen erjchlagener nadter Feinde, 
die in den jonderbariten Stellungen durcheinander liegen. Dieje 
Darftellung entipricht der Anjchauung, daß der Gott den Gieg 
herbeigeführt hat, indem er die ‘Feinde fing, wie ein Jäger Tiere oder 
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Abb. 21. Detail der Geierſtele, Geier tragen Gliedermaßen der Feinde 
in die Lüfte (de Sarzee, Dec. en Chaldée, Pl.3 Nr. A). 


Vögel. Hinter dem Gotte Nin-Girfu jtand eine niedere Gottheit, die 
einen Wappenadler trug. Das untere Feld der Vorderſeite läßt nur 
einige Teile eines Streitwagens erkennen. Die Rücheite der Stele (Abb. 
19 u. 20), die mindejtens vier Reihen hatte, zeigt uns mehrere Kampf— 
ſzenen. Aber eine wirkliche Schlacht darzuftellen, die ſich in viele Einzel- 
fämpfe auflöft, dazu reichten des Künſtlers Kräfte noch nicht aus. 
Höchſtens den überlebensgroß gezeichneten König jehen wir, wie er 
mit einer ungeheuer großen Lanze von jeinem Streitwagen aus den 
feindlichen Fürſten durchbohrt. Aber die Soldaten, mit Schild und 
Speer bewaffnet, auf dem Haupte einen Helm tragend, unter dem 
das Haar hervorquillt, erjcheinen nur in feſter Phalanx. Die Feinde 
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liegen paarweije hingelegt, nackt unter ihren Füßen oder find an der 
Seite zu Haufen aufgejchichtet, während Geier einzelne Körperteile der 
Erichlagenen in die Luft entführen (Abb. 21). Die Toten werden (Abb. 
19, Reihe 5) feierlich bejtattet, worauf in 
Gegenwart des Königs ein Stier ge- 
Ichlachtet wird. Trotz aller Neuheit der 
Kompofition und vieler Feinheiten in der 
Einzelausführung werden wir doch jagen 
= müffen, daß der Künftler fich im wejent- 
lichen an die Tradition gehalten hat 
> und nicht neue Wege gewandelt it. 
N Ahnlich wie auf den Nelief3 werden 
die Menſchen wohl auch auf den Rund— 
a  plaftifen dargeftellt worden fein. Ein 
= Sicheres Urteil können wir aber noch 
nicht fällen, da uns zweifellos datierte 
Statuen aus diejer frühen Periode nicht 
= erhalten find. Eine jehr alte Kalkſtein— 
= figure (Abb. 22) zeigt noch die ganze 
| Roheit und die übermäßige Verkürzung 
des Stiles diejer archaijchen Epoche. Der 
Hals ijt faum angedeutet und auch der 
ganze Körper iſt viel zu gedrungen und 
furz. Die Stirn ijt niedrig, die Nafe 
groß und kräftig, der Mund breit, Die 
Augenhöhlen, wie häufig in diejer Zeit, 
[eer, da die Augen aus anderem Material, 
Muicheln und Laſurſtein, eingejegt waren. 
Das Geficht iſt glatt, aber der Kopf jon- 
derbarerweije nicht: reiches Haar umgibt 
das Haupt und fällt weit in den Nacken 
hinab; jo können wir nicht einmal jicher 
angeben, ob es jich hier um das Porträt 
eines Mannes oder einer Frau handelt. 
Abb.23. Arch. Köpfchen (de Sar- Die Arme liegen noch feſt am Körper 
zec, Dec. enChaldee, Pl.6Nr.3). an, die Hände find über der Bruſt ge- 
faltet. Die Füße find ganz roh) modelliert. Die Kleidung bejteht in 
einem glatten Mantel, der die rechte Schulter frei läßt. Auf einer etwas 
höheren Stufe fteht ein gut erhaltenes männliches Köpfchen (Abb. 23), 
das noch alle Eigentümlichkeiten der Neliefföpfe zeigt: Die große, 
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bervorjpringende Adlernaje, das Zurüdtreten der Stirn, das Fehlen 
des Hinterkopfes. Die Augen und Augenbrauen find auch hier 
wieder eingelegt. In nicht viel jpätere Zeit wird wohl auch die 
Statue des Königs Ejar von Adab (Abb. 24) gehören, trogdem 
die Stirn nicht ganz 
jo niedrig ijt, die Naje 
nicht jo jtarf hervor- 
\pringt, der Halsetwas 
länger erjcheint und die 
Arme jich Schon vom 
Körper etwas Löjen. 
Im übrigen ftimmt 
aber der kahle Kopf, 
der nackte Oberkörper, 
die gefalteten Hände 
vollfonmen zu deneben 
erwähnten Figuren; 
auch die Augen jind 
hier wieder eingejeßt. 
Neben diejer immer 
nur für die Großen der 
Erde rejervierten Kunſt 
repräfentierten die Sie- 
gelzylinder ein Stück 
Bolkskunft. Schon die 
älteiten datierbaren 
Zylinder jtehen fünft- 
feriich höher als die 
gleichzeitigen Großpla— 
itifen. Dargeitellt wur- 
den meijten® Kämpfe 
zwilchen Tieren und 
Menichen, und da war 
Abb. 24. Statue des Königs Ejar von Adab “ —— 
* (Banks, Bismya, 193). des Nationalhelden 
Gilgameſch, deſſen 

Kämpfe mit wilden Tieren die Künſtler als Sujet verwerteten. Merk— 
würdig iſt die große Ausnutzung des Raumes, um recht viel Dinge 
darſtellen zu können. Um dieſes zu erreichen, werden auch die Tiere 
alle aufrecht jtehend gezeichnet, und der Zylinder — in zwei 
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oder gar drei Streifen geteilt. Der Siegelzylinder der Barnam- 
tarra (Abb. 25), der Gemahlin des Fürſten Lugalanda, zeiat 3. B. 
folgende ea I. Gilgameſch hält zwei Ninder, die von 
zwei Löwen angegriffen werden. 2. Gil- 
gamejch ſteht allein oder mit einem an— 
| dern bärtigen Mann zwilchen Bäumen, 
/ ei: von denen fie Früchte nehmen wollen. 
| 3. Gilgameſch Hält eine Antilope mit ge- 
Sue * N, wundenen Hörnern. Einem Löwen, der 
* — J | Si © Sie verichlingen will, geht Enfidu mit 
* —„c9 NIS? einem Dolche zu Leibe In der Mitte 
—— hält Enkidu eine Gazelle. Es folgt dann 
Rn eine neue Szene, Die der eriten der dritten 
9 Reihe analog iſt (ſ. S. 14), nur daß 
Ha dag von Gilgameſch gehaltene Tier ein 
Abb 25. Abpeuetdes Siegelgplin. Nind darſtellt. Das Siegel ihres 
ne dA VL PLIIL NA) Gatten, des Königs Lugalanda (Abb. 26), 
enthält, außer der Inſchrift und dem 
Mappen von Lagaſch oben, ähnliche Kämpfe zwilchen Herven und 
aufgerichteten Stieren, Hirfchen und Löwen. 











ae 


* 
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Abb. 26. Abdruck des Siegelzylinders des — a 
(Revue d’Assyr. VI, Pl. I Nr. 4). 


Die altbabylonische Steinzeit war ſchon in den älteiten ge- 
ichiehtlichen Heiten überwunden, und daS Kupfer trat an die Stelle 
der Steine. Geräte und Waffen wurden durchweg aus Stupfer her— 
gejtellt, aber auch für Gegenftände der plaftiichen Kunſt wurde dieſes 
Metall verwandt. Ebenjo war die Technif des Gießens jchon vor 
den Beiten Ur-Winas befannt. Aus diefer frühen Weriode Hat fich 
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eine Neihe von Fleinen Figuren in fupfernem Vollguß erhalten 
(Abb. 27 u.28). Sie enden alle in einen jpigen Bolzen, um jie in den 
Boden jteden zu fünnen und jtellen eine Frauenbüſte dar: die Hände 
ind auf der Bruſt gefaltet, die gewellten Haare fallen bis auf die 
Schulter herab; die Naſe jpringt wieder folojjal hervor, aber die 
Stirn iſt nicht immer fo niedrig wie auf den Neliefs, die Figur 
it jchlanf und auch die Behandlung der Gefichter und der Haare 
zeigt eine gewiſſe Feinheit. Ahnliche Votivjtatuetten bejigen wir 
aus der Zeit des Ur-Nina und des Entemena. Hier jind ſie ge- 
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Abb. 27 u.28. Archaiſche Figurinen aus Abb. 29. Steintafel mit Botiv- 


Kupfer (Heuzey, Catalogue, S. 295 itatuette (de Sarzec, Döc. en 
Nr. 131 u. 142). Chaldee, Pl. 5bis Nr. 1a). 


wöhnlich mit Steintafeln mit einem Loch in der Mitte verbunden, 
durch das die Figur Hindurchgejteckt wird (Abb. 29). 

Neben dem Kupfer waren auch jchon die Edelmetalle, Silber 
und Gold, befannt, und beſonders das erite diente von Den 
früheften Zeiten an als Wertmeſſer. Daß aber auch die Gold- 
ſchmiedekunſt fich jchon damals auf einer bemerkenswerten Höhe 
befand, dafür iſt das ſchönſte Beiſpiel die herrliche Silbervaje des 
Entemena (Abb. 30). Sie hat die Form eines großen, eifürmigen 
Kruges ohne Henkel, deſſen Hals ſich oben entjprechend verengt. 
Als Unterjag dient ein Gejtell aus Kupfer, das auf vier Löwen- 
flauen ſteht. Der Bauch der Vaſe ijt mit Gravierungen verziert 
(Abb. 31.32). Dargeftellt find zwei löwenköpfige Adler, die mit ihren 
Fängen je zwei Löwen halten. Dieje vier Löwen beißen je zwei 

2* 





20 


Abb. 30. Silbervafe des Königs Entemena 
(de Sarzec, Dec. en Chaldée, PI. 43 bis), 


fen, Dagegen muten Die 
Adler und die Löwen 
recht findlich an, viel- 
leicht weil die Form des 
Wappens fejtitand und 
nicht verändert werden 
durfte, vielleicht auch, 


weil die Daritellung der - 


Tiere in der VBorderan- 
jicht dem Künſtler zu 
große Schwierigfeiten 
bereitete. 

Daß neben Edelme- 
tallen jpeziell für einge- 
legte Arbeiten bejon- 
ders Mujcheln und Berl: 
mutter gebraucht wur- 
den, hat uns (ſ. S. 13) 
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Hirſche und Böcke, die wiederum 
von je zwei löwenföpfigen Ad— 
lern gepackt find. Da der löwen— 
föpfige Adler mit den Löwen 
als Wappen der Stadt Lagajch 
(ſ. ©. 15), der Adler mit den 
Böden als Wappen der Nach— 
baritadt Umma befannt it, 
könnte hier der Sieg von Lagajch 
iiber zwei feindliche Städte jyın- 
boliich zum Ausdruck gebracht 
jein. An dem Rande des Haljes 
der Vaſe jind noch jieben Käl- 
ber eingraviert, die ich alle 
hingeſtreckt Haben und Dabei den 
rechten Vorderfuß voritreden. 
Einige Tiere, 3. B. die Hirjche, 
die Böcke mit ihren Bärten 
und großen Hörnern, ebenjo die 
ausruhenden Kälber in ihrer 
der Natur abgelaujchten Stel- 
lung m —— gut —— 
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ſchon das Eleine Bildnis des Ur-Nina gezeigt. Als ein anderes 
Beijpiel dieſer Kunſt möge die Refonftruftion eines Becher mit 
einer Muſcheleinlage dienen (Abb. 33), auf der der Kampf eines 
Löwen mit einem Stier recht — dargeſtellt Hi 

Bald nach der Niederlage 
de3 Königs Urufagina verfiel 
die Macht der Herricher von 
Lagajch, und Lugalzaggifi muß 
die Stadt gründlich zerjtört 
haben; denn es vergeht lange 
Zeit, ehe wir wieder ſelbſtän— 
dige Fürjten dort antreffen. 
Der Schwerpunkt des Neiches 
wurde nach Norden verlegt, 


indem Sargon in der Stadt — paar Muf 2 ER 

; . * Abb. echer mi age, * 
Alkad eine neue Dynaſtie grun-⸗ fonſtruktion (Heuzey,Catal.,S.389 Nr.221). 
dete und ganz Babylonien un— 


ter ſeinem Szepter vereinigte. Die Bevölkerung des Nordens war eine 
andere als die des Südens, dort ſaßen im weſentlichen Semiten, hier 

Sumerer, und auch die Kunſt ent— 
wickelt ſich hier anders. Vermutlich 
aus derſelben Quelle wie ihre ſüd— 
liche Schweſter ſtammend, ſteigt ſie 
bald zu einer ſtaunenswerten Höhe 
empor, die ihre Vorbilder weit 
hinter ſich läßt und auch ſpäter 
kaum wieder erreicht wird. 

Schon die vorſargoniſche Kunſt 
des Nordens, die wohl noch 
ſumeriſch war, unterſcheidet ſich 
recht vorteilhaft von der des 
Südens. Das ällteſte datierbare 


—— Denkmal, das wir überhaupt be— 
Mefilim ee —S ſitzen, iſt der koloſſale Keulenfnauf 

des Königs Meſilim von Kiſch 
(C. 3100 v. Chr.) (Abb. 34). Er zeigt auf der flachen Oberſeite 
den löwenföpfigen Adler. Um den unteren Teil laufen ſechs Löwen 
herum, deren jeder jeinen Vordermann in den Rücken beikt, während 
er mit jeiner linfen Borderpranfe dejien Hintern padt. Die leeren 
Augen jind wieder (j. ©.16) mit anderem Material gefüllt zu 
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denken. Die Idee, hier den deforativen Gegenjtand durch die Be— 
wegung von Tieren zu beleben, ijt trog mancher Noheiten im 
allgemeinen recht glüclich durchgeführt. So muß hier im Norden 
eine gute Tradition geherrjcht haben, auf der die jemitiichen Be— 
wohner Nordbabyloniens jpäter weiterbauen fonnten. 

Der alte König Sargon (ca. 2850 v. Chr.), der Stifter der neuen 
Dynaftie, jcheint noch im wejentlichen in den alten Bahnen ge- 
wandelt zu fein. Wir befigen von den vielen Bildjäulen, die er auf- 





Abb. 36. Altjemitiicher Kopf 
(Banks, Bismya, S. 256). 


geitellt zu haben jich rühmt, 
nur noch ein Denkmal, das 
leider jo jchlecht erhalten tft, 
* daß eine photographiſche Re— 
. 35. Kopf des Königs Maniſchtuſu produktion ihm keineswegs 

(de Morgan, — en Perse gerecht werden würde. > 
wäre eine jorgfältige Zeich— 

nung nötig. Solange diejes funjtgejchichtlich jo wichtige Denkmal noch 
nicht publiziert it, fann ich auch nur eine auf die Bemerkungen 
anderer und auf Autopfie jich jtügende Bejchreibung von ihm geben. 
Was und von dem gewaltigen Blod noch erhalten ijt, zeigt 
eine dreieckige Gejtalt: zwei Seiten, A und C, laufen parallel, 
während die dritte Seite, B, beide in einem weiten Bogen verbindet. 
Die Reliefs laufen in zwei Reihen um die Stele herum, jo daß wir 
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ſechs Teile zu unterjcheiden haben. In der unteren Reihe, A und B, 
marjchieren fünf Perſonen auf den König zu. Sie find mit dem 
Zottenrock bekleidet, die Füße jtecfen in Sandalen. Das reiche 
Haupthaar wird durch ein Band zujammengehalten, die Gejichter 
jind rajiert. Sie halten mit beiden Händen eine Keule (?), Die 
auf der rechten Schulter aufliegt. Vor dem König, der zu fien 
icheint, jteht ein fleiner Diener mit einem Sonnenſchirm. Sar- 
gon, mit dem Zottenrock befleidet, hält in der Rechten eine 
Keule, die andere Hand 
fällt [oje herab. Das Haar, 
das durch eine Art Diaden 
zujammengehalten wird, ijt 
in Nacen in einen großen 
Knoten gejchlungen; Der 
Bart iſt jehr lang, er reicht 
bi8 zum Gürtel; auch der 
Schnurrbart iſt ſtark ent- 
wicelt. Eine Beijchrift läßt 
feinen Zweifel, daß wir hier 
den König Sargon vor uns 
haben. In der dritten une 
teren Abteilung liegt der 
Boden voller Zeichen. Geier 
holen fich ihre Beute, und 
in einer Ede hodt ein Hund, 
der fich auch an den Ka— 
davern gütlich tut. Die Abb. 37. Bajalttafel des Königs Naram-Sin 
obere Weihe, die  jchlecht (Meyer, Sumerier u. Semiten, Tfl. II). 
erhalten ijt, zeigt in den Abteilungen A und O SKampfizenen. 
Krieger werfen die Gegner zu Boden, die hingejunfen die Hände 
wie um Gnade flehend erheben. Auf Abteilung B ſieht man einen 
Zug von nacten Gefangenen, die immer zu zweien gefejjelt fortge- 
führt werden. Ein anderes Fragment, daS in der Nähe des eben 
erwähnten gefunden ijt und auc eine gerade und eine gewölbte 
Seite hat, aljo vielleicht zu derjelben Stele gehört, zeigt auf der 
einen Seite Reſte einer übergroßen Gottheit, in der Nechten eine 
Keule, in der Linken ein Net haltend, worin die gefangenen ‘Feinde, 
ähnlich wie auf der Geierjtele in den verjchiedenjten Stellungen 
liegen. Die Neliefs der anderen Seite find nicht recht klar. Wie 
man ſieht unterjcheidet jich der König hier, abgejehen von der 








24 Bruno Meißner, Grundzüge der altbabylonijchen Blaftif. AD. XV 


Friſur, faum von den Bildniffen Ur-Ninas. Die Geier auf den 
Leichen der Feinde und das Netz mit den Gefangenen haben natür- 
ih ihr Original in der Geierſtele Eannatums. Aber trogden hat 
man doch hier auch jchon Anſätze einer freieren Behandlung: Die 
Daritellung eines wirflichen Cinzelfampfes, an die ſich Eannatums 
Künstler noch nicht heranwagte, ijt hier unternommen, die Dinge- 
lunfenen Feinde, die gefejjelten Gefangenen zeigen verjchiedenartige 
Bewegungen, die beweilen, daß der Künstler ſchon individualiſiert. 

Sein Nachfolger Rimuſch rühmt ſich, als erfter feine Statue 
aus Blei angefertigt und vor dem Gotte Enlil aufgeftellt zu haben. 
Bon diefem Wunderwerk iſt nichts erhalten, dagegen zeigen Frag— 
mente von jteinernen Gefäßen aus feiner Zeit eine fortgejchrittene 
Zechnif. Eins dieſer Stüde, das jüngjt vom Berliner Mujeum 
angefauft it, jtellt den Kampf einer Schlange mit einem Löwen 
dar. Die Behandlung it fchematifch, aber in einer Form, die ſich 
ganz Ähnlich bis heute z.B. auf perfiichen Fayencen erhalten hat. 

Die in Suſa gefundene und einer elamijchen Gottheit ge— 
weihte Statue des Königs Maniſchtuſu (Abb. 35) mit langem 
Kopf und Barthaar und eingejegten Augen und Augenrändern ilt 
noch recht roh, aber es Icheint fich hier um die Arbeit eines elami- 
chen Künſtlers zu handeln, der die neuen Fortſchritte in der Kunſt 
noch nicht verwertet Haben könnte, wenigſtens ſcheinen andere Denk— 
mäler, die wir von ihm beftgen, ſchon auf einer höheren Stufe zu 
Itehen. Sogar die interefjante Kleine Statuette des Königs Lugal- 
Klalfi, die jüngft das Berliner Mujeum erworben hat, zeigt, ob— 
wohl ivejentlich älter als Maniſchtuſus Zeit, jeiner Statue gegen- 
über jchon einige Vorzüge auf, wenn auch die niedrige Stirn, das 
fragenhafte Geficht mit dem ftereotypen Lächeln, die faljch gejegten, 
affenartigen Ohren noch recht archaifch wirken. Wie weit jich aber 
aus dieſen Anfängen die Borträtkunft in diefer Epoche entwickelte, 
zeigt z.B. ein Kopf aus der Sammlung de Elerq und vor allem 
dag feine Köpfchen, da8 Banks in Bismya (Abb. 36) gefunden 
hat. Eine Kappe verhält den Schädel, das Kinn umrahmt ein 
fanger, fpiger, ganz modern anmutender Bart. Die Stirn iſt hoch; 
die ſemitiſche Naſe ijt vorn ein wenig gefrümmt, der Mund Elein, 
die Tippen ſchmal und fein; die Ohren find volllommen richtig ge- 
jegt. Die Augen bejtehen aus Elfenbein und waren mit Afphalt 
in den Höhlen befejtigt. Die Bupillen, die jegt fehlen, waren ver- 
mutlich aus Lapis lazuli. Diejes Köpfchen, das einen Höhepunft 
in der Kunst bedeutet, möchte man nicht zu jpät anlegen, Denn 
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auch unter den nächiten Nachjolgern Sargons gebt es mit Der 
Kunſt jchnell bergauf, jpeziell aus der Negierung Naram-Sins 
ſind ung einige 
höchſt wert— 
volle Denk— 
mäler erhalten. 
Eine Baſalt— 
tafel (Abb. 37) 
zeigt ung das 
Borträt Des 
Königs. Die 


8 
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Abb. 39. Der 
König (de Mor- 
gan, Deleg. en 
Perse I, 146). 


Naſe iſt Elein, 
die Stirn hoch. 
Das Kopfhaar 
quillt mächtig 
unterdemHelm 
hervor, der lan— 
ge, ſpitze Bart 
fällt in drei Pa— 
rallelſtreifen 
herab. Das 
Auge iſt aller— 

dings noch 
falſch in der Abb. 38. Stele des Königs Naram-Sin 
Borderaniicht (de Morgan, Deleg. en Perse I, Pl. X). 
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gezeichnet, ebenjo wie der Thorax, aber troßdem bemerft man 
den ungeheuren Fortjchritt gegenüber den Ur-Nina-Figuren: das 
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Ubb, 40, Detail der Stele des Naram-Sin, der König und jeine Feinde 
(Meyer, Sumerier u. Semiten, Tfl. IV). 


Vogelartige und Starrfonventionelle hat hier einem jtarfen In— 
dividualismus Pla gemacht, Als Abzeichen jeiner Würde trägt 
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er wahrjcheinlich eine Keule und ein Sicheljchwert; jeine Kleidung 
beiteht aus einem enganliegenden, die rechte Schulter freilafjenden, 
wollenen Rüſchen-Gewand. 

Seine in Suja gefundene Stele (Abb. 38 — 40) verherrlicht 
jeinen Sieg über daS Gebirg3volf der Lulubu. Der König in 
ütberragender Geſtalt hat mit jeinem Heere gerade einen durch jteile 
‚selten eingejchlofjenen Gebirgspaß erflommen. Sein Bart ift ganz 
ähnlich behandelt wie auf dem eben erwähnten Nelief; das Gejicht 
ijt leider zerjtört. Seine 
Kleidung beiteht aus 
einem niedrigen Hör- 
nerhelm, der Jonft nur 
Göttern zufommt, ei- 
nem furzen Schurz 
und Sandalen. Sn 
der linfen Hand trägt 
er einen Bogen, einen 
Pfeil und eine Streit- 
art (Abb. 39), in der 
rechten einen kurzen 
Speer. Die babylo- 
niichen Soldaten, die 
ihrem Führer Den 
teilen Berg hinan 
nachfolgen, haben die— 
jelbe Ausrüſtung wie 
er; nur fehlt ihnen na— 

Abb. 41. | ij irlich die A 

"Siigesieie (Houney, idzrühe nam an Aanben (ie 
einer tot unter Den süßen des Königs, der andereijt vom Speere des 
Königs getroffen zu Boden gejunfen; der dritte erhebt flehend die 
Hände Naram-Sin jcheint ihn begnadigen zu wollen: denn er läßt 
die Nechte mit dem Speere jinfen, und aud) feine Soldaten machen 
diejelbe Bewegung; der Kampf iſt zu Ende. Die erjchlagenen Feinde 
jind auch hier wie auf der Geierſtele nact dargeitellt, die beiden 
dem Könige gegenüber jtehenden !Berjonen dagegen jind mit einem 
Mantel bekleidet. Wir haben hier eine vollfommen neue Kompofition 
vor ung, die in ihrer Wahrheit und Treue unjere höchſte Bewunderung 
weckt, wenn natürlich) auch die Mittel des Künſtlers noch in vielen 
Einzelheiten verjagen. Man beachte z. B. im Gegenſatz zur Geier- 
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jtele die Behandlung der Landſchaft, das feljige, mit Bäumen be- 
Itandene Terrain, den jteilen Aufjtieg zum Gipfel des Paſſes, die 
einzelnen ganz individuell behandelten Figuren der Soldaten, Freunde 
wie Feinde, und jchlieglich die gewaltige Gejtalt des Königs, auf 
den die Blicke der Bejchauer fallen müfjen, wie er Heldentaten ver- 
richtet, aber dann auch Gnade übt. Wir ftehen hier auf einer Höhe 
der babylonijchen Kunjt, die auch jpäter faum wieder erreicht. ift. 

In dieſe Zeit ungefähr oder noch etwas früher ilt auch ein 
Relief zu jegen, das 
zwar in Tello gefunden 
iit, aber doch zweifel 
[08 nach dem Norden 
bingehört (Abb. 41). 
Es enthält auf Vorder: 
und Nückjeite Kampf— 
ſzenen, aber auch bier 
treten jich die Kämpfen- 
den nicht wie auf der 
Geierſtele in gejchlojje- 
ner Phalanx entgegen, 
jondern die Schlacht hat 
ji ähnlich wie im 
bomeriichen Epos in 
Einzelfämpfe aufgeldit. 


Hl 2 2 — v | Aud Die Behand- 
BE 2 x" lung der Körper ijt 





— wur — ganz individuell und 

* er — =“ 
— Mission —— — ae i ee = 
Nur darin, daß der Blajtifer die Stele wie früher in Neihen ein- 
teilt und die Landſchaft total vernachläfligt, zeigt er fich dem 
Künjtler der Naram-Sin-Stele nicht gewachien. In der oberiten 
Reihe marjchieren zwei Bogenjchügen, deren Köcher mit einer lang 
herabhängenden Troddel verziert jind. In der zweiten Reihe find 
noch zivei Kämpferpaare erhalten: ein mit einer langen Tunifa be- 
Eleideter Krieger hat den Bogen gejpannt; vor ihm liegt ein nackter 
Feind auf dem Rüden und erhebt flehend die Hände. Der zweite 
Soldat, eine Keule tragend, hat mit der Linfen den nadten Gegner 
am Barte gepadt, der nun zitternd in die nie finfen will und 
die Hände außbreitet.. In der dritten Reihe ijt nur noch ein 


AD. XV Die Skulpturen von Seripul. 29 


Soldat erhalten, der mit jeinem Speere augenjcheinlich einen unter 
ihm liegenden Feind erfticht. Die Rückſeite des Neliefs enthält 
ähnliche Daritellungen, doch ijt fie nicht jo gut erhalten. 

Dieje neue Kunjtrichtung hat jich auch außerhalb Babyloniens 
eingebürgert. An einem Felſen bei Seripul an einem Nebenflujje 
des Diala, befindet fich eine Skulptur des Lulubäerfürjten Anu— 





Abb. 43. Stele von Scheich-dan (de Morgan, Mission scient.en PerseIl, Pi. 48). 


banint (Abb. 42), die zweifellos durch die altbabyloniiche Kunſt 
der Sargondynajtie jtarf beeinflußt iſt. Nur haben wir hier natür- 
lich Barbarenfunjt vor uns; der PBlajtifer hat jeine Vorbilder jtarf 
vergröbert. Der König trägt auf dem Kopf einen Turban und iſt 
befleidet mit einem Wams und einem Schurz, die Füße ſtecken in 
Sandalen. Er trägt langes Haupthaar, jowie Bart und Schnurr- 
bart; ald Waffen führt er den Bogen und das Sichelichwert. Mit dem 
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linfen Fuße tritt er genau in derjelben Stellung wie Naram-Sin 
auf jeiner Stele auf einen auf dem Rücken liegenden Feind, 
der die Hand flehend erhebt. Bor dem Könige Steht die Göttin 
Sitar, mit Krone und langem Plaid befleidet, aus ihren Schultern 
wachien Mohnföpfe Site führt ihrem Schügling noch einen Ge- 
fangenen zu, dem ein Ning durch die Nafe gezogen iſt; hinter ihm 
fniet noch ein anderer Gefangener. Unten folgen dann fünf weitere, 
von ihrem Fürsten geführte Gefeſſelte, die ſämtlich nadt find. 
Wejentlich roher noch it die Stele von Scheich-Chan (Abb. 43). 





Abb. 44. Abdrud eines Giegelaylinders aus der Zeit des Königs Naram- 
Sin (de Sarzec, Dec. en Chaldee I, 286). 


Auch bier tritt ein bogentragender, aber unbärtiger Fürst auf einen 
hingefunfenen Feind, während ein zweiter flehend die Hände erhebt. 
Aber die Arbeit iſt derart barbartih, daß ein Zuſammenhang mit 
der Sargon-Kunſt faum noch zu erfennen ift. 

Einen ähnlichen Höhepunkt wie die Skulptur Datte auch die 
Glyptik in Diefer Sargonepoche erreicht. Die Siegelabdrüde, die 
ſich nicht jelten auf Verträgen aus Diejer Zeit finden und auf dieſe 
Weile genau Datierbar find, zeigen eine Feinheit und Delikateſſe 
der Form, wie niemals vorher oder nachher. Auf dem cinen aus 
der Zeit Naram-Sins (Abb. 44) überbringt der Derehrer, deſſen 
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häßliches Geficht fait porträtähnlich wirkt, durch eine Göttin ein- 
geführt, dem Sonnengotte eine Ziege als Opfergabe. Ein anderer 
Abdrud (Abb. 45) aus der Zeit des Königs Schargani-fcharri zeigt die 





Abb. 45. Abdruck eines Siegelzylinders aus der Zeit des Königs 
Schargani-jcharri (de Sarzec, Dec. en Chaldöe I, 282 B). 





Ubb. 46. Giegelzylinder des Kali 
(Furtwängler, Antike Gemmen, Tfl. I, 3). 





Abb. 47. Siegelzylinder aus der Zeit des Königs Schargani-icharri 
(de Clerg, Catal. method. I, Pl. V, 46). 
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Göttin Iſtar auf dem Throne fiBend in einer faft griechifchen Schön- 

beit. Hinter ihr trägt eine Dienerin ein Band und eine Waffe. Den 
ſehr charakteriftiichen Baum, wahrjcheinlich eine Konifere, trifft man 
in diefer Epoche fehr häufig. Auch der Beter ift gut gelungen. 
Ein Originalzylinder, der diejelben Schönheiten auf- 
weilt, gehörte dem Schreiber Kalki, dem Diener des 
Prinzen Ubil-Sitar (Abb. 46), Hier jehen wir 
fünf große und zwei fleine Perſonen in lebhafteiter 
Bewegung. Der den Bug eröffnende Bogenjchübe 
jowie der Kämmerer bliden zurüd auf ihren 
Herrn, der eine merfwürdige Mütze auf Dem 
Kopfe hat und eine Streitart trägt. Auch Die 
beiden folgenden Beamten jehen gejpannt auf ihren 
Herın. Den Beſchluß des Zuges machen zwei Pro— 
viant tragende Diener. Sehr berühmt ift auch Der 
tiefgejchnittene, wunderbar feine Zylinder aus Schar- 
gani-Icharri'3 Zeit (Abb. 47), der in antithetilcher 
Weile (|. ©. 14) zwei fnieende „Gilgameſch“ daritellt, 
aus deren mit Lebenskraut und Lebenswaffer gefüllten 
Vaſen zwei Stiere trinken. 


9166.48. San- ALS Beiſpiel der Metallbearbeitung in diejer Epoche 
zenfpibe eineg Möge dienen die kupferne Wotivlanzenjpiße eines 
Königs von Königs von Kiſch (Abb. 48), die allerdings an den 
a Anfang unjerer Epoche zu jeßen if. Auf der einen 
Nr. 217). Seite ilt neben der Inſchrift die ftilifierte Figur eines 
Löwen eingraviert. Der Unterkiefer ift gar nicht an- 

gedeutet, und die Haare find beinahe wie Fiſchſchuppen behandelt; 


vielleicht Handelt es jich um eine heraldiiche Figur. 


Daß die Goldſchmiedekunſt in diefer Epoche ebenfalls blübte, 
zeigt ein kleines Goldplättchen mit einer Inſchrift Naram-Sins 
aus Bismya, das vielleicht al3 Belag einer Götterftatue diente. 


Nachdem die Dynaftie von Akkad abgewirtichaftet hatte, erfolgte 
eine Neaftion de3 ſumeriſchen Südens, und e3 famen dann Wieder 
mehrere in Südbabylonien rejidierende Dynaftien ans Ruder. 
Speziell die Könige von Ur (ca. 2450 v. Ehr.), deren bedeutendfte 
Bertreter Ur-Engur und Dungi waren, haben eine rege Bau- und 
Kunfttätigfeit ‚entfaltet. Etwas früher wohl (ca. 2550 v. Chr.) 
rejidierte in Lagaſch der Vriefterfönig Gudea, aus deſſen glanz— 
voller Regierung uns eine Solche Fülle von Denfmälern erhalten 
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ift, daß wir uns aud ein recht gutes Bild von der Kunſt der 
damaligen Zeit machen fünnen. 

Als fich die Stadt Lagajch von der Zerjtörung, die jie durch 
Lugalzaggifi erlitten, wieder erholt hatte, 
fnüpfte die wiedererwachende Kunſt natürlich 
an die alten Traditionen des Südens an. 
Die Beweglichkeit, die Individualijierung des 
Nordens wird hier nie erreicht, wenngleic) 
die Technik jich verfeinert, die Lebenswahrheit 
immer mehr erjtrebt 
wird, und man jich 
bemüht, ſich von den 
Feſſeln der Konvention 
zu befreien. 

Der Übergangszeit 
gehört eine Heine Kalk— 
jteinstatuette an (Abb. 
49). Die Naje jpringt 
zwar noch weit aus dem 
vollftändig raſierten 
Kopfe hervor, aber die 
Stirn wird jchon höher 
als bei Ur-Nina und 
jeinenNtachfolgern, und 
der Hinterkopf erjcheint 
ganz normal. Der Hals us » # 
it verhältnismäßig . 49. Kalkſteinſtatuette 
lang. Der Oberlörper nen DR a Ban, 
iſt nackt, die Hände jind Pl. 6 bis Nr. 1a). 
auf der Bruit inein- 
andergelegt, aber derart, daß die Ellbogen vom 
Körper losgelöſt find, wie wir das auch ſchon 

bei der Statue des Königs Eſar (. ©. 17) 

u — ecke gejehen haben. Der Unterförper ijt verhüllt durch 
Herrſchers (Meyer, Su- ein langes, wohl hinten offenes Tuch, Ddejjen 
a Zipfel durch den Gürtel gezogen find und 
hinten herabhängen. Etwas jünger wird die 

Marmorftatuette eines jumeriichen Herrichers jein (Abb. 50). Hier 
it Stirn und Hinterkopf ganz normal gebildet, das Ohr ijt richtig 
angejetst, auch die Kleidung, der die linfe Schulter bededende Mantel, 

Der Aue Orient, XV. 3 
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ift die der jpäteren Zeit. Nur der Hals ijt noch immer jehr furz, 
die Arme liegen am Körper an, und auch die Augen jind in alter 
Manier aus Knochen (die Bupille fehlt) eingejeßt. 

Bemerkenswert iſt die jegt immer mehr auffommende Vorliebe 
für den Diorit zu Statuen, der von weit her aus dem Yande 
Magan (Arabien) importiert werden mußte. Zwar war er jchon 
jeit den Zeiten Ur-Ninas befannt, 
aber in größeren Mengen wird 
er wohl erit nach den großen 
Groberungszügen dernordbabylo- 
nijchen Könige nach dem Zwei— 
itromlande gefommen jein. Der 
Stein war jcehwer zu bearbeiten 
und jeßte der Gejchicklichkeit des 





Abb. 51. Statue des Lupad (deSar-_ Ubb.52. Dioritftatuette der Übergangs— 
zec, Dec. en Chald&e, P]1. 47 Nr. 2). zeit (de Clercq, Catalogue II, Pl. XI). 


Künſtlers bedeutende Schwierigfeiten entgegen, aber die große Härte 
garantierte auch amdrerjeit3 die Widerjtandsfähigfeit gegenüber 
äußeren Cinflüfjen, und das wird wohl auch der Grund feiner 
Beliebtheit gewejen jein. Mit das Plumpeſte in diejem Genre ift 
die Statue des Lupad (Abb. 51), eines Beamten der Nachbarjtadt 
Umma, der in Lagaſch aber große Terrainfäufe machte. Schon 


AOD.XV Älteſte Diorititatuen. 35 


die Zeichen der Injchrift beweijen, dab diejes Werk gewiß noch in 
die archaiiche Zeit gehört, aber auch jelbjt für eine relativ frühe 
Periode mutet uns der häfliche Kopf mit dem breiten Mund, der 
platten Naje, den affenartig angejegten Ohren, den jtieren Augen, 
die übrigens bei den Dioritſtatuen nie ausgelegt jind, der beinahe 
ganz fehlende Hals und der plumpe Körper, an den die Arme eng 
angelegt jind, doch unglaub- 
li) unförmig und roh an. 
Als Konzejjion an den 
Nealismus jind Die er- 
habenen Flächen über der 
Stirn und längs den Wan- 
gen anzujehen, die die Haar— 
und Bartitoppeln diejes un- 
vollfommen rajierten Herrn 
andeuten wollen. Zweifel— 
los war man zur Zeit des 
Lupad in der Behandlung 
anderer Gelteinjorten jchon 
weiter, wie das 3. B. Die 
Statue des Ejar zeigt, aber 
beim Diorit wagt der Künſt— 
[er ebenjo wie jein ägyp- 
tiicher Kollege der Frühzeit 
(j. Spiegelberg, Geld. 
d. Ägypt. Kunjt ©. 25) es 
nicht, die Arme vom Körper 
zu löjen und den Hals zu 
verlängern. Das waren 
Mängel, von denen ji) 
auch die Folgezeit nie gänz- 
(ich frei machen konnte. Abb. 53. Diorittatue Ur-Baus (de Sarzec, 
Immerhin Hat jich Die Dee. en Chaldee, Pl. 7). 

Technik der Bearbeitung de3 harten Steins bald vervollfommnet. 
Schon die mit einem Mantel befleidete Diorititatuette der Samm- 
(ung de Elercq (Abb. 52) zeigt trog der niedrigen Stirn, den zu groß 
geratenen Augen und der Verfürzung des ganzen Körpers doc) 
schon einen bedeutenden Fortjchritt. Der Torjo der Statue Ur-Baus 
(Abb. 53) hat zwar jchon bejjere Körperproportionen, wirft aber doc) 
noch immer etwas breit und majjig und entbehrt vollflommen der 
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Eleganz. Die Statuen des Priefterfönigg Gudea bezeichnen den 
Höhepunkt der Entwidlung. Sie find mit einer Ausnahme alle 
fopflos, aber einige allein gefundene Köpfe erlauben ung, die Ge- 
jtalt der Statuen zu ergänzen. Man fann bei ihnen zwei Typen 
unterjcheiden, eine jigende und eine ftehende Nur ein Torjo, der 
jigend ohne Kopf 1,58 m mißt, ift überlebensgroß, während z. B. 





Abb. 54. Sigende Gudeaſtatue (de Abb. 55. Stehende Gudeajtatue (de 
Sarzec, Dec. en Chaldée, Pl. 18). Sarzec, Dec. en Chaldee, Pl. 20). 
der jogenannte Architeft mit dem Plane (Abb. 54) jigend ebenfalls 
ohne Kopf nur 0,93 m hoch iſt und aljo Lebensgröße nicht erreicht. 
Andere jind noch wejentlich Eleiner. Bon den jtehenden Figuren 
mikt nur eine ohne Kopf und Bafis 1,30 m und entipricht damit 
ungefähr der natürlichen Größe, alle andern ind Eleiner (Abb. 55). 
Die Muskulatur an den nadten Stellen iſt jcharf herausgearbeitet: 
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Schultern, Arme und Bruſt 
ſind äußerſt fleiſchig und 
kräftig, ja noch unter der 
Kleidung tritt die Büſte 
hervor. Die fein model— 
lierten Hände haben immer 
dieſelbe Lage: ſie ſind auf 
der Bruſt gefaltet, derart, 
daß die Rechte mit ausge— 
ſtreckten Fingern von der 
Linken umſchloſſen wird. 
Die Arme liegen immer 
noch feſt am Körper an, 
wie bei Lupad, und werden 
niemals von ihm gelöbſt. 
Die jtarfen, breitſpurigen 
Füße jind bei jtehenden 
wie jigenden Statuen ſtets 
nebeneinander gejeßt. Die 
Kleidung kann bei ven — — 56 — * ae auf 
stehenden Statuen befjer em Sope bon Pubeaiatuen (de Tärzec, 
Stubiert werden. Sie beiteht Dec. en Chaldee, Pi. 15 Nr. 1, 2). . 
aus einem Mantel mit Franjen. Derjelbe ijt über die linfe Schulter \ 
gezogen, während die rechte frei bleibt; der eine Zipfel wird unter der 
rechten Achjel Hindurchgezogen und an 
der Bruſt befejtigt, der andere fällt 
über den linfen Arm herab. Inter— 
ejlant it die Andeutung der Falten— 
bildung an der rechten Achſel und 
über dem linken Ellbogen, eine Auf— 
gabe, an die ſich weder Ägypter noch 
ſpäter die Aſſyrer herangewagt haben. 
Die ſitzenden Statuen haben auf 
einem einfachen Stuhle Platz ge— 
nommen. Die ſog. Statue des Archi— 
tekten mit dem Plan hält auf den 
Knien den Plan (Abb. 56a) eines Ge— 
4 | bäudes mit feinen Mauern, Toren 
geriet * und Türmen. Eine andere Statue 
Nr?) trägt eine Platte mit Utenſilien des 
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Architekten: ein Nichticheit mit Maken und einen Stylus zum Schrei- 
ben und Heichnen (Abb. 56b). 

Trotz eines zweifellojen Realismus im einzelnen haben doch 
auch dieje Statuen etwas Starres und Unförmliches. Der baby- 
(oniiche Künstler hat jich doc 
immer an eine bejtimmte Typik 
gehalten, von der er ſich nicht 
frei machen fonnte. 

Wie die zu den Statuen dazu— 
gehörigen Köpfe ausjahen, zeigen 
uns zwei Beiſpiele. Der eine 
(Abb. 57) ijt glatt rajiert; er iſt 
recht qut modelliert, nur Die 
Augen figen etwas zu. tief und 
die muljtigen Lippen liegen 
etwas zu nah an der gänzlich 
verſtümmelten Naje. Der zweite 

— —— Kopf (Abb. 58) iſt noch viel 

ie en Chellse PL EN.) wertvoller. Er iſt bedeckt mit 

einer turbanartigen Wollmüge, 
um die ein dicker Wuljt aus demjelben Material herumgelegt iſt. 
Wangen, Ohren und Kinn jind jehr qut geraten. Der feine Mund 
mit den jchmalen, feſtgeſchloſſenen Lippen entipricht gewiß dem Ideal 
der damaligen Zeit. Die Augen jind zwar etwas zu groß, haben 
aber den richtigen Schnitt; über ihnen wölben jich die mächtigen 
Brauen, die nach dem noch heute gültigen orientalijchen Echön- 
heitsfanon über der Naſe zu— 
jammenftoßen. Die Naje iſt 
leider verjtümmelt, fie wird 
aber, wie die der vollitändigen 
Statue und die der meilten 
andern Köpfe aus dieſer Yeit 
lang hervoripringend, aber mit 
geradem Rücken, ſpitz und 
ſchmal geweien jein, troßdem 


Gudea auf feinen Reliefs viel- — — „Sumerifihe — 
mehr eine kurze, breite, etwas y‚Lat.,». .93u.S. .95). 


eingedrückte Naje zu haben jcheint. Ähnliche Köpfe aus Tello, die 
meijt Kleiner jind und wohl Beamten Gudeas angehören werden, 
ind in ziemlich großer Anzahl befannt geworden. Troß einer 
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gewiſſen typiſchen Behandlung zeigen die meijten (Abb. 59 und 60) 
doch allerlei charakteriftiiche Eigentümlichkeiten; manche können ge= 
wiß (Abb.61 und 62) als direfte | 
Porträts gelten. DInterejjant 
it, daß ſich an einigen noch 
Spuren der Bemalung erhalten 
haben. 

Wie wir jchon oben (©. 35) 
gejehen haben, verkürzten die 
altbabylonijchen Künſtler bei 


Diorititatuen den Hals in 


a 1 :-, Abb. 61 u. 62. Sumerijche Köpfe (Heuzey 
unjchöner Weile. Allerdings iſt et Thureau-Dangin, Nouv. Fouil. de Tello, 
zu bemerfen, daß die Sumerer Pl. VI Nr. 4 u. 5). 


eine furzhaljige Nation waren; 
denn auch auf den Reliefs, wo feine bejonderen Rückſichten zu nehmen 
waren, jest der Körper Tich fait ohne Hals an den Kopf an. Auch 
F unſere Gudeaſtatuen und 
Köpfe zeigen ſo kurze Hals— 
anſätze, daß ſie gewiß von 
dem erwähnten Fehler nicht 
frei waren. Indes wird 
ein neuerdings komplettiertes 
Exemplar (Abb. 63) wohl 
beſonders ſchlecht geraten ſein; 
denn hier ſitzt ein ſehr ge— 
lungener Kopf auf einem un— 
glaublich unbeholfenen und 
kurzhalſigen Körper, ſo daß 
man den Eindruck eines 
Zwerges oder Krüppels be— 
kommt. 

Daß der Grund dieſer Un— 
ſchönheiten hauptſächlich in 
techniſchen Schwierigkeiten zu 
ſuchen iſt, zeigt auch die hüb— 
ſche kleine Dioritſtatuette einer 
Frau (Abb. 64), die uns zu— 
gleich ein gutes Spezimen 


Abb. 68. Bollftändige Gubeaftatue (Heuzey ot füt Die Behandlung des weib- 
Thureau-Dangin, Nouv. Fouil. de Tello, Pl.]). lichen Körpers gibt. Der Hals 
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ijt zwar nicht übermäßig lang, doch 
immerhin lang genug, um eine fünf- 
fache Halskette fajjen zu fünnen. Das 
vorn gefräujelte und im Nacken in 
einem Chignon zujammengefaßte Haar 
wird durch ein Band zujammenge- 
halten. Das Geficht jollte zweifellos 
dem altbabylonijchen Schönheitsideal 
entjprechen: große mandelförmige 
Augen mit jcharf gejchwungenen 
A Drauen, die fich über der ganz ge- 
= vaden Naſe treffen. Den zarten Mund 
umjpielt ein feines Lächeln. Wangen 
und Kinn find fräftig entwicelt. Das 
Kleid, dejjen Kanten mit schönen Fran- 
| A jen verziert find, beitand nur aus 
Abb. 64. Statuette einer Frau (de einem einzigen langen Schal, der zu- 
Sarzec, * en Chaldée, erſt über die Bruſt gelegt, dann unter 
— ua} den Achſeln Hindurchgeführt und 
Ichließlich auf dem Rücken gekreuzt wird; darauf werden feine 
Enden über die Schul: 
tern gelegt und fallen 
vorn in zwei Zeilen 
herab. Leider fehlt die 
untere Hälfte, auf der 
vielleicht auch die In— 
ſchrift ſtand, aber auch 
ohne Diejelbe iſt es 
flat, daß wir es hier 
mit Gudea-Kunſt zu 
tun haben. Durch die 
Dedifationsinjchrift 
Gudeas an die Göttin 
Ninegal chronvlogisch 
firiertt iſt Dagegen 
eine andere kleine 
Frauenſtatuette aus 
Kalkitein (Abb. 65). 
Die rau, deren Kopf Abb. 65. Hockende Frauenſtatuette (De Sarzec, Dec. 
leider fehlt, ſitzt in en Chald&e, Pl. 22bis Nr. 3a). 
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einer fonderbaren, aber noch Heute im Orient gebräuchlichen Stel- 
[ung auf dem Boden, indem fie die beiden Unterjchenfel unter die 
Oberſchenkel gebogen hat. Die Stellung der Hände jowie die Tracht 
iſt ganz ähnlich der oben bejchriebenen, nur ijt alles nicht jo fein 
ausgeführt wie dort. Ein dritter Frauentypus, der in mehreren 
Eremplaren meist aus der Übergangszeit erhalten iſt, zeigt und eine 
Dame (Abb. 66), die auf einem 
mit einem Boliter bedeckten Kubus 
Plaß genommen hat. Das jehr 
reiche Haar, das in vielen Wellen 
bis in den Rücken herabfällt, wird 
am Kopfe durch eine dicke Binde 
zujammengehalten Die Züge jind 
natürlich bei den verjchiedenen 





Ab6.66. Frauenftatuette mit Abb. 67. Frauenftatuette aus Elfen» 
Salbgefäß (Heuzey, Cata- bein (de Morgan, Deleg., en PerseVII, 
logue, S. 227 Nr. 89). Pl. IVa). 


Exemplaren verjchieden gelungen, doch zeigen alle Figuren ein fräf- 
tiges, rundes Geſicht. Was die Stellung der Hände anbelanyt, jo 
trägt fie in ihnen entweder ein Salbgefäß oder jie faltet jie; 
dann hält fie auf ihren Knien eine Kleine Tafel. Erwähnen möchte 
ich Hier noch eine feine Frauenſtatuette aus Elfenbein (Abb. 67), 
die zwar in Suſa gefunden ijt, aber doch jehr wohl einem baby- 
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Abb. 69. Abdrud de3 Siegelzylinders Gudeas 
(de Sarzec, Dec. en Chaldee J, S. 293). 





lonijchen Künſtler ange- 
hören könnte. Kleidung, 
Stellung der Hände und 
auch der Schmuck ver- 
weijen jie in unſere 
Epoche. 

Gudea erzählt ung 
in jeinen Inſchriften, 
daß er jieben Stelen an 
verjchiedenen Stellen er- 
richtet Habe, und gibt uns 


Jogar deren Namen an. Eine hieß z. B. „der Herr des Sturmes, Enlil, 
welcher nicht jeinesgleichen hat, blickt mit günjtigem Auge auf Guden, 
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den Gropriefter Nin-Girſus“; eine andere hatte den Namen „ver 
König, durch den die Welt feſt ruht, hat Gudea, dem DOberprieiter Nin- 
Girfus, jeinen Thron befeitigt”. Bon diejen Stelen jind uns nun 
mehrere in Fragmenten erhalten. Die am beiten fonjervierte 
(Abb. 68) zeigt ung die aus vielen Siegelzylindern (Abb. 69) be- 
fannte Szene, wie der Verehrer von Schußgottheiten einer Haupt⸗ 
gottheit zugeführt wird. Hier wird Gudea, der einen Palmwedel 
trägt, von einer Gottheit an der linken Hand geleitet. Der Fürſt 
ift glatt rafiert und trägt einen einfachen Mantel, der bärtige Gott, 


sah are 





Abb. 70 u. TI. Fragmente von Stelen Gudeas (Fondation Piot XVI, 
Pl. II Nr. 1,3). 


durch die Hörnerfrone (ſ. S. 27) (die aber auch hier fäljchlich in 
Vorderanſicht wiedergegeben wird) als jolcher charakteriſiert, dagegen 
das befannte Nüfchengewand. Er wird ala Gott Ningiſchzida ge: 
fennzeichnet durch zwei aus den Schultern herauswachjende Schlangen; 
feine linfe Hand iſt erhoben. Vor diefem Gott geht noch eine 
ganz ähnliche Gejtalt, die in der Rechten einen Stab hält. Die 
Hauptgottheit ift leider nur ganz fragmentarijch erhalten; aber nad) 
andern Daritellungen (j. S. 50) iſt es es nicht zweifelhaft, dab 
fie auf einem Thron mit Löwenfühen jaß und in der Hand eine 
Vaſe mit Lebenswaſſer hielt, deijen Ströme auf unjerem Relief 
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noch teilweije zu jehen find. Hinter dem Throne ftand dann noch 
ein Dienender Gott mit verjchränften Armen. SIntereffant iit, daß 
die Augen der beiden erjten Götter fchon perjpeftivijch richtig im 
Profil gezeichnet find, was, wie wir oben (S. 25) gejehen haben, 
den Künftlern Naram-Sins noch nicht gelungen war; aber bei der 
dienenden Gottheit iſt das Auge wieder verzeichnet. 

Wie Guden (Abb. 70), deſſen Antlig Hier zerftört ift, auf 
Reliefs wirklich ausfah, zeigt ung ein neuerdings gefundenes Fragment 
einerandern Stele. 
Ein eben dahin— 
gehöriges Bruch- 
ſtück( Abb.71) läßt 
uns einen Blick in 
einen Tempel tun: 
eine oben abge- 
rundete Stele, die 
auf beiden Seiten 
von Keulen und 
Götterwaffen flan- 
fiert wird. Ein 
weiteres Fragment 
(66.72) jtellt, wie 
man nach jüngjt 
— gefundenen Denk— 
Abb. 72. — —— — (Fondation mälern wohl an- 

nehmen muß, eine 
rieſige Pauke dar, die von zwei niederen Gottheiten in fonderbarer 
Tracht — kurzes Unterkleid und Hinten herabhängendes plijjiertes, 
ſchürzenartiges Gewand — gejpielt wird. 

Einer weiteren Stele gehört die leider nur unvollflommen er- 
haltene Darftellung eines Götterwagens an (Abb. 73). Won dem 
Wagen jelbit find nur dag ungefüge Nad und Teile des Joches 
erhalten, auch von der Göttergeſtalt, die darauf ſteht, ſieht man 
nur Reſte des Gewandes. Gezogen wird er von zwei noch nicht 
näher bejtimmbaren, an die Deichſel augeſchirrten Fabelweſen. 

Auch Kampfizenen hat der Prieſterfürſt, der uns von ſeinen 
Kriegen gegen das Land Anjchan jelbjt erzählt, darjtellen lajjen. 
Auf dem Fragment einer Siegesftele (Abb. 74) jehen wir noch eine 
Neihe von fahlföpfigen, nadten Gefangenen, die am Halje alle durch 
einen Strick gefeſſelt find. 
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Die Götterfiguren weijen, wie wir das ſchon bei! dem großen 
Relief Gudeas gejehen haben und wie das ja in der jafralen Kunſt nur 
natürlich ift, meiften® noch viele archaijche Züge auf. Der bärtige Gott 


N 





Abb. 73. Götterwagen (Meyer, Sumerier u. Semiten, Tfl. VII). 





Abb. 74. Transport von Gefangenen 
(de Sarzec, Dec. en Chaldee, Pl. 
XXVI, Nr. 10 b). 


Nin-Girfu (Abb. 75), mit Hörner- 
ftone und Rüjchengewand befleidet, 
trägt in der Hand die Sichelwaffe 
und figt auf einem Thron. Gejicht 
und Körper jind in Borderanficht, 
die Beine in Seitenanficht gegeben, 
wohl um anzudeuten, daß der Gott 
jich feinen Beſchauern zuwendet. 
Sehr hübſch ijt die göttliche Fa— 
milienjzene (Abb. 76), Die Die 
Göttin Bau auf den Knien ihres 
Gemahls Nin-Girju jigend dar— 
stellt. Der Gott ijt von der Seite, 
die Göttin von vorn dargejtellt. 
Die Götterfrone des Nin-Girju 


it auch Hier wieder faljch (j. ©. 43) en face gezeichnet. Die Be- 
handlung der Götterfiguren hat trog mancher Feinheiten doch die 
archaiichen Formen bewahrt. Daher ift es mir auch jehr fraglich, 
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ob die Göttin Ninjun (Abb. 77) in die Gudeazeit hingehört. Die 
auf einem Stuhle figende Dame, deren reich herabfallendes Haar 
durch ein Band zujammengehalten wird, ift von einer Schönheit 





u Abb. 76. Ningirfu mit Bau auf den 
Abb.75. Gott Ningirju (Heuzey, Knien (Heuzey, Catalogue, S. 143 

Catalogue, S. 139 Nr. 24). Nr. 25) 
und Negelmäßigfeit der Züge, daß fie faſt an griechijche Daritel- 
lungen erinnert. Vielleicht ijt jie das Meifterwerf eines Künſtlers 
der jpäteren Sargonidenzeit. 

Zu den Werfen des Kunſtgewerbes, deren 
Gudea ebenfall3 eine große Menge geichaffen 
hat, möge uns Hinüberleiten das Nelief 
mit liturgiſchen Szenen (Abb. 78), das wohl 
eine Ecke eines großen jteinernen Unterjages 
bildete, leider aber durch Alter und Gebrauch 
gelitten hat. In der oberen Neihe jehen wir 
vier Perjonen, gewiß Prieſter, Kultgeräte 
tragend oder betend, erhobenen Hauptes der 
(nicht erhaltenen) Gottheit entgegenziehen Das 
untere Regijter zeigt ung eine Eniende Frau, 
die eine elfjaitige, unten mit einem gehörnten 
Kopf und einer Stierjtatueite verzierte Harfe 
jpielt. 

Eee Von rein kunjtgewerblichen Arbeiten find 
(Henze; ———— zu nennen Verzierungen aus Stein, meiſt 
S. 147 Nr. 28). Löwen darſtellend, Götterwaffen, ſteinerne 
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Waſſerbecken und Gefäße. Unter diejen 
zeichnet jich bejonder3 eine wundervolle 
Steatitvaje aus, ein Weihgejchent Gu- 
dea3 an jeinen Spezialgott Ningijchzida 
(Abb. 79 und 80). Dargeitellt jind 
hier zwei jich um einen Stab ringelnde 
Schlangen, das Symbol des Heilgottes 
Ningiſchzida, die von zwei Bügel- 
ſchäfte haltenden Schlangengreifen flan- 
ftert werden. Die Körper diejer Fabel— 
tiere waren urjprüngli” mit Silber 4 
ausgelegt. Ähnliche infruftierte Ar- 
beiten haben fich auch ſonſt erhalten. 
Zu nennen ijt bejonder8 ein ruhender 
Stier mit menjchlichem Haupt aus 
Steatit (Abb. 81). Das kräftige, breit- 
ichultrige Tier liegt mit angezogenen 
Beinen ruhig da und blidt den Be— 
ichauer mit feinem menschlichen Gejicht or „wa 
an. Die Augen und die über den ganzen RE 

Körper verteilten dreilappigen Ver— a 78. er mit 'iturgifßen 

tiefungen waren urjprünglich mit Mu- Szenen, (de Sarzec, Dec. en . 
icheln ausgefüllt, um eine bunte Wirkung ————— 

hervorzubringen. Leider iſt weder Fundort noch Zeit des Kunſt— 

werkes genau zu beſtimmen, aber da wir ähnliche Votivtiere ſchon 








Abb. 79. Steatit- 
vaje des Gudea 
(de Sarzec, Dec. 
en Chaldee, P1.44 Abb. 80. Zeichnung auf der Steatitvaje 

Nr. 2e). (Heuzey, Catalogue, S. 281 Nr. 125). 
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auf archaijchen Zylindern dargeitellt finden (Abb. 82), iſt es ſehr 
wohl möglich, daß unjer Eremplar in die Zeit Gudeas oder nicht 
viel jpäter zu ſetzen tft. 

Gegenüber diejer Fülle von Denfmälern aus Lagajch ift dag 

| beinahevollitändige 
Fehlen von Sfulp- 
turen aus Der 
Hauptitadt Ur und 

andern großen 

Städten jehr ver- 
wunderlich. Indes 
jcheinen die Unter— 
jchiede, joweit wir 
nach dem geringen 
Material urteilen 
fönnen, zwijchen der 


Abb. 81. Menfcenlöpfiger Stier mit Infcuftation nl, ver Yaupt- 
J njhenlöpfiger Stier mit Inkruſtation „ 
(Heuzey, Catalogue, S. 287 Nr. 126). jtädte und der der 





fleinen Brovinzial- 
jtadt Lagaſch nicht gar zu groß gewejen zu fein; wenigitens weiſen 
5. B. kleine fupferne Votivfiguren, die wir aus der Zeit Dungis 
bejigen, feine bejonderen Abweichungen gegenüber der Lagajchkunft 
auf. Auch ein Keulentnauf desjelben Herrſchers, auf dem zwei fich 
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Abb. 32. Abdrud eines archaifhen Siegelzylinders 
(Curtius, Studien z. Geſch. d. altoriental. Kunft I,8 Nr. 7). 
gegenjeitig in den Hintern beißende Löwen dargeftellt find, bringt 
in das und jchon von alter Zeit her (ſ. S. 21) befannte Motiv 
faum neue Züge hinein. Andrerjeit zeigt eine Heine Statuette 
des Königs Dungi (Abb. 83) eine andere Behandlung der Kleidung, 
die jich ebenſo auch auf Siegelzylindern aus der Dynaſtie von 
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indet: der befranite Mantel iſt vorn offen und läßt das 
‚ wohl modellierte Bein hervorireten. Auch der Torjo einer 
weiblichen Statuette (Abb. 84), die eine Prinzeſſin von Lagajch für 
da8 Leben Dungis geweiht Hat, unterjcheidet ſich etwas von den 
andern im Koſtüm, das vielmehr mit dem der Elfenbeinjtatuette 
(1. ©. 41) identisch zu jein fcheint. Von großer Feinheit der Arbeit 
ijt eine Botivperüde aus Diorit (Abb. 85), die ein Diener Dungis 
für deſſen Leben geweiht und als Schmud der Statue einer Göttin 
beitimmt hat Ungefähr diejer Zeit wird auch angehören die fopf- 


Abb.83. Torjo einer 
Statuette Dungis 
(de Sarzec, Dec. en 
Chaldeöe, Pl. 21bis Abb. 84. Torjo einer weiblichen Statuette a. der Zeit 

Nr. 3). Dungis (de Sarzec, Döc. en Chaldee, Pl. 21 Nr. 4.) 





(oje Statue eine3 Herrjcherd von Ejchnunnaf (Abb. 86), die Der 
Elamiterkönig Schutrufsnachunte bei einem Beutezug nah Suja 
weggeichleppt hat. Der Fürjt trägt beinahe diejelbe Kleidung wie 
Gudea, nur hat der Mantel nach der Sitte der Zeit gejchweifte 
Eden, auch die Stellung der Hände ijt Dielelbe Aber er Hat 
einen langen Bart und um Hals und rechte Hand einen Schmud 
aus Edelſteinen; auch jeine Figur ijt größer und proportio- 
nierter und wirft darum viel lebenswahrer. Stiliſtiſche Ahnlich- 
feiten mit Diejer legten Statue zeigt auch der Torſo einer Diorit- 
itatue (Abb. 87) aus Nippur mit fein gefräufeltem Bart und Hals— 


und Armfette aus Edeljteinen. 
Der Alte Orient, XV. 4 
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Das iſt die magere Aus 
von Sfulpturen aus der Epo 
der Dynajtie von Ur. Bedeuten- 
der ijt dagegen unjere Kenntnis 
der Glyptik diejer Zeit. Die Ar- 
beit ijt fajt durchweg ſauber und 
technijch qut ausgeführt, fie erhebt 
ji) aber nie auf die Höhe der 


Abb. 85 Perle aus ber Zeit Dungis Siegelzylinder der Sargondyna- 


(King, Hist. of Sumer a. Akkad, S.206) 


ſtie. Auf dem Zylinder eines Be- 


amten des Königs Gimil-Sin (Abb. 88) jigt der langbärtige Mond- 
gott, mit Zurban und Rüſchenrock befleidet, auf feinem Throne und 


Abb. 86. Statue eines Herrſchers 
von Eſchnunnak (de Morgan, 
Deleg. en Perse VI, Pl. 3a). 





hält in jeiner Nechten die Vaſe mit 
Lebenswaſſer. Eine mit einer Hörner- 
frone geſchmückte Göttin führt ihm den 
kahl rajierten, mit einem offenen Man- 
tel (}. ©. 49) befleideten Verehrer zu. 
Ein ganz ähnliches Sujet (Abb. 69), 
das wiederum mit dem früher (f. ©. 43) 
beichriebenen Relief eng zujammen- 
hängt, trägt der Siegelzylinder Gu- 
deas. Hier jißt der Hauptgott auf dem 
Throne und hält in der Rechten die 
Vaſe mit Lebensfraut und Lebens- 
waſſer. Aus jeinen Schultern fliegen 
Vebensjtröme, und vor und Hinter 
dem Thron jtehen Gefähe mit fließen- 
dem Waſſer. Gudea wird wieder 
eingeführt vom Gotte Ningijchzida, 
ver das Gefäß für jeinen Schügling 
in Empfang nimmt. Es folgt eine 
Göttin mit erhobenen Armen und der 
aeflügelte Schlangengreif, den wir von 
Gudeas Steatitvajfe (j. ©. 47) her 
fennen. Neben diejen jo häufigen An- 
betungsizenen treffen wir in dieſer Zeit 
noch) eine Menge anderer Motive, 3. B. 
den Nationalheld Gilgamefch im 
Kampfe mit dem Löwen, den Sonnen- 
gott, der die Berge des ditlichen Hori- 
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Abb. 87. Torſo einer Dioritjtatue (Hilprecht, Ausgrabungen 
im Bel-Tempel, ©. 51 Abb. 32). 


zontes emporjteigt, nachdem die Himmelstore geöffnet jind (Abb. 89), 
ven Flug Etanas auf einem Adler in die Luft, dem die Hirten mit 
ihren Herden, die Töpfer und Bäder alle eritaunt nachjchauen 
(Abb. 90) und viele andere. 

Die Kunft der Metallbearbeitung Hatte ſich auch jeit den 
archaiichen Zeiten jehr vervollfommnet; bejonders die Darijtellung 
von Tieren gelang oft überrafchend gut. Vielleicht noch in Den 
Ausgang der archaifchen Epoche ijt zu jegen der Kopf eines Rindes 
(Abb. 91) in kupfernem Hohl— 
guß. Die furze Schnauze, die 
breiten Nüſtern, die abjtehenden 
Ohren, die langen, gefrümmten 
Hörner, die mit Perlmutter und 
Laſurſtein ausgelegten Augen, 
alles wirft jo natürlich und 
Abb. 88. Siegelzylinder aus der Zeit — daß —* * * 
Simil-Sins (Meyer, Sumerier u. Se— Anjegung diejes Stückes * nicht 

miten, ©. 64 Nr. 14). zu hohes Alter Hinaufgehen 
4 
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möchte. Ungefähr derjelben Epoche wird ein jchöner Ziegenfopf 
(Abb. 92) entitammen, der in der Ruinenſtätte Fära gefunden fein joll. 

Sicher in die Zeit Gudeas und der Herricher von Ur gehört 
eine Anzahl von Botivfiguren aus Kupfer in Vollguß, die meift in 
einen langen Bolzen endigen, vermitteljt deſſen fie aufgeftellt werden 
fünnen. Auch hier merft man einen ftarfen, aber organijchen Fort- 
jhritt gegenüber den Figurinen Ur-Ninas und jeiner Nachfolger. 











Abb. 89. Siegelzylinder mit der Darftellung des Sonnenaufg 
(King, Religion, S. 32). 


— 


angs 





Abb. 90. Siegelzylinder mit der Darftellung von Etanas Himmelfahrt 
(Amtl. Ber. a. den kgl. Kunftfammlungen dv. Kerlin 1908, Ep. 234). 


Bir können bei ihnen verjchiedene, häufig wiederkehrende Typen 
unterjcheiden, z. B. den knienden Gott (Abb. 93). Er ift bärtig 
und trägt auf dem Kopfe eine Hörnermüße; der Oberkörper ift nackt, 
die Lenden mit einem Schurz bededt. Das rechte Knie berührt die 
Erde; zwijchen den Händen hält er einen großen Pfahl. 

Sehr Häufig find auch die Korbträger und Korbträgerinnen 
(Abb. 94), Heine, oben nadte, unten mit einem Schurz oder einem 
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Rocke bekleidete Figuren, 
die in einem Korbe — 
wie auch heutzutage noch 
die Arbeiter — Lehm zu 
Bauten des Tempels her- 
beitragen. Bemerfens- 
wert iſt, daß auch Die 
rauen feine Haare tra- 
gen, jondern glatt rajiert 
ſind. 

Ein anderer Typ ſind 
die ruhenden Stiere, die 
wir in etwas anderer 
Stellung in den Gra— 
vierungen der Silber— 
vaſe des Entemena (1. 


S. 20) getroffen haben. 
Abb. 91. Kopf eines Rindes 


Ein beſonders gelunge- (44 Sarzec, Dsc. en Chaldee, Pl. 5ter Nr. 24.) 
nes Exemplar (Abb. 95) 


trägt den Namen des Königs Dungi. Hier hebt das kräftige, furz- 
hornige Tier leicht ven.Kopf, als ob es gerade brüllen wollte, eine 
Stellung, die der Künftler jehr glücklich dem Leben abgelaujcht Hat. 
Sehr fein iſt auch Der 
fleine Bronzeftier mit jil- 
bernen, noch großenteils 
erhaltenen Inkruſtationen 
(Abb. 96). Indes ift das 
Stüc nicht ficher zu da— 
tieren; mancherlei, viel- 
(eicht auch das Material 
(Bronze, nicht Kupfer) 
jpricht gegen ein zu Hohes 
Alter. 

Seibit den Waffen ver- 
° ftand man in damaliger 
Zeit ein künſtleriſches Aus- 
jehen zu geben. Ein fupfer- 
ner Dolch (Abb. 97), dejjen 


Abb. 92. Ziegentopf (Hilprecht, Ausgrabungen Griff zwei laufende Löwen 
im Bel-Tempel, ©. 67). bilden, iſt praktisch und 
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ſchön zugleich, 
und jelbit jo 
einfache Waf— 
fen wie die al- 
ten Sichel— 
ſchwerter (Abb. 
98) zeigen eine 
gefälligeForm. 
Von Stücken 
der Gold— 
ſchmiedekunſt 
bejigen wir 
allerdings aus 
der Gudeazeit 
fein ſolches 
Prachtſtück wie 
die Vaje des 
Entemena, 





Abb. 94. Storb- Kin 

träger (Heuzey, — 

Catal.,. S. 307 — 
Nr. 158). 





Abb. 93. Der kniende Gott 
(Heuzey, Catalogue, S. 301 Nr, 146). 


aber mehrere Statuen und Reliefs 
haben uns gezeigt, daß bejonders 
Frauen ich gern mit Hals- und 
Armringen und andern Pretioſen 
ſchmückten. Sehr merkwürdig in 
diejer Beziehung ijt das Fragment 
einer kleinen Frauenſtatuette (Abb. 
99), die um den Hals eine wirkliche, 
in dem Stein befejtigte Kette aus 
Kornalinen, Türkiſen und vergoldetem 
Kupfer trägt. 


un Abb. 95. Ruhender Stier 
Für eingelegte Arbeiten bleiben noch (Heuzey, Catal.,S.311Nr.162). 
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Muſcheln und Perlmutter in Gebrauch: ein junges Böckchen (A66.100), 
noch ohne Hörner, das ſich in jugendlichem Ubermut auf die Hinter- 
beine ſiellt, iſt ein köſtliches Beiſpiel für die Feinheit dieſer Arbeiten. 

Wie wir ſchon ſahen (ſ. ©. 5), war der Ton ein viel be- 
nußte3 und bequemes Material für Plaftifen. Mit ihm ließen ſich 
Schwierigkeiten ſpielend über— 
winden, wo der Stein verſagte. 
Aber andrerſeits hatte der Töpfer 
meiſt keinen hohen Ehrgeiz und 
war zudem bei den Votivſtatuetten 
wenigſtens durch die Konvention 
gebunden. So iſt es gerade hier 
recht ſchwer, eine Entwickelung 
derſelben zu verfolgen, da bis in 
die ſpäteſten Zeiten ganz archaiſche 
Typen ſich erhalten haben und 
immer wieder verfertigt wurden. 





Abb. 98. Sichelſchwert 
Abb 97.Kupfer- (Heuzey et Thureau- 
dolcdh(deSarzec, Dangin,Nouv. Fouil. Abb. 96. Stehender Stier mit In— 
Döc.enChaldöe de Tello, Pl. VIII Ffruftationen (Heuzey, Catalogue, 
Pl. 6ter Nr. 2). Nr. 5). S. 325 Nr. 173). 


Neben dieſen rohen Terrafotten finden ich aber auch bejjer aus- 
geführte, die jchon durch die Modellierung ihrer Perſonen, durch 
ihre Kleidung und andere Indizien unjerer Epoche zugewiejen 
werden müſſen. Der Periode des entwidelten Stils gehört 3. B. 
die äußerit charafteriftiiche Figur eines bärtigen Mannes an (Abb. 101), 
yer mit einem Turban und einem Franjenmantel beffeidet iſt und 


inne 
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als Opfergabe eine Ziege hält. Mehrfach vertreten ift die geprekte 
Figurine einer Tamburinjchlägerin (Abb. 102), eine rau mit über 
dem Scheitel geteilter Frifur, die ein 
feines Tympanon gegen die nackte Bruſt 
preßt. Zuweilen werden ganze Reliefs 
aus Terrakotta hergeſtellt Das Frag— 
ment eines ſolchen 
(Abb. 103) zeigt ung 
dieSeitenanfichteiner 
Frau, vermutlich 
einer fürjprechenden 
Göttin, die die Hände 
betend erhoben hat. 

Der lebte König 
der Dynajtie von Ur, 
Ibil-Sin, geriet in 
die Öefangenjchaftder 
Elamiter, und das 
Zentrum des babylo- 
nischen Reiches wurde 
Darauf nach der Stadt 
Sin verlegt. Die mit 


Ab6.101. Terra- J : : 
fotte eines bärti. dieſem Wechjel ver- 





Abb. 99. Torjo einer Statuette 
mit Inkruſtationen (de Sarzec, 
Dee. en Chald.,Pı 44'erNr.la) 





ne ee gen Mannes bundenen Kämpfe 
aus Muſchel (Heu- (Heuzey, Cata- t 
zey, Catalogue, logue, 8. 3483 —— —— 
S. 323 Nr. 227). Nr, 186). des Staates jehr ge- 


ſchwächt zu haben. 

Dazu kommt, dag vom Dften die Ela- 
miter, vom Wejten die Amoriter das 
arme Land verwüfteten und ausplünder- 
ten. Sp war es denn nicht verwunder- 
lich, daß fich mehrere Städte, 3: B. Larſa, 
Uruf und Babylon, von der Bentral- 
gewalt unabhängig machten und eigene 
Staaten bildeten. Ruhige Berhältnifie 
traten erjt ein, ald Hammurapi (ca. 2100 
v. Chr.) feinen Hauptgegner, den ela- 
Se u ea mitischen König Rim-Sin von Larja, 
— Dan der jelbjt vorher die Kleinkönige von 
re ern Nr.5) Uruk und Yin bejeitigt Hatte, bejiegte 
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und Nord- und Südbabylonien wieder unter feinem Szepter ver- 
eini te. 

Wie man fieht, war diefe Zeit der Kumft nicht günftig, und 
jo darf e& uns Denn auch nicht wunder nehmen, daß wir aus Diejer 
Übergangsperiode jo wenig Denfmäler bejigen. Einige Korb- 
trägerinnen aus diefen Jahrhunderten unterjcheiden ſich faum von 
denen der früheren Zeit, und auch die Glyptif wandelt in alten 
Bahnen. Bejonders hervorzuheben indes ijt der jchöne Steatithund 
(Abb. 104) des Königs Sumu-ilu mit einem vielleicht erſt jpäter 
aufgejegten Salbgefäh. Die jtarfe, aber doc, elegante Dogge, deren 
Raſſe wir auch aus aſſyriſchen Darjtellungen fennen (\. AD. XIII,2 





Abb. 103 Fragment 

eines Terrakottareliefs 

(Heuzey, Catalogue, Abb. 104. Steatithund (Heuzey et Thureau-Dangin, 
S. 349 Nr. 193). Nouv. Fouil. d» Tello, Pl. Va). 


S. 12), liegt ruhig auf dem Boden, blickt aber mit erhobener Naſe 
geſpannt auf den Ankommenden, um eventuell ſofort mit Gebell 
gegen ihn loszugehen. Sehr realiſtiſch hat der Künſtler das Fell 
am Halſe zu Wulſten geballt, da er durch eine doppelt geflochtene 
Halsſchnur ſehr eingeengt wird. 

Die Könige der erſten Dynaſtie von Babylon ſcheinen durch— 
gängig ein reges Intereſſe für Werke der Kunſt beſeſſen zu haben. 
Aus ihren offiziellen Datenliſten erfahren wir, daß faſt alle von 
ihnen Throne, Kronen, Waffen und Embleme aus Gold und Edel⸗ 
ſieinen ihren himmliſchen Herren geweiht und verſchiedene Statuen, 
meift ihre eigenen, entweder ein Ziclein tragend (j. Abb. 101) 
oder in Adorantenftellung. in den Tempeln aufgejtellt haben. Ja 
einmal hält e3 König Samfuiluna jogar für wichtig genug, ein 


ee 
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Bahr danach zu datieren, daß er einen ca. 11 m großen Steinblod 
aus dem Gebirge des Weſtens (augenjcheinlich für eine Riejenjtatue) 
nach Babylon gebracht Habe. 

Bon diejen Herrlichfeiten hat fich leider auffallend wenig in 
unjere Zeit Hinübergerettet, indes haben fich wenigſtens zwei Reliefs 
des berühmten Königs Hammurapi erhalten, die ung ein Urteil 
über jeine Kunſt ermöglichen. Auf einer Weih- 
tafel aus Kalkſtein (Abb. 105), die einer der Be- Ä 
amten de3 Königs geitiitet, hat er feinen Heren FA 
darſtellen laſſen. Der König, mit Mantel und | 


. 







22 








—* On Abb. 106. Gejegesftele 
Ne ** Hammurapis (de Mor- 
Abb. 105. Kalkfteintafel mit dem Bilde Hammu- gan, Deleg. en Perse 
vapis (Meyer, Sumerier u. Eemiten, Tfl. V). VII, Pl. V). 
Kappe bekleidet und mit Hals- und Armjpangen geichmückt, hat die 
rechte Hand im Redegeſtus erhoben. Ein breiter, beinahe rechtedfiger 
Bart, der oben und an den Baden gewellt ift, fließt lang auf die Bruft 
herab; der Schnurrbart iſt dagegen rafiert.. Sonderlich fein ift die 
Arbeit nicht ausgeführt, auch das Auge ift noch in alter Weiſe 
faljch en face gezeichnet. Genau in derjelben Stellung ift Hammu— 
rapi, oben auf ſeiner 2!/, m hohen (Abb. 106) Geſetzesſtele darge- 
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itellt (Abb. 58), und dies wird wohl das Driginal jein, wonad) 
jene Tafel ziemlich gejchäftsmäßig fabriziert wurde, Hier ijt troß 
des harten Diorit3 alles jehr fein ausgeführt; auch das Auge ijt 
peripeftivijch richtig gegeben, ja der Künſtler hat ſich jogar, wenn 
auch nicht mit ganzem Erfolg, bemüht, den Thoraz, der ja jeit den 
älteiten Zeiten (ſ. ©. 9) auch bei Geitenjtellung der Berjon 
immer in Vorderanſicht gegeben wird, etwas richtig zu rücen. Im 
ganzenijt aber die Ahn— 
lichfeit beider Reliefs, 
die fleilchige, etwas 
eingejattelte Naje, Die 
ichmalen, raſierten Lip— 
pen, der lange, nur oben 
gebrannte Bart, das 
kurze Haupthaar, ſo 
über allen Zweifel er— 
haben, daß wir gewiß 
auf beiden Darſtellun— 
gen ein Porträt des 
großen Königs vor uns 
haben. Vorihm jigtauf 
einem durchRillenſtrei— 
fen verzierten Thron 
der Sonnengott, die 
Füße hält er auf einem 
Sockel, der ſchematiſch 
ein Gebirge darſtellt. 


Er überreicht ſeinem Laer EEE — F are 

"oft > Abb. 107. Hammurapi u. der Sonnengotit; etai 
——— Stab und der Gejeßesitele (de Morgan, Deleg. en _Perse 
Ring. Auffallend wirkt, Iv. PL. 3). 


daß der Gott ganz 

ähnlich behandelt ijt wie der König, ja ihm offenbar angeähnelt iſt; 
aber Hammurapi, der ja „die Sonne jeines Landes“ jein wollte, hat 
das zweifellos jo bejohlen. Kopf, Bart und Gejichtsform, auch der 
Schmud find vollfommen ähnlich dem jeines Berehrers, nur trägt er 
als Abzeichen feiner Gottheit Die vierfache Hörnerfrone (die hier 
übrigens im Gegenjag zum Gudearelief richtig in Seitenanjicht ge- 
geben iſt) und die aus jeinen Schultern hervorfommenden Strahlen, 
die ihn als Sonnengott charakterijieren. Auch in bezug auf Die 
Kleidung und Frifur find fleine Unterſchiede zu fonitatieren. 





— — — 
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Es ijt recht jchwer, ſich aus diefen beiden Denfmälern allein 
ein Bild der Plaftik der Hammurapi-Epoche zu machen, Wir ſahen, 
daß er die neuen Errungenſchaften der Perſpektive ſich zu eigen macht 
und ſogar ſich bemüht, alteingefleiſchte Vorurteile zu beſeitigen, aber 
trotzdem atmet die dargeſtellte Szene eine hieratiſche Unbeweglich— 
feit und Schwere, die ſeine Kunſt eher mit der des Südens, ala 
mit der der Sargonperiode verbindet. Vielleicht verjuchte er, beide 
Stile zu vereinigen, aber ob ihm das gelungen ift, iſt mangels 
anderer Beijpiele doch fraglich. 





Abb. 108. Fragment einer Siegesftele (Revue d’Assyr. VII, Pl. V). 

Das einzige Denkmal mit Kampfesizenen, das vielleicht diejer 
Zeit angehört, it das Fragment einer Siegesjtele (Abb. 108) mit 
doppeljeitigen Darjtellungen. Wenn fie auch wahrjcheinlich nicht 
aus Babylonien jtammt, jondern vermutlich aus einem nördlicher 
gelegenen Lande, jo wird fie im Stil doch zweifellos von Baby- 
lonien beeinflußt jein Darin befteht die Bedeutung des Denfinals. 
Die Schlacht wird hier, wie in der Sargondynaftie, in einer Reihe 
von Einzellämpfen dargejtellt, aber fie finden nicht (wie auf der Stele 
Naram-Sins) in einer durch Bäume, Feljen und ähnliche Nequifiten 
angedeuteten Zandichaft ftatt, jondern auf bloßen Streifenbändern (wie 
auf der aus dem Norden ftammenden Stele aus Lagajch). Die Aus- 
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führung ift nur mäßig gelungen; jo jind 3. B. die Unterjchenfel und 
die Füße des hingeſunkenen Feindes arg verzeichnet, und die Häufung 
der Waffen (Art und Lanze) des Königs, der den Feind nicht nur 
mit dem Fuße tritt, jondern ihn gleich doppelt tötet, maniriert. 
Auch die Geitalt des dabeijtehenden, am Kampfe wohl gar nicht be- 
teiligten Dieners iſt unnatür- | —* 

lich und wirkungslos. Die 
Rückſeite des Denkmals mit der 
Darſtellung zweier Perſonen, 
darunter eines an den Händen 
Gefeſſelten, wirkt leblos und 
konventionell. Wenn wir alſo 
von hier aus Rückſchlüſſe auf 
die Hammurapikunſt machen 

ſollten, würden wir auch wieder Abb. 109. Siegelzylinder der Hammurapi- 
zu dem Refultat kommen, daß Zeit (Prinz, Altor. Symbole, Tl. XI, 1). 
fie der der Sargonepoche nicht gleichwertig gewejen ilt. 

Die Siegelzylinder der Hammurapizeit find Legion. Während 
früher doch meiſt nur Beamte des Königs und andre reiche Leute 
fich den Lurus eines Zylinders feiiten konnten, 
wird dieſe Sitte jegt ganz populär. Natürlich 
litt bei dieſer Demofratijierung der Kunſt die 
Ausführung. Es exiſtierten Geſchäfte, die ſchon 
Siegelzylinder mit Darſtellungen vorrätig hatten 
und dann nur noch den Namen des Käufers 
eingravierten, ohne daß die Gravierung und der 
Beſitzer in irgendeiner Beziehung zu einander 
ſtanden. Darum ſind feine Ausführungen in dieſer 
Zeit ſelten, und neue Typen werden, ſcheint es, 
faum mehr geſchaffen. Man begnügt ſich häufig 








Abb. 111. Nadte 
Göttin (Koldewey, 
Das wiedereriteh. 
Abb. 110. Siegelzylinder mit Darftellung des Pabylon, ©. 271 
Sonnengottes(deClereq,Catal.I, Pl. XVII, 157). Abb. 203). 
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mit einer oder zwei Götterfiguren, oder ftellt die befannte Adora- 
tionsjzene immer von neuem dar. Von dem reichen Beiwerf der 
älteren Zeit fieht man meift ab und reproduziert nur die abjolut 
notwendigen Figuren. Nicht jelten werden die alten Motive arg 
vergröbert und jchematijiert Aus dem gefährlichen Kampf des 

⸗ Gilgameſch mit dem Löwen 
wird ſchließlich ein Jongleur, 
der den Löwen elegant über 
ſeinem Haupte balanziert (Abb. 
109), und der Berg des öſt— 
lichen Horizontes, aus dem der 
Sonnengott, meiſt umgeben von 





Abb. 112. Altbabyl. Terrakotta— 
relief: eine Göttin leitet einen 
Abb. 113. Terrafottaform eines Botiv- Berehrer (Hilprecht, Explor. in 
wagen&(Revued’Assyr. VII,P1.IIINr.2). Bible Lands, S. 528). 


anderen Gottheiten, emporjteigt (j. S.51), wird zu einem einfachen 
Pojtament, auf das Schamaſch jein Bein graziös hinaufitellt(Abb.110). 
So treffen wir hier fajt überall ſchon die Zeichen der Defadenz. 
Die Heinen Götterjtatuetten aus Terrafotta haben fich auch 
in der Hammurapiperiode nicht wejentlich verändert. Die nadte 
Göttin treffen wir noch faft in derjelden Form wie in alter Beit 
(Abb. 111), und auch weibliche Figurinen, die ganz mit den archa- 
iſchen Ninlildarftellungen (ſ. S. 5f.) übereinftimmen, treten jegt 
noch auf. Dem Stande der damaligen Technik entjprechend ift ein 
Relief ausgefallen, auf dem eine Göttin mit dem Doppellötwen- 
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i3epter einen Verehrer, ganz in der Tracht und Frijur Hammurapis, 
an der linfen Hand leitet (Abb. 112). Auch die Terrafottaform 
für das PVorderteil eines Votivwagens (Abb. 113) verrät deutlich 
die Herkunft aus diejer Zeit, da auch Hier der Verehrer ganz den 
Hammurapitypus hat. Vor ihm fteht der Gott, der den linken 
Fuß auf ein Boftament in Gebirgsform (j. S. 62) jegt und im der 
Linken ein Emblem, wohl eine Götterwaffe, hält. Die Hörnermüte 
ift in alter Weije in faljcher Perjpektive gegeben. In dem unteren 
Streifen trägt eim Diener einen Stuhl. Unſerer Epoche angehören 





Abb. 114. Terrafottarelief mit Schlangengreif . 
(Hilprecht, Ausgrabungen im Bel-Tempel, ©. 76 Abb. 56). 
fol auch nach den Angaben der Ausgräber ein jchönes ZTonrelief 
mit der Darftellung eines Schlangengreifg (Abb. 114). 

Wie jelten bisher altbabylonijcher Schmud ſich bis auf unjere 
Zeit herübergerettet hat, haben wir fchon zu unjerm Schmerze er- 
fahren. Um jo erfreulicher ift die Kunde, daß jüngſt ein jehr 
wertvoller Goldſchmuck diejer Epoche, der aus Dilbat jtammen joll, 
in Berliner Privatbejig gelangt iſt (Abb. 115). Als Zeit würde die 
Hammurapiperiode in Betracht fommen, wenn man annehmen dürfte, 
daß einige angeblich mit der Kette zufammen gefundene Siegelzylinder 
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(deren dazugehörige goldene Kappen fich übrigens auch teilweije noch er- 
halten haben) derjelben Epoche angehören; denn deren Beit jteht feit. 
Die Kette, jo wie fie jegt zuſammengeſetzt ift, beiteht aus einer großen 
Anzahl geriefter Goldfugeln,; an ihr ift num eine Reihe goldener 
Anhängjel mit Kornfiligranverzierung befeitigt. Dieje Granulier- 
funjt, die in dem Auflöten Eleinfter Goldfügelchen auf eine Unter- 
lage bejteht, war in Ägypten wohlbefannt, wurde, wie wir jetzt 
wiſſen, auch im alten Suja und auf Zypern ausgeübt und hat 
dann jpäter bei den Etrusfern ihre reichite Ausgeitaltung erfahren. 
Nun haben wir hier aljo auch ein 
ſchönes Erzeugnis dieſer Technit 
aus dem alten Babylon. Das 
Emblem der Sonne zeigt hier nicht 
wie gewöhnlich einen 

vier-,jondern einen jechg- 







Abb. 115. Atbabylonifcer Goldſchmuck. 
(Rad) einer von Herrn Dr. Hahn in Berlin gütigft überlaffenen Photographie.) 


Itrahligen Stern, von deſſen Zwiceln aus dreifache Strahlenbündel aus- 
gehen. Deutlich ift auch das Symbol des Mondes und des Bliges. Eine 
der beiden achtitrahligen Disfen wird den Venusſtern darjtellen, Ob 
die kleinen goldenen Götterfigürchen wirklich al Anhänger an die 
Kette gehören, erjcheint mir noch fraglich, da mir derartige Beifpiele 
ſonſt nicht befannt find (Abb. 116). 





Abb. 116. Aſſyriſches Halsband nach einem 
Relief (Layard, Popul. Ber., F. 78). 
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Heft I der „Tafeln zur astronomischen Chronologie“ enthält: 


Sterntafeln von 4000 v.Chr. bis zur Gegenwart nebst Hilfsmitteln zur 
Berechnung von Sternpositionen zwischen 4000 v.Chr. und 3000 n.Chr. 
Zum Gebrauch für Historiker, Philologen und Astronomen bearbeitet. 


(II, 85 S.) gr. 8°. Ab 4.20, in Leinen geb. # 5 — 
„Diese Sterntafeln sind für jeden, der sich mit antiker Astronomie be- 
schäftigt, einfach unentbehrlich.... Aber auch alle jene Philologen und 


Historiker, denen astronomische Kenntnisse nicht in dem Maße zur Seite 
stehen, daß sie sich die Sternpositionen selbst berechnen können, werden nun- 
mehr in den Stand gesetzt, bei der Identifizierung der F ixsternnamen des Alter- 
tums ein Wort mitzusprechen.“ Orientalistische Literaturzeitung (1912, Nr. 8). 


„Die Tafeln, die für nicht weniger als 309 Fixsterne die Positionen von 100 zu 
ıoo Jahren (von 4000 vor bis Igoo n. Chr.) ausgerechnet und sorgfältig kon- 
trolliert verzeichnen, ersparen unendliche Mühe und werden in der Mehr- 
zahl der Fälle, wo es auf Jahrzehnte nicht ankommt, eigene Rechnung, zu der 
ebenfalls eine sehr einfache Anweisung gegeben wird, sogar unnötig machen.“ 
Berliner philologische Wochenschrift (1913, Nr. ]). 


,— 


Heft III wird enthalten: 


Tafeln für Azimut und Höhe, Sichtbarkeit des neuen Mondes, tägliche 
und jährliche Auf- und Untergänge der Gestirne, Dämmerung, Zodiakal- 
tafeln, Zyklen und Perioden der Finsternisse, genäherte Berechnung der 
Finsternisse, geographische Positionen etc. 


Verlag der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig. 


Ginzel, Prof. F.K., Observator am Kgl. Astronom. Recheninstitut, Berlin: 


Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie. 
Das Zeitrechnungswesen der Völker, dargestellt. gr. 8°. 

I. Band: Babylonier, Agypter, Mohammedaner, Perser, Inder, Süd- 
ostasiaten, Chinesen, Japaner und Zentralamerikaner. Nebst 
einer Einleitung über die astronomischen Grundbegriffe der 
technischen Chronologie. (XII, 584 Seiten.) 1906. 

II. Band: Juden, Naturvölker, Griechen, Römer. (VIO, 597 S.) 1911. 

Band I u. II je M 19- ; geb. in ff. Halbsaffıan # 22 — 
III. (Schluß-) Band. Erscheint 1914. 


„Eine erstaunliche Leistung! Die gleiche Beherrschung des sprachlichen 
und historischen Materials wie der astronomischen Kenntnisse zeichnet dieses 
Werk von G. aus. Diese Leistung stcht sozusagen über dem Urteil des Rezcen- 
senten. Denn kein Zweiter kann eine gleich gründliche Kenntnis auf allen 
diesen Gebieten besitzen. .... G. hat sich den Dank aller derer erworben, 
welche gründlich in die alte Geschichte einzudringen suchen. Sein Buch ist 
für jeden wissenschaftlichen Forscher auf diesem Gebiet unent- 
behrlich, ein glänzendes Zeugnis für das, was aus der gleichmäßigen Behcrr- 
schung historischen und astronomischen Wissens erreicht werden kann.“ 
Berliner philologische Wochenschrift (1912, Nr. 48). 


„Wohl kein dcutscher Gelehrter war so imstande, sich an die große Aufgabe 

heranzuwagen wie G., der als Meister der mathematischen Chronologie zur 

Bewältigung der zahllosen technischen Aufgaben wie einer berufen war.“ 
Deutsche Literaturzeitung (1%9, Nr. 2). 


„Außer der Wucht des astronomischen Wissens sei hier in erster Linie die ins 

kleinste Detail durchdringende Evidenz des gesamten quellenmäßigen Materials 

und dessen Bearbeitung in der wissenschaftlichen Weltliteratur hervorgehoben.“ 
Memnon (Band I, 1, 256 ff.). 


„Eine wichtige Arbeit ist hier getan, ungeheures Matcrial aufgehäuft und für 
die Kulturgeschichte des alten Örients Hervorragendes geleistet.‘ 
Archiv für Kulturgeschichte (Band VII, 4, 4). 


„Sehr wertvoll sind die dem Bande beigegebenen Tafeln (Aufgänge und 
Untergänge der Hauptsterne; Sonnen- und Mondfinsternisse für Rom und "Athen; 
Neumonde von 100 v. bis 308 n. Chr., Vollmonde von 500 v. bis Ioo n. Chr.; 
christliche, varronische und Olympiaden- Rechnung mit Berechnung des Sommer- 
solstitiums von 500 v. bis 300 n. Chr.; die attischen Archonten von 683 bis 
31 v.Chr.). Alle diese Tafeln hat G. selbst berechnet.“ 

Theologische Literaturzeitung (1911, Nr. 21). 


Schram, Reg.-Rat Doz. Dr. Robert, Leiter des K. K. Gradmessungs- 
bureaus, Wien: Kalendariographische und chronologische Tafeln. 
(XXXVL 368 S.) gr. 8°. 1908. M 18 —; in Halbfranz geb. M 21 — 


Aus der wissenschaftlichen Einleitung zu den Tabellen seien die 
folgenden Abschnitte hervorgehoben: Zählung der Zeit vor der julianischen 
Periode. — Julianisches und gregorianisches Jahr. — Festkalender der Katho- 
liken, Protestanten und Griechen. — Alexandrinisches Jahr. — Jahr der franzö- 
sischen Republik und Dscheläleddinisches Jahr. — Persisches, ägyptisches und 
armenisches Jahr. — Jüdisches Jahr. — Sabbatische Daten. — "Festkalender der 
Juden. — Japanisches und chinesisches Jahr. — Amerikanisch-chinesische Daten. 
— Aera der Hedschra. — Feiertage der Mohammedaner. — Griechische Olym- 
piadenrechnung. — Indisches Jahr. — Mondphasentafel und Zodiakaltafel. — 
Tafel zur Verwandlung der Tagesdecimalen in Stunden etc. 


Professor D.Dr. H. Greßmann, Berlin, im Theologischen Jahresbericht (1%8): 
„Schram hat die früheren ‚Hilfstafeln für Chronologie‘ so umgewandelt und 
erweitert, daß jetzt jedes Datum irgend einer Zeitrechnung, ohne eine einzigc 
Zahl schreiben zu müssen, direkt wie von einer Logarithmentafel mechanisch 
abgelesen werden kann. Außerdem ist eine sehr eingehende Darstellung des 
katholischen, protestantischen, griechischen und jüdischen Festkalenders gegeben, 
so daß es ein leichtes ist, für irgend ein Jahr den vollständigen Kalender aus- 
zuschreiben. Das Buch, das als Ergänzung zu dem Werk von Ginzel 
gedacht ist, dürfte für jeden unentbehrlich sein, der bestimmte 
Daten festlegen will‘ 


Verlag der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig. 


Vor kurzem erscien: 
Jeremias, Lic. Dr. Alfred, Pfarrer und Privatdozent in Leipzig: 


Handbuch der altorientalischen Geisteskultur. Mit 215 Bildern 
nach den Monumenten und 2 Sternkarten. (XVI, 366 S.) gr. 8°. 
1913. M 10—; in Leinen geb. % 11.20 


Inhaltsübersicht: Einleitung und Leitsätze. — Die Offenbarung des 
göttlichen Wissens und Willens. — Die Lehre vom Kosmos. — Die Lehre vom 
Kreislauf. — Astronomic und Astrologie im babylonischen Kulturkreis. — Die 
heiligen Zahlen. — Der Kalender. — Himmelsbild gleich Weltenbild. — Die 
Weltzeitalter. — Die Erlösererwartung als Ziel der Weltzeitalterlehre. — Latenter 
Monotheismus und göttliche Trias. — Das Pantheon. — Priester, Heiligtum, 
Kultus. Wissenschaft und Kunst. — Dämonologie und Zauberriten. — Mythos 
und mythenhaltige Stoffe..— Heroen. — Chronologie und astralmythologischer 
Stil der geschriebenen Geschichte. — Kalenderfeste und Kalenderspiele. — Tod 
und Jenseits. — Religiosität und Sittlichkeit. — Register der zitierten Keilschrift- 
Urkunden. — Register der Sachen und Namen. Prospekt kostenfrei. 


Im Dru& ist zur Hälfte vollendet: 


Weidner, Ernst F.: Handbuch der babylonischen Astronomie. 
Erster Band: Der babylonische Fixsternhimmel. 


Nach einem kurzen Überblick über die bisherigen Arbeiten auf diesem 
(sebiete und einer Orientierung über die Quellen behandelt das Hauptkapitel 
die Identifizierung der babylonischen Fixsternbilder unter Benutzung eines sehr 
umfangreichen, unveröffentlichten Materials. Es folgt der Nachweis der Über- 
tragung von Fixsternnamen auf Planeten und schließlich eine zusammenfassende 
Darstellung über den Tierkreis und die anliegenden Fixsternbilder. Den Schluß 
bildet eine Bibliographie der Arbeiten über babylonische Astronomie, sowie ein 
Wort- und Sachregister. — Nicht nur den Assyriologen und Astronomen, 
auch den Chronologen, Althistorikern, Religionsgeschichtlern, 
Alttestamentlern und Astrologen werden diese Beiträge zur ältesten 
Geschichte der Sternbilder viel neuen Stoff bieten. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Buchhandlung 


en ee 


aus dem Verlage von J. C. Hinrichs in Leipzig: 


— Neugebauer, Tafeln zur astronom.Chronologie. I. ...... M 4.20 
— F „ m I. gebunden. #45 
Yleleie: ” r = N m | | Eee 
— | a = 5 ” e II. gebunden. #8 

Ginzel, Handbuch der Chronologie. Bd.l.........u Kb 19 -- 
— 5 „ F Bd. I. gehunden... M 22 
— F Ball: 28 002.2 4.220010 


Bd. Il. gebunden. . # 22 - 


Jeremias, Handbuch der altoriental. Geisteskultur . . .. % ıo 
gebunden. M 11.20 


tern: 7 ) ”„ „ ”„ 
— Schram, Kalendariograph. u. chronolog. Tafeln. . ... #18 


— J „gehunden.. 21 


— ee ne 


WEIMAR. == HOF-BUCHDRUCKEREN, 


Inhalt der bisher erfchienenen Befte des „Alten Orient‘‘ (Preis 60 Pr.) 


(Fortſetzung von der zweiten Ilmfchlagjeite): 


Deutung der Zukunft bei den 
Babyloniern und Aſſyrern. 
Bon U. Ungnad.103 
Heeriwejen und Kriegführung der 
Aſſyrer. Bon X. Hunger.124 
Hölle und Paradies bei den Baby» 
loniern. 2. Auflage. 
Von A. Jeremtas. 13 
Bun! tische Summen und Gebete. 
Bon 9. Zimmern. 73 
— 2. Auswahl. Bon denmjelben.131 
Aſſyriſche Jagden. Mur Grumd 
alter Berichte und Darſtellungen 
geichtfoert. Weit 21 bb. 
Bon Brung Meikier.132 
Keiljchriftbriefe. Staat und Gejell- 
ichaft in der babyloniſch-aſſy— 
riſchen Briefliteratur. Weit 1Abb. 
Bon E. Klauber. 122 
Altbabylon. Plaſtik. Mit 117 Abb. 


Bon Bruno Meißner. 15112 


Altbabyloniſches Recht. Mit 1 Abb. 
Von B. Meißner. 71 
Babylonien in ſeinen wichtigſten 
Ruinenſtätten. 16 Pläne, 3Abb. 
Von R. Zehnpfund. 1134 
ae Babylon. Mit 1 Abb. 
und 2 Plänen. 
Bon 5.9. Weißbach. 54 
Seichichte Der Stadt Babylon. 
Von 9. Windler. 61 
Nah Boghasköi! Ein Frag- 
ment. Bon H. Winckler. 148 





Dareios I. Bon J. v. Präsſsek. 144 
Euphratländer nz das Mittel— 
meer. Mit 3 Abbildungen. 
Bon 9. Windler. 72 
Feſtungsbau im Nlten Orient. 
Pit 15 Abb. 2. Auflage. 

Bon A. Billerbei. 1a 
Sei Land und 
Wit 3 Abh. 

Von F. 


Hammuruhi, 
ſeine Beit. 
Ulmer. 9ı 


Hammurabisßejege. Mit Abb. 
4. erweiterte Auflage. 
Bon 9. Winkler. 4t 


Hettiter. 9 Ubb. 2. erweiterte 
Aufl. Von L. Meſſerſchmidt. 4ı 


Entjtehung und Herkunftder Joni— 
ihen Säufe Mit 41 Abb. 
Yon F. don Luſchan. 134 
Kambyſes. Bon J. V. Präsek. 142 
Entzifferung der Keitihrift 
3 Abb. Bon L. Mejjerjchnidt. 52 
KReilichriftmedizin in Paralle— 
fen. 1Schriftt. Freih. d. Defele. 4a 
Kyros der Große Mit 7 Ab— 







bildungen. Bon J, V. Braset.133 
Lykier. Geichichte u. Inſchriften. 


5Abb. 1.1 Starte. Bon IH.Stluge.11z 
Der Mithrafult. Seme An— 
Tänge, Entwiclungsgeichichte und 
jene Denkmäler. Mit 7 Abb. 
Bon TH. Kluge.123 
Das VBorgebirge am Nahr-el— 
Kelb und ſeine Denkmäler. 
1 Kartenſk. und 4 Abb. 
Bon 9. Winckler. 104 
Ninives 
Ton R. Zehnpfund. 53 
2. Auflage. 
Yon W. vd. Landau. 24 
Phöniziſche Inſchriften. 
Von W. v. Landau, 83 
Mit 15 Abb. 
Bon E. Brandenburg. 92 
König von Afiyrien. 
Bon D. Weber. 63 
Tell Dalaf md die verjchleterte 


Thönizter. 


Phry gen 


Sanherib, 


Göttin. Mit 1 Kartenjf. und 

15 Abb. Bon M.v.Oppenheim.101 
Ur geſchichte, Bibliſch-babylon. 

3. Aufl. Bon H. Zimmern. 23 


Völker Vorderaſiens. 2. Aufl. 
Bon H Winckler. 11 
Der Zagros u. feine Völker. Mit 
3 Kartenff. und 35 Abb. 
Von ©. Hüſing.934 


— — 


Derte zur — — run 


— Grab — u in 145 Lichtdrucktafeln und 20 nn Mit Ein— 


leitung, Überſicht der Räume und Verzeichnis Div Tafel. Neon Georg 
Steindorff. 1913. M. 50 —; in Leinen mit ——— uck M. 57 —— 


Veröffentlichungen der Ernſt von Sieglin-Expedition mn Rgypien, Bd.? 


Das Grabdenkmal des Königs Sa'hu-Re. II. Band: Die Wand— 
nn r. Bon Ludwig Borchardt, unter Mitwirkung ven Ernſt Aßmann, 
Alfred Bollacher, Oskar Heinroth, Mar Da v. po Mir Zeihe: 
(VII, 195 2. mit 55 Abbildungen um Text, und 74 I geheftete 
“bbildingsblätter.: 1913. M. 90 —; m 2 Bde. geb an. 300 
(26. Riffen] ſchafniche Veröffentlichung der Deutſchen Orient— Geſellſchaf | 
Sand I (152 8. m. 197 Abbildungen und 16 farbigen Blättern; I910: 
MM. 54: geb. M. 58 —) behandelt den Bau dieſes Grabdeukmals. 


Das Grabmal des Königs Chephren. Won Uvo Hötlſcher, Ne A 
Beiträgen von d. Borchardt und ©. Steindorff. (VII, 120 5. mit 170 Abb 
im Text, 8S einfarb. u. 10 mehrfarb, Blätter: 1912. N — geb. M. 49 
Vervffentlichungen der Ernſt von Sieglin-Expediltion In Agypten, BD. 11 


Die altägyptiſchen Prunkgefäßbe mit aufgeſetzten Ranöser- 
zierungen. Ein Beitrag zur Geſchichte der Goldichmiedekuuſt. Von 
Heinrich Schäfer. (44 S. mit 117 Abbildungen.) 4". 1903. — 
Unterſuchungen zur —— und Altertumskuude Agyptens. IV, 1. 


Die Kunſt der alten Asvpter. Cine Einführung in ihre Geſchichte von 
den älteſten Zeiten bis auf Die Römer. Von F. W. von Biſſing. 
N. 


4 


2. Ausgabe. (V, 55 S. mit 32 Tafeln.) >". 1911. WM. tor geb. D 


Geſchichte der ägyptiſchen Kunft vis zum Hellenismus. Im Abriß 
dargeftellt von Wilhelm Spiegetberg. "VIL, SS Seiten mir 79 Nbbil: 
dungen.) 8°. 1903. IK. 2-2 geb. M, 9 


Der Tell Holaf und die verfhleierte Göttin. Bon War Freiherrn 
von Oppenheim. 144. mit einer Startenjfizje und 15 Abbidungei.) 
32, 73938. (IT 10,8) M. —60 


Die ioniſche Säule als klaſſiſches Bauglied orientaliſcher Herkunft. Em 
Vortrag von Otto Puchſtein. (55 S. mit 59 Abbildungen.) gr. So. 1907. 
=. Sendichriii der Deutſchen Orient Geſellſchaft. M0 


Entſtehung und Herkunft der ioniſchen Säule. Bon Felix von 
Luſchan. 5S mit dl Abb. im Text.) S®. 1912. (AT 13,43 du — 60 


Brabestirhe und Apoſtelkirche. ei Baſiliken Konitantins. Unter: 
juchungen zur Kunſt und Literatur des ausgehenden Altertums. Won 
Auguſt Heiſenberg. Erſter Zeil: Die Grabesfirche in Jeruſalem. 
VIll, 254 ©. nur 14 Tafeln und 14 N Li ut): a N 
Zweiter Teil: Die Apoſtelkirche in Konſtantinopel. (VIL,2S4 2. mit 30 Tat. 
u.3 Fig. im Zert,) 49. LAOS, 2 Zeile. M. 49: in 2 Be. at. MH 


Kiechen und Mofcheen in Armenien und Furdiſtart. Bon Walter 
Bachmann. (IV, 80 S. mit 31 Abbildungen im Text, 11 Steindruck— 


u 60% Lichtdrucktafeln und einer Kartenſtizze, 1913. M. 0 geb. M. 46 — 
(25. Wiſſenſchaftliche Veröffentlichung der — Orient-Geſellſchaft.) 


Kleinaſien. Ein Neuland der Kunſtgeſchichte. Von Joſef Strzygowski. 


Kirchenaufnahmen von J. W. Crowfoot und J. J. Zmirnov. (VL, 245 €. 
mit 162 Abbildungen.) 40. 1903. Gebunden M. 28 


—— Baudenkmäler altchriſtlicher und islamiſcher 
Arit. Von Conrad Preuſſer. IV, 71 S. mit is — u. 225 Abb. 
auf 82 Taf. u. im Text.) 1911. M. — geb. Taf. u 9 Mappe) Mi. 58 — 
(17. Wiſſenſchaftliche Veröffentlichung der Deutichen X Srient: Geſellſchaft.) 


Ddarimann & Wolt veirzig. 


Be: 
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16. Jahrgang Der Alte Orient Heft! 


ge "Bemeinverftändfihe Darftelfungen EIER TEA 
ganges {4 Belle) herausgegeben von der Beftes 60 Pig. 
m., geb. 3 mM. 


Vorderasiatischen Gesellschaft (E. U.) ausgen. Bd. iS. 





Das gefchäftliche Leben 


alten Babylonien 


nadı den Verträgen u. Briefen Dargeftellt 


Don 


Dr. Walter Schwenzner 





Feipzig 
J. C. hinrichs ſche Buchhandlung 
u 1916 z 


Die Vorderasiatische Gesellschaft (E. U.) 


mit dem Sitz in Berlin 


bezwedt die Förderung der vorderaſiatiſchen Studien auf Grund der Denkmäler. 
Sie gibt wiljenjchaftliche Arbeiten ihrer Mitglieder in zwangloſen Heften als 
„Mitteilungen der Borderajiatiihen Geſellſchaft“ und gemeinver- 
jtändliche Darftellungen vierteljährlich unter dem Titel „Der Alte Orient‘ 
heraus. Ferner will die Gejellichaft die Beichaffung neuen Material® anregen 
und unterjtügen. 

Der jährlihe Mitgliedsbeitrag beträgt LO Mark, wofürdie „Mitteilungen“ 
(jonft 15 M.) und „Der Alte Orient“ (fonjt 2 M.) geliefert werden. — Auf— 
nahme ala Mitglied erfolgt durch den Vorſtand auf einfache Anmeldung 
beim Schriftführer. — Zahlung der Beiträge hat im Januar an die 
J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung, Verlag, Leipzig, Blumengajje 2, 
(Poſtſcheckkonto Leipzig 51684) zu erfolgen. 

Der Borftand beiteht 3. Zt. aus: Brof. Dr. F. von Luſchan, 1. Borjigender, 
Südende, Berlin; Prof. Dr. M. Hartmann, 2. Vorfigender, Prof. Dr. M 
Sobernheim, Schriftführer, Wannjee bei Charlottenburg-Berlin, Wernerftr 4; 
Brof. Dr. D. Weber, Berlin-Steglitz; Prof. Dr. Br. Meißner, Breslau; 
D. Dr. Alfr. Jeremias, Leipzig; Prof. Dr. 3. €. Weiler, Königsberg 
Prof. Dr. Frdr. Hommel, Minden. — Herausgeber der „Mitteilungen“: 
Brof. Dr. DO. Weber, Berlin: Steglit, Dijonftr. 10, des „Alten Orient“ 
Derjelbe und D. Dr. Mr. Seremias, Leipzig, Schreberftraße 5. 


Inhalt der bisher erfchienenen Hefte des ‚Alten Orient‘‘ (Preis 60 Pf.): 


Ägypter als Krieger u. Eroberer Forſchungsreiſen in Süd-Nrabien. 
in Wien. 7 Abb. WM. Müller. 51 | 3 Kartenjf. und e Abbildungen. 
on O. Weber. 84 
Sr m en N Glaſers Forſchungsreiſen in Süd— 
me ——— arabien. Mit 1 Bild Glafers 
Ton W. Spiegelberg. 82 | aſers. 


2 9 O 
Tierkult der alten Agypter. Von O. Weber. 103 





Bon A. Wiedemann.14. Aramäer. Bon A. Sanda. 43 
Magie und Zauberei im alten Aſurbanipal u. Die afiyrijche 
Agypten. Bon A. Wiedentann. 64 | Kultur jeiner Zeit. 17 Abb. 
Rn: 


Bon 3. Delihſch. 111 


| öliteratur der alt « 
Unterhaltungslitera ET Hthiopien. LAGE. WM Müller, 62 


Agypter. 2. Auflage. 
Bon A. Wiedemann. 34 
Tote u. Toten-Reiche im Glauben 
der alten Agypter. 3. Aufl. 
Von A. Wiedemann. 22 
Amulette der alten Agypter. 
Bon A. Wiedemann.121 





Politiſche Entwicklung Babylo— 
niens und Aſſyriens. 
Bon H. Winckler. 21 
Himmels- u. Weltenbild der Baby— 
lonier. 2 Abb. 2. erweiterte 


| 
| 
| 
Amarna-Zeit. Ügypten und | Auflage. Bon 9. Windler. 32]8 
| 
| 
| 
) 





Borderafien um 1400 v. Chr. Weltſchöpfung, Babylonijche.1 Abb. 

3. Auflage. Bon E. Niebuhr. 12 . _ Don 9. Windler. 81 
— Dämonenbeſchwörung bei den 
Arabien vor d. Islam. 2. Aufl: Babyloniern und Aſſyrern. 

Bon D. Weber. 31 Bon D.Meber. 74 


(Fortjegung auf der dritten Umſchlagſeite 


Gefhentwerke über Ägypten 


Don der 
Slügelſonne zum Halbmond 


Ägyptens Befchichte bis auf die Gegenwart 


Don 


F. Schubart 


Mit 65 Abbildungen auf 40 Tafeln und 2 Karten 
at 12.—; in fünftl. Ganzleinenband M. 14.— 


Während in allen bisher vorhandenen Werfen nur diefer oder jener 
Beitabfchnitt der Gefchichte Aegyptens im Altertum, nur diefes oder jenes 
Gebiet behandelt wird, will das Schubart’fche Buch alle Lebenserfcheinungen 
Aegyptens und der Aegypter als einen großen Werdegang ihrer Befchichte 
and Kultur zufammenfaffen und vor Augen führen. &s bietet erftmalig eine 
Gefchichte und Kulturgefchichte Aegyptens von der vorgefchichtlichen Seit 
bis zur Gegenwart: Don der Zeit der Herrfchaft der ägyptifchen 
Slügelfonne als religiöfes Symbol, bis zur Seit der Herrichaft 
des türfifhen Halbmondes. Denn nicht nur in den vorchriftlichen 
Jahrtaujenden war Aegypten ein heißumftrittenes und begehrtes Land. 
Weld wichtige Rolle fpielen feine gegenwärtigen Kämpfe um Selbftändig- 
teit in der heutigen Gefchichte Englands als Schlüffel zum Wege nad 
Indien! In Aegypten wollte Napoleon Englands Achillesferſe treffen. 
Weiter zurüdgehend in der Geſchichte find die Seiten des fiegreichen 
Iſlam hervorzuheben, dann das Zeitalter der römijchen Läfaren, wie der 
Nachfolger Aleranders des Großen, noch früher die Jahre, in denen die 
perfifchen Großkönige als fremde Herrſcher dem Lande geboten. Daß die 
Glanzzeiten der Pyramidenerbauer, der Berrfcher des Alten, Mittleren 
und Neuen Reiches ausführlichft gefchildert werden, ift felbftverftändlich: 
alles nach den neueften Quellen und aus eigener Anfchauung des Landes, 
jedem Gebildeten verftändlich, mit vielen zum größten Teil neuen Bildern. 
Ueberall fommen die Menjchen und ihre Werke felbft zu Worte. 





Derlag der. € Hinrihs’fchen Buhhbandlung / Leipzig Ci 


P. 807. VII. 26. 


Aus dem Dorwort. 


Dor ungefähr 60 Jahren, als die Sorfchungsreifen von Nichard Kepfius 
und die Ausgrabungen am Mariette durch großartige Ergebniffe von 
neuem aller Augen auf Aegypten gelenft hatten, erfchien in Deutjchland 
das Wert von Karl Oppel: „Das alte Wunderland der Pyramiden”. 
Oppel hatte mit lebhaften Geifte alles zufammengetragen, was nur an 
Nachrichten über das feltfame Land, über feine NRiefenbauten mit den ge- 
heimnisvollen Infchriften fich auftreiben ließ, und was die Phantafie von 
Jahrhunderten reizvoll darum gefponnen hatte, er hatte es zu einem 
lebendigen, geftaltenreichen Bilde des Wunderlandes verarbeitet. 

Aber gerade in den legten Jahrzehnten ift die Erforfchung Aegyptens 
refllos vorwärts gegangen. Nicht nur Denkmal um Denkmal trat durch 
glüdliche Entdecker und planmäßige Ausgrabung zutage, fondern vor allem 
wurde erft feit den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts das Aegvptifche, 
defien Geheimnis zuerft 1822 Srangois Ehampollions geniale Entjifferung 
der Bieroglyphen durchbrochen hatte, eine wirklich verftändliche und ficher 
verftandene Sprache, befonders durch Adolf Ermans Kebensarbeit, und uns 
heute Lebenden ift das befondere Weſen der ägyptifchen Kunft durch 
Beinrih Schäfer in einer Weife nahe gebracht worden, von der auch die 
überfchwenglichfte Bewunderung des Srüheren nichts ahnen fonnte. 

So mußte Karl Oppels Buch fchnell veralten; und der Verſuch, in 
neuer Bearbeitung den „alten Oppel“, zulegt 1907, auf die Höhe der 
Gegenwart zu bringen, fonnte daran nichts ändern. Denn gute, perfönlich 
gefchriebene Bücher verlieren ihr Beftes bei einer Nmarbeitung; und Oppels 
harmlofe, phantafievolle Begeifterung entfpricht nicht der Stimmung 
unferer Zeit. 

Mit dem vorliegenden Buch möchte ich Oppels Werk erjegen. Nur 
Eines habe ich von ihm übernommen: den Gedanken, in einem einzigen 
Bande alles zufammen zu faffen, was in Aegypten gelebt und geichaffen 
wurde von der Urzeit bis auf die Gegenwart. Wie Karl Oppel wünfche 
ich mir nicht nur die wiffensdurftige Jugend, fondern jeden gebildeten 
Caien als Leſer. 

Ich hätte dies Buch nicht ſchreiben können ohne die Hilfsbereitſchaft 
heutiger Forſcher; ich nenne hier vor allem die Herren Geheimrat Cudwig 
Borchardt und Profeffjor Hermann Grapow, Herrn Profeflor J. H. Breaſted—⸗ 
Chicago und die Direktion des Metropolitan Mufeum in New Vork, be- 
fonders jedoch den Direktor des Aegyptifchen Mufeums in Berlin, Berrn 
Profeſſor Heinrich Schäfer. 


Die Siteratur der Aegppter 
aus dem dritten und zweiten Jahrtaujend 
Don 
Adolf Erman 


In Sefchenfband M. 9,— 


Es ift eine wiffenfhaftlihde Tat, daß uns Erman eine Überficht über die ge- 
ſamte ägyptifche Literatur in fo handliher und zuverläffiger form bietet. Die die 
Terte begleitenden feinfinnigen Einführungen machen die Lektüre zu einem Genuß. 
Bier erlebt man altägyptifhes Leben und Denfen. Die Einleitung unterrichtet über 
die Entwiclung der Ägyptifchen Kiteratur. Das altägyptifche Schrifttum ift das ältefte 
uns befannte Stück Weltliteratur und von höchſter Bedeutung, weil man hier vor 
einer Quelle fteht, die andere Kiteraturen getränft hat. Ermans Bud; bietet, wie nie 
vorher, umfafjende Proben aus der gefamten Kiteratur: Erzählungen, Hymnen, 
Weisheitsbüher, Satiren und literarifhe Briefe. Ein wunderbares 
frifhes Werk, das den Fachkundigen viel Neues bringt, den Kernftehenden aber zum 
erften Male zeigt, daß die Ägypter neben ihren großen Taten auf dem Gebiete der 
bildenden Kunft auch Bedentendes in der Kiteratur geleiftet haben. Die Sammlung 
Erman’s fpendet ſoviel Weisheit und Schönheit, daß fie jeden Leſer ftändig von Neuem 
befchäftigen und anregen wird. 


König Echnaton in ElAmarna 
16 Bilder von Clara Siemens 


Tert von 
Grethe Auer 


In fünftlerifcher Mappe M. 10.— 


Man hat überjehen, daß Tutzenh-Amun nicht der Träger der Kultur geweſen 
ifl, von der man in feinem Grabe jett ſoviel Schäße gefunden hat, vielmehr war es 
fein Dorgänger Ehnaton der Sonnenfönig. Die Schweizer Hovelliftin und Orient— 
reifende Srethe Auer hat in ihrer Erzählung die tiefe Menſchlichkeit der Religion 
Edhnatons, ihre allumfaffende und befreiende Beglückung dargeftellt, und Llara Siemens 
hat in 16 Blättern mit bemundernswerter Anfchanlichfeit das Dafein des Herrfchers 
gefchildert, wie es uns die Zeugniffe jener Zeit vorftellen. Durch das Werk wird eine 
große Seit der Dergangenheit dem heutigen Menſchen innerlid nähergebradht; es ift 
ein eigener Neiz, einmal all die Dinge in gefchloffenen Bildern anferftehen und die 
toten Schemen lebendig werden zu fehen. Jeder wird aus ihnen eine längft ver— 
funfene Welt reicher Kultur und eigenartiger Schönheit in plaftifcher Anfchaulichkeir 
neu erftehen fehen. 


Don ägypticher Kunit 


befonders der Seichenfunft 
Don 


Heinrich Schäfer 


Zweite, ftarf vermehrte Auflage 
In elegantem Geſchenkband A. I6.— 


Unter Zuhilfenahme von 204 Tertabbildungen und 51 Tafeln führt das wert- 
volle Buch in die Betrachtung Ägyptifher Kunftwerte ein. Es unterfcheidet fih in 
feiner Anlage vorteilhaft von anderen ähnlidhen Werfen. Mit einer genialen Ein: 
fühlung in das Kunftleben jener längft vergangenen Epoche verbindet Schäfer ein 
umfaffendes Wiffen der Gefchichte, wie der Details und eine blendende Dar: 
ſtellungskraft. &s gelingt ihm, eine große Reihe von Schwierigkeiten, die uns die 
Kunftwerfe bieten, zu löfen und felbft verwidelte Probleme klar und mit Anmut zu 
meiftern. Schäfer ift nicht bloß Wiffenfchaftler, fondern auch Künftler und widerlegt 
in feiner Würdigung des fteten Wachstums der ägyptifchen Kunft die alten Dorurteile 
über ihre Erflarrung. „Der Schlüffel zum Derftändnis Altägyptens führt über diefes 
Werk“, fo urteilt der „Sränfifche Kurier“. 


Das hunderttorige Theben 


Binter den Pylonen der Pharaonen 
Don 
4. M. Blackman 


Deutſche Bearbeitung von Günther Roeder 
mit 85 Abbild. im Tert u. auf Tafeln 


In Gefchentband M. I11.— 


Das Bud gehört zu den wertvollften deutfchen Erfcheinungen des legten Jahres 
über Aegypten. Wer fi mit altägyptifhem Wefen und Keben befchäftigt, hat in dem 
Werke die befte Fundgrube abfolut einwandfreien Materials, das ihm in dem pradht: 
vollen und Pünftlerifch hervorragend ausgeftatteten Werke in leicht faßliher Form, ja 
in einem amüfanten Plaudertone vermittelt wird. Der englifche Derfafler und fein 
feinfinniger Ueberfeger haben ſich aber die Sache nicht leicht gemacht und haben durch 
ihre wiffenfhaftlih-ardäologifch-hiftorifche ebenfo Enappe wie ausgezeichnete Darftellung 
jedem, der fih für die Marffteine der Menfchengefchichte intereffiert, einen hervorragen= 
den Dienft geleiftet. Die Heberjegung felbft ift fchlechthin meifterhaft, nicht ein einziges 
Mal fühlt man das englifche Original dur. 

"®. Fägihe Buddr. Lippert & Co. G. m. b. 9., Naumburg a. d. ©. 


Das geſchäftliche Leben 


alten Babylonien 


nad) den Verträgen u. Briefen dargeftellt 


Don 


Dr. Walter Schiwenzner 





feipzig 
J. €. Sinrihs’fhe Buchhandlung 
1916 


Der Alte Orient. 


Gemeinverftändliche Darftellungen 


herausgegeben von der 


Morderafiatifßen Geſellſchaft. 
16. Jahrgang, Heft 1. 


Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es fich, ftet3 nach 
Sahrgang. Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo 3. B. AD. IV,22 €. 15 


Die Spuren menjchlicher Wohntätigfeit reichen in Babylonien, 
wie zahlreiche Funde von Pfeilfpigen, Meſſern, Sägen und Sca- 
bern aus gejchlagenem Feuerjtein, von geglätteten Steinärten und 
Hämmern, Knochen und Kohlenftücdchen nebſt Erzeugnifjen einer 
primitiven Keramik erfennen lafjen, bis in die jüngere Steinzeit 
herab. Dann folgen Schichten Der jchon höher entwidelten Rupfer- 
jteinzeit, jener als äneolithifche Periode bezeichneten Mifchkultur, 
in der durch das Borfommen von bearbeitetem Kupfer in völlig 
metallfreier Gegend, wie hier im babylonifchen Flußtale uralte 
Handelsbeziehungen zu den erzführenden Gebirgen bezeugt find. 
Darin Dürfte man wohl Die älteften, gefider- 
ten Spureneinesmweitreihenden Taufhhandels 
ſehen, dejien Wege und Zahlungsmittel natürlich ftet3 dunkel 
bleiben werden. 

Srühzeitig wurde die Urbevölferung Babyloniens in dem frucht- 
baren Stromgebiet des Euphrat und Tigris dem Pflanzenbau zu- 
geführt, da fie die unzulängliche animalifche Nahrung durch vege- 
tabiliſche Nährjtoffe erfegen mußte. Von dem Einjfammeln ep- 
barer Wurzeln, Knollen, Früchte und Körner ging man allmählich 
zum regelrechten Anbau erprobter Nährpflanzen und zu ihrer Art- 
veredelung Durch Bodenkultur über. Langſam entwicelte fic) aus 
dem Dürftigen Hadbau der primitiven Feldbeitellung nad) Erfin- 
dung des Pfluges die höchite Stufe des Ackerbaues, und wie fchon 
in der Frühzeit nahmen auch fpäter Die Getreidearten wegen ihres 
hohen Sättigungsiwertes, ihrer unbegrenzten Haltbarkeit und reichen 
Ertragsmenge ſtets Die erjte Stelle ein. Sn dem Maße aber, in 
dem jo nad) Dedung des eigenen Bedarfes durch Mehrproduftion 
dauernd ein Überfluß an gangbaren Nahrungsmitteln erzielt wurde, 
gewann man zugleich Die Bedingungen für einen regen Taufch- 
handel, der als fulturvermittelnder Faktor von höchjter Bedeutung 
anzufprechen it. 

Babylonien war ein Schwemmland von ausgezeichneter Srucht- 
barfeit. Darin bejtand aber auch fein einziger Neichtunt, denn jeg- 

1* 
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fiche Bodenjchäge fehlten. Hinfichtlich der Metalle, Spezereien und 
der anderen Erfordernijfe einer verfeinerten Lebensführung war 
man alſo vollfommen auf die Einfuhr vom Auslande angewiejen, 
ja jelbit Steine und Nutzhölzer mußten aus weiten Entfernungen 
herbeigefchafft werden; und dieſe HandelSbeziehungen wurden umſo 
unentbehrlicher, je vielfeitiger fich das Wirtfchaftsleben zu entwideln 
begann, nachdem man erſt einmal die Anfangzftadien des Acker— 
baue3 durchichritten Hatte. Ein babylonifches Handwerk ohne Diefe 
Einfuhr war undenkbar, und da es fich in Diejer älteften Zeit noch 
um einen gegenjeitigen Warenaustaufch handelte, beitanden dic 
Zahlungsmittel des Großhandels! in den reichen Erträgniſſen des 
Landes, alſo in Getreide, Datteln und OL, zu denen aus der Klein- 
piehtwirtichaft noch Nohmolle und Webereiprodufte famen. Die 
Gegenjtände, welche die Induſtrie aus den eingeführten Roh— 
materialien beritellte, fonnten für das Taufchgejchäft erft dann in 
stage kommen, wenn fie an Güte den Erzeugniffen des abnehmen- 
den Landes nicht nur gleichwertig waren, fondern Dieje zweck— 
mäßiger und billiger noch übertrafen. Dies war aber nur bei einem 
leiltungsfähigen, in feiner Entwicklung bereit3 erheblich fortge- 
Ichrittenen Handwerk möglich. 

Die Grundbedingung für eine ſolche Entwidlung war Ba— 
byloniens günjtige zentrale Lage, die es zum Bermittler zwiſchen 
dem gebirgigen Norden und den Steppen- und Wüjtengebieten des 
Südens werden ließ, es zum Stapelplaß für Die Schäße des Oſtens 
machte und Diefe wiederum auf den Wegen durch die bequemen 
Flußtäler dem Welten zuführte. Alte Handels- und Karamanen- 
tragen durchzogen fein Gebiet oder nahmen von ihm aus ihren 
Ausgang und warfen felbjt dann, wenn Babylonien nur Durch- 
gangsitation mar, dem Lande reichen Gewinn ab. Sa felbft der 
Seeweg Durch den Perſiſchen Golf, an der Küfte bis nach Arabien 
diente fchon in der älteſten, hijtorifch greifbaren Zeit einem Handel, 
dem an Weitzügigfeit und fulturellee Bedeutung die Geſchäfts— 
unternehmungen der fpäteren Sahrhunderte oft nachitanden. Der- 
artig günftige Faktoren konnte das nicht minder fruchtbare, geijtig 
auf gleicher Höhe ftehende Niltal nicht aufmeifen, es lag eben ab- 
jeit3 vom Weltverfehr und war in nationaler Selbſtgenügſamkeit 
eritarrt. Daher hat Agypten niemals einen dauernden Einfluß auf 


ı Auch die fpätere Zeit hat in den Tauſchmitteln feine wesentliche 
Anderung herbeigeführt, wichtig find dafür die Angaben des Hammurabi— 
hen Geſetzbuches SS 104 und 297. 


AO. XVI, I Naturalwirtſchaft — Wertbeſtimmung. 5 


die hiſtoriſche und kulturelle Entwicklung des vorderen Orients 
gewinnen fünnen. | 

Die erjte Stufe jeder wirtfchaftlichen Entwidlung tjt die Na— 
turalwirtfchaft, bei der Sachen oder Dienjte unmittelbar ausge- 
taufcht werden. Sie umfaßt wiederum zwei bedeuifame Phaſen: 
ven reinen Taufchhandel, einen Wertausgleich völlig im Sinne 
der gegebenen Definition, und die Berwendung vermittelnder Wert- 
mejjer, bei der eine genauere Wertbeitimmung durch bereit3 be- 
ſtimmt bewertete Objekte erfolgt. Lebtere bildet jchon den Über— 
gang zu der höherjtehenden Geldwirtjchaft, die in Babylonien im 
Zaufe de3 3. Sahrtaufends die alte Naturalmwirtichaft dDurchdrang und 
zur Zeit der 1. Dynaftie von Babel fo gut wie abgejchloffen war. 
Die wirtfchaftliche Notwendigkeit dieſes Schrittes ergab ſich aus den 
nie zu tilgenden Ungleichheiten des Naturalverfehrs, bei dem ein 
Kontrahent nie rejtlos befriedigt wird. Diele Erfenntnis führte 
zur Annahme des feit langem befannten, aber nur in geringen 
Mengen vorhandenen Silbers, welches den Vorzug bejiät, Daß e3 
bei hohem Eigenmwerte nur geringen Kursichwanfungen unter- 
worfen, beliebig ohne Wertverlufte teilbar tft und Die fofortige, 
bis in die Feinsten Bruchteile genaue Beitimmung eines jeden 
Wertes ermöglicht. 

An irgend eine Münzprägung in unjerem Sinne tft Dabei keineswegs 
zu denken. Das Silber wurde in beliebiger Form, meilt al3 Haditlber, 
Ninge, Barren oder dergl. in den Handel gebracht und mar hödhitens 
mit einem unverbindliden Garantieftempel der ausgebenden Geſchäfts— 
ftelle iiber Reinheit und Vollgewicht verfehen. Derart fenntli gemachte 
Stüde waren int Geihhäftsverfehr bejfonders beliebt und blieben Tage 
Zeit im Umlauf, denn niemand wird fie ohne zwingende Gründe beliebig 
fleingehadt haben. Dieje Entwidlung vollzog ſich naturgemäß nur fehritt- 
weite. Neben dem Silber blieben auch weiterhin die Zahlungsmittel 
der Naturalwirtichaft allenthalden marftfähig, nur ihr Gejchaftsbereich 
war enger umgrenzt. So wurden fie in den meijten Zweigen des land— 
wirtichaftlichen Gefchhäftsbetriebes für Steuer, Pacht- und landwirtſchaft— 
fihe Lohnzahlung (für Menſch und Tier), zur Begleihung von Natural- 
darlehen und Bewirtihaftungsanteilen beibehalten, vorwiegend alfo dann, 
wenn es jih um Verwertung erwirtichafteter Fruchtertrage handelte, wo— 
gegen „Geld“ ftets da angeivendet wurde, wo es jih um Feſtſetzung weit 
ichwierigerer Dualitäts- oder Arbeitsiwerte handelte, aljo hauptſächlich 
beim Grundſtücks-, Sflaven- und Tierfauf, bei der Gebäudenermietung, 
zur Bezahlung von Handwerfs- und Induſtrieerzeugniſſen. Kurz, das 
Eilber war vorwiegend ftädtifhes Zahlungsmittel, wogegen die Land- 
bepölferung der veränderten Gefchäftslage geringe Berjtändnis ent- 





1 Das Einheitsgewicht war der Eilberjefel (gleich 8,4 gr.) zu 180 Sche; 
das Einheitsmaß das Gur (glei 121,2 Liter) zu 300 Ka. 
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gegenbrachte, ja die neuen Zahlungsmittel aus Sucht vor utan lu et, 
mit Mibtrauen betrachtete. 


Die Entwidlung der Natural- zur Geldwirtſchaft kann für Baby— 
Ionien an der Hand der Urkunden nachgewieſen werden. Als klaſſiſches 
Beilpiel für die Einführung des Silbergewichtes in die Bewertungs- und 
Zahlungsmethoden der alten Naturalwirtichaft können die Verhandlungen 
über den großen Grundſtückskauf des Königs Maniſchtuſu aus der Dy- 
najtie von Akkad gelten (Text in der Delegation en Perse. M&moires. 
Tome II. Textes &lamites-semitiques par ®. Scheil). Bei diefen wurd" 
der Kaufpreis eines jeden Feldes zunächſt nach deilen Ertragswerte in 
Getreidemaßen feitgeftelt, dann folgte die Angabe des Umrechnungs— 
verhältnifjes: 1 Gur Getreide — 1 Sekel Silber und darauf erjt der her— 
ausgerechnete Silberbetrag mit dem Schlußvermerk „Feldpreis“, alio 
ſchematiſch: 

x Gan Feld = y Gur Getreide 
1 Sekel Silber — 1 Gur Getreide 
folglich: x Gur Fed = y Sekel Silber. 


Da es offenbar zu ſchwierig war, den Grundſtückswert ſofort in ent— 
ſprechende Geldwerte umzurechnen, behalf man ſich mit dem Wege 
über die geläufigere Wertfeſtſetzung in bekannten Getreidemengen. Hier 
haben wir alſo ein wichtiges literariſches Zeugnis aus der Zeit des 
Ubergangs vom Tauſch zum Kauf. Da entgegen dem Tauſchverkehr bei 
letzterer Geſchäftsform die Entäußerung eines Beſitzes nicht durch Gegen— 
werte in ſofort benötigten und verwendbaren Dingen ausgeglichen wird, 
ſondern der Entäußernde in der Geldzahlung ruhende Werte erhält, deren 
Nutzbarmachung ohne Wertverluſt weder an den Ort noch an die Zeit 
gebunden iſt, er alſo mit dem erhaltenen Geldbetrage zu einer beliebigen 
Zeit, an einem beliebigen Orte Dinge nach eigner Wahl kaufen kann, 
iſt der Kauf die höchſte Stufe der geſchäftlichen Entwicklung. — Die Ver— 
waltungsberichte der Staats- und Tempeldomänen enthalten in der Folge— 
zeit nur äußerſt ſelten Wertbeſtimmungen in Silbergewicht. Auch ſpäter, 
als das Silber als Zahlungsmittel ſchon in den weiteſten Kreiſen einge— 
führt war, iſt innerhalb der Hammurabi-Dynaſtie ein Vorgang noch recht 
bemerkenswert. In der erſten Hälfte wurde bet Bezahlungen in Silber 
nur das Stofflihe de3 vereinbarten Gegenwertes, das Silber heroorge- 
hoben, es bieß: „als feinen vollen Preis hat er Silber dargeivogen,” 
wahrend man Später den Zahlenmwert des angeſetzten Silbergewichtes be- 
tonte: „al3 feinen vollen Breis bat er 10 Sekel Silber Ddargeivogen.“ 
Damals verband man aljo mit der Anzahl der Silbergewichtsteile bereits 
eine beitimmte Wertvorftellung, und damit trat das bloß Gewichtsmäßige 
zurüd. Das Silber wurde zu einer Art Scheidemünze, ohne freilich 
deren Form beſeſſen zu haben. Relative Begriffe, wie preiswert und teuer, 
fonnten au da erſt richtig im Geſchäftsleben Verwendung Findet. 


Diefe Verhältniſſe haben aber wieder die Annahme bedeutender 
Handelsbeziehungen in bormetalliiher Zeit zur notwendigen Voraus— 
ſetzung, da erſt beträchtliche Mengen Edelmetall eitigeführt werden mußten, 
ehe der Metallwährungsgedanfe entftehen und meiterentwidelt werden 
fonnte. 


aD. XVI,I Silberwährung — Wirtſchaftsverbände. 1 


Orundlegend für die Entwidlung des babylonifchen Handels 
waren die innerpolitifchen und fozialen Berhältniffe des Landes. 
Ohne den regen Anteil der Verwaltungen an dem gefamten Er- 
merb3leben hätte dieſer nie eine derartige Einheitlichleit und meit- 
reichende Geltung erlangen fünnen. Tempel- und Staatshaushalte 
waren zu großen Wirtfchaftsverbänden zufammengefchloffen, Die 
ihren reichen Bodenbeſitz teils ſelber bejtellen ließen, teils in kleinen 
Parzellen verpachteten und fo dauernd über große Mengen an Er- 
trägniffen aller Art verfügten, für deren gejchäftliche Verwertung 
trefflich geleitete Nentämter forgten. Da nun innerhalb ihres Wirt- 
ſchaftsbereiches die Preis- Maß-, Gewicht3- und Lohnfragen ein- 
heitlich geregelt waren, ihnen zudem noch alle Machtmittel der Ge- 
jeßgebung und Berwaltung zur Verfügung ftanden, gewannen und 
behaupteten fie einen großen Einfluß auf das gefamte Geſchäfts— 
leben des Landes.“ 

Die Map- und Gewichtsſätze, die fie ihren Abfchlüffen zu- 
grunde legten, fanden auch im privaten Gejchäftsverfehr Anwen— 
dung: jeder vorſichtige Gefchäftsmann verlangte Wertbeitimmung 
und Zahlung nach den Eonjtanten amtlichen Feitfegungen, alfo 
im Maß oder Gewicht der Zofalgottheit und des zugehörigen Tem— 
pels oder eines Negterungsgebäudes.? 

Die kaufmänniſche Betätigung der Berwaltungen machte die 
Kiederlaffung von Kaufleuten, Händlern und Agenten in den 
großen SHandel3zentren notwendig. In ihrer Hand lag der 
Zwiſchenhandel, durch den die reichen Warenüberſchüſſe teils unter 
das Bolf Famen, teil gegen notwendige Einfuhrartifel an das 
Ausland abgegeben wurden. Zur Übernahme derartiger Gejchäfte 
gehörten aber anfjehnliche Mittel, denn einmal wurde die unver- 
meidliche Kreditgewährung nicht jedem beliebigen Krämer bewilligt, 
dann aber mußte auch mit gefchäftlichen Berluften und Sehlichlägen 
gerechnet werden. Nur Großhändler in geordneter Vermögens— 
lag: wurden daher zu den amtlichen Verkaufsſtellen zugelaffen, und 


ı Yu im frühmittelalterlihen Deutſchland finden wir ähnliche 
Berhältnije Einmal den großen Anteil der Klöster, der geiftlichen und 
weltlihen Machtzentrer an der Bodenbewirtihaftung und am Gejchäfts- 
eben, und dann die eiger anmutende Münzhoheit nicht nur jedes Mi— 
ntaturfüriten, ſondern jogar von reichsfreien Stadtgemeinden, in Ber- 
bindung mit dem Rechte, eigene Längen--Maß- und Gemwichtseinheiten 
borzufchreiben. 

° Gebraudlih waren Wendungen wie: im Maß, Gewicht, Zins 
des Schamaſch oder Marduf, im Tempelmaß, im Empfangsgewicht des 
Palajtes, des Quai von Eippar ufm. 
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dies jind auch die Kaufleute, von denen das Gejegbuch fpricht. 
Ihr Stand war hoch angejehen und einflußreich, ihre Vorſteher 
waren Vertrauensmänner der Verwaltungen, die fie zu allen wich— 
tigen Gefchäftsabjchlüffen Hinzuzogen, bejonders wenn e3 fich um 
Auslandsaufträge handelte. 

Die Berbindung des Großhandels mit den Verbrauchern wurde 
durch Kleinhändler vermittelt, die den Detailhandel meift im Auf- 
trage der Kaufherren, aber auf eigene Rechnung und eigenes Ver— 
luftrififo betrieben. (H. &. 88 100—107.) Der Gelömann lieferte 
ihnen die Waren oder gab zu den Einfäufen Barvorſchüſſe; der 
Kleinfaufmann mußte am Schluß feiner Gefchäftsreife abrechnen 
und hatte dann den nicht allzu niedrig bemefjenen Warenpreis oder 
Kapital nebſt Zinfen zu erjtatten. Die Ledertafche mit Schreibgerät, 
Wage und Gewichten umgehängt, mit einem bald mehr, bald minder 
reichhaltigen Warenbeitande ausgerüftet, 309 er haufterend von Drt 
zu Ort, verkaufte, kaufte, vermittelte Geſchäfte aller Art und betrog! 
auch gelegentlich mit mehr oder weniger Glüd. Alles wurde gebucht, 
denn bei der Abrechnung mußte für jedes abgefchloffene Geſchäft ein 
Ichriftlicher Beleg erbracht werden, falls der Händler nicht feines 
Gewinnes verlujtig gehen wollte. Kein anderes Volk des Alter- 
tums hatte eine jo unbegrenzte Achtung vor dem gefchriebenen Wort 
wie die Babylonier, deren gejchäftliches Leben es völlig beberrichte. 
Ihr oberjter Grundſatz — ohne jchriftlicde Vereinbarung fein recht3- 
gültiger Geſchäftsabſchluß — Fennzeichnet deutlich genug dieſes 
nüchterne Handel3volf, dem empfindfame Nächitenliebe herzlich 
fern lag.? 

Das Gefchäftslofal, wie die Börſe des Kleinhandels war die 
Straße. An den verfehrsreichjten Stellen, an den Stadttoren, in 
den Eingängen zu den VBerwaltungsgebäuden und Tempeln fanden 
ih Händler und Kaufluftige ein. Hier waren Verkaufsſtände auf- 
gefchlagen und Lagerräume gemietet, hier traf man auch jederzeit 
gewerbsmäßige Schreiber, die Kaufverträge auffegten und gute Be- 
fannte oder Gejchäftsfreunde, die fie als Vertragszeugen durch ihre 
Unterfchrift beglaubigten. Die Preife des Kleinhandels richteten 
fich nach den Notierungen der Nentämter, nur waren fie um den 
üblichen Preisaufichlag des Zwiſchenhandels höher. Da nun Die 
amtlichen Tageskurſe befannt waren und für die Bemefjung der 


ı Berihiedene Betrugsfälle bei diefem Geſchäftsverkehr vornehmlich 
zwilhen Geldgeber und Kleinkaufmann behandeln die SS 105—107. 

2 Neben den hohen Zinsbeträgen zeigen dies bejonders deutlich Die 
Schuldredhtsparagraphen 113 fq., ferner 151 und 132. 
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Preisſteigerung feſte, ortsübliche Grundſätze maßgebend waren, ge— 
nügte meiſt allen Beteiligten ein furzer Hinweis auf den Verhand— 
lungsort, oder es wurde ganz allgemein gejagt: Das Geſchäft ift 
abgejchloffen nach den „in der Stadt geltenden“, alfo den ort3- 
üblichen Gefchäftsgepfiogenheiten. Bei der Abfaſſung der Kauf- 
urfunde legte man großen Wert auf eine möglichjt ſcharfe Umgren— 
zung des Objekts. Außerdem verpflichteten ſich beide Barteien durch 
einen gegenjeitigen Eid bei den Hauptgottheiten und dem Könige 
zur gemiljenhaften Einhaltung aller Vereinbarungen. Der rein 
private Akt erhielt auf dieſe Weife öffentlich-rechtlichen Charafter, 
der noch verjtärft wurde, da man in das Schriftjtüd die Namen der 
als Zeugen hinzugezogenen Perſonen aufnahm und dieje oftmals 
durch eigenhändigen Siegelabdrud der Beteiligten noch beglaubigen 
ließ. Strengte ſpäter eine Partei eine Klage an, jo genügte den 
Richtern meilt Schon das Gutachten oder die Ausfage diefer Zeugen, 
um Das Urteil zu jprechen. In jchiwierigeren und vertidelteren 
Fällen mußten die Streitenden, — der Beklagte oft noch bejonders 
porgeladen —, im Tempel erfcheinen und hatten hier im Angeficht der 
Gottheit die Wahrheit ihrer Ausſagen, nötigenfalls duch einen 
Schwur bei den heiligen Kultgeräten und Symbolen der Gottheit, 
zu befräftigen. Jeder Meineid wurde damit zu einem Religions— 
vergehen, deſſen Beltrafung jedoch der mweltliden Macht als der 
berufenen Hüterin der Neligion und Dem von der Gottheit felber 
eingejegten Rechtsinſtitut oblag. 

Die Richter waren zumeiſt priejterlichen Standes, oder hatten 
wenigſtens ihre vorbereitenden Studien in den Tempelſchulen be- 
trieben, wie ja überhaupt die Pflege jeglicher Wiſſenſchaft aus— 
Ichlieplih in Priefterhänden lag. In ihrer Amtstätigfeit aber 
galten fie jtetS als fünigliche Beamte, und über ihre rechtliche Un- 
parteilichfeit wachte das Reichsgeſetz ($ 5). 

Heben diefer rein örtlichen Gerichtsbarfeit, an der auch ftädti- 
Iche KRörperfchaften wie der Gemeinderat, die lteſten, die Patrizier,! 
Torleute u. a. Anteil hatten, gab es als höhere und Appellations- 
inftanz die Gerichtshöfe der Hauptjtädte Sippar und (ſpäter) Ba- 








mEs waren die vollfreten Angehörigen der herrichenden Bevölke— 
rungsſchicht, Die ſich politifch und foztal von den früheren Einwohnern 
unterfhieden. Die Bezeihnung „Mann“ und „Sohn eines Mannes” 
waren Ehrentitel und dienten zugleich zur Bezeichnung einer Nangltufe, 
zu überſetzen etwa mit „Sefchlechterherren”. Im Brivatleben verblaßten 
dieje Unterſchiede mehr und mehr, während das Geſetzbuch ſie noch voll 
aufrecht erhielt. 
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bylon. Glaubte jemand auch hier noch nicht zu jeinem Necht ge- 
fommen zu fein, jo ſtand e3 ihm frei, die Entjcheidung des Königs 
anzurufen, der den Fall entweder jelber entichted oder einer zu- 
ftändigen Dienftitelle zur Erledigung übermies. 

Die genaue Kenntnis diefer Verhältniffe verdanfen wir außer 
den zahlreichen Privaturfunden dem wieder aufgefundenen Geſetz— 
buch Hammurabis, des größten SHerrjchers der I. babylonijchen 
Dynaſtie. Ein Bergleich feiner Gejegesbeitimmungen mit Der 
Fülle der privaten Abmachungen läßt im Necht wie im Wirt- 
ichaftsleben Theorie und Praxis deutlich unterjcheiden und zeigt, 
wie fehr Hammurabi an weiſer Staatsflugheit und ſozialer 
Erkenntnis feine Zeitgenoffen überragte. ine bejonders ein- 
gehende Behandlung erfuhren im Geſetzbuch die verjchiedenen 
Darlehnsgefchäfte, deſſen Schuldrechtsparagraphen 48 fg., 104 fg., 
114 fg. und 151 dem Gläubiger in der Beitreibung jeiner An— 
Iprüche und Forderungen genug Handhaben boten, wobei es frei- 
ih ganz unberüdjichtigt blieb, ob der Schuldner aus böſem Willen 
oder infolge unverfchuldeter Notlage feinen Verpflichtungen nicht 
nachlam. Sm Falle der Verurteilung blieben beide, der böswillige 
wie der nicht böswillige Schuldner dem Geldgeber haftbar, deſſen 
Pfändungsrecht fich nicht nur auf die ganze Habe feines Schuld- 
ner3, jondern auch auf deſſen Angehörige, ja auf defjen Perſon er- 
Itredte. Dieje Verhältniffe enthüllen nur zu deutlich den häßlichen 
Egoismus des antifen Wirtfchaftslebens; ſie waren wenig geeignet, 
eine gefunde Entwicdlung der unteren Bevölferungsichichten zu ge- 
währleiften. Neben dem Grundſtücks- und Darlehnsverfehr umfaßte 
das Geichäftsleben hauptfächlich die nugbringende Verwertung der 
Zandesprodufte und heimischen Induſtrieerzeugniſſe. Knüpferei— 
und Webereiartifel, Datteln und vor allem Getreide hatten Dabei 
auch für den Außenhandel Bedeutung, wogegen Tüöpferwaren und 
Dle größtenteils im Inlande blieben. 

Angebaut wurde in Babylonien hauptfächlich Gerjte, Weizen 
und Seſam, daneben noch Emmer und Hirfe. Die feinen Unter- 
Ichtede, die in den Berwaltungsberichten zwiſchen den Getreide- 
arten gemacht werden, fennen die Privaturfunden jener Zeit nicht, 
in ihnen wird unterfchtedslos, völlig unferem Sprachgebrauch ent- 
Iprechend, nur die Kolleftivbezeichnung „Getreide“ ohne nähere 
Angaben verwendet. | 

Der Getreidehandel war cine Haupteinnahmeguelle der Ver— 
waltungen. Die reichen Ertragsmengen, die Diefen jedes Jahr von 
ihren gut beiirtfchafteten Ländereien zufloffen und die regelmäßige 
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Pacht- und Steuerzahlungen in Naturalien noch vermehrten, 
wurden teils im Inlande abgeſetzt, teils nach den Nachbarländern 
ausgeführt, wo ſich das Getreide namentlich bei den Berg- und 
Wüſtenſtämmen einer großen Wertſchätzung erfreute. Da nun die 
Bewirtſchaftungsmethoden des Großgrundbeſitzers weit rationeller 
waren wie der bäuerliche Kleinbetrieb, waren auch die Preisſätze 
im ſtaatlichen Geſchäftsverkehr entſprechend niedriger. Schon früh— 
zeitig hatte ſich da zwiſchen Getreide und Silber ein Einheits— 
verhältnis ausgebildet, das natürlich je nach Ausfall der Ernte 
auch gewiſſen Schwanfungen unterworfen war, meijtens aber 1:1 
ſtand (1 Sur Getreide — 1 Sekel Silber). Dieje Billigfeit wurde 
im Rleinhandel nie erreicht, 1 Gur Getreide fojtete da bis 3 Sekel 
und mehr. 

Nächſt dem Getreide mar die Dattel ein Produftions- und 
Handelsartifel von großer Bedeutung. Auch fie ift das Ergebnis 
einer jahrhundertelangen Artveredlung, die zahlreiche Fruchtiorten 
mit jehr verjchiedenartigem Wohlgefhmad und Ertragsreichtum her- 
porbrachte. Werden doch heute in der orientalifchen Welt nicht 
weniger al3 70 Dattelarten gezogen, die für einen großen Teil der 
dortigen Bevölkerung die Hauptnahrung bilden. Sn den großen 
PBalmenpflanzungen zählte man meilt mehrere Hundert Stämme, 
die bei Nechnungslegungen nach ihren jährlichen Fruchterträgen in 
bejondere Gruppen eingeteilt wurden. Den Höchitertrag eines aus- 
gervachjenen Fruchtbaumes geben die Urkunden mit 1 Gur (121 Liter 
oder ca.-90 kg an), während von jungen Bäumen entjprechend 
weniger geerntet wurde. DBereit3 zur Zeit Hammurabi3 war Die 
Dattel Bolfsnahrungsmittel, dafür fpricht ſchon ihr niedriger Preis, 
der dem des Getreides entiprach und nur durch einen Anbau in 
großem Maßjtabe erzielt werden konnte. Das Durchichnittsverhält- 
nis war 1 Sur Datteln — 1 Gur ©etreide — 1 Sefel Silber, wobei 
natürlich gerade die bei Nahrungsmitteln häufigen Preisſchwankun— 
gen zu berücjichtigen find. Im wirtfchaftlichen Kleinbetrieb pflegte 
man beim Kauf und Verfauf von Datteln von jchriftlichen Ab— 
machungen abzufehen, wie fich denn überhaupt unter Privatleute 
der Gejchäftsbrauch ausgebildet Hatte, leicht verderbliche Waren, 
Wirtfchaftsartifel u. dergl. ohne meiteres von Haushalt zu Haus- 
halt gegen andere Sachen einzutaufchen oder gegen jofortige Bar- 
zahlung abzugeben. Anders die Verwaltungen, bei denen die ge- 
naue Buchführung jpezifizierte Einnahme- und Wusgabebefceini- 
gungen vorſchrieb und Rechenschaft über jeden Liter Datteln und 
jeden Krug Gerjtenbier forderte. Denn auch in der Kunft der 
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Bierbereitung waren die Babylonier wohlerfahren und ftanden darin 
den Agyptern feineswegs nach. Aus Getreide unter Zuſatz von 
Kräutern und anderen Würzen, meiſtens Honig, braute man ver- 
ichiedene Getränfe, deren Zuſammenſetzung leider unbefannt ift. In 
einer Ausgabelilte über Lebensmittel iſt uns der Preis eines folchen 
Gebräues erhalten, er betrug für 10 Ra (4,04 1) 10 Sche Silber, 
war aljo, wenn man den zwiſchen 1—5 Sche fchwanfenden Tages- 
berdienft eines Lohnarbeiters vergleichend in Betracht zieht, nicht 
gerade billig. Deshalb waren die ZTagesrationen bei Deputatge- 
tränk auch nur auf 2 Ka —= 0,808 1 bemefjen. Das Bier wurde 
in öffentlichen, meilt von Frauen betriebenen Wirtfchaften ver- 
ichänft, die aber, wie man aus 88 108—111 des Koder Hammurabi 
Ichließen Darf, auch noch anderen, recht unjauberen Zwecken dienten. 
Sie erfreuten fich deshalb feines guten Rufes, und mer etwas auf 
fich hielt, blieb ihnen lieber fern. 

Alt iſt in Babylonien auch die Olgewinnung aus dem öl— 
reichen Samen des Sejam (sesamum orientale). Da bei dem gänz- 
lichen Fehlen von Olbäumen fonft nur noch tierische Fette zur Ver— 
fügung jtanden, die, ganz abgejehen von ihrer geringen Haltbarfeit, 
den Bedarf bei weiten nicht dedten, mußte das Seſamöl eine emp- 
findliche Lüde ausfüllen. Ol wurde außer bei der DBereitung der 
Speifen auch noch zur Herftellung von Salben und Schminfen ver- 
wendet, da eine regelmäßige Hautpflege Durch das troden-heiße 
Klima dringend geboten war. Salb- und Speifeöl gehörten darum 
auch neben Koſt und Kleidung zu der unerläßlichen Dreiheitt der 
notwendigſten Lebensbedürfniffe. Ol fehlte bei feiner Deputat- 
lieferung an Beamte und Arbeiter und bei feiner Ausſteuer. Hier- 
zu fam noch feine fultifche Verwendung als Opferfpende, Heil- und 
Wahrjagemittel. Die Haushaltungen ftellten ihren geringen Bedarf 
meilt jelber her, während die Olgewinnung im Großen von berufs— 
mäßigen Olfelterern beforgt wurde, die neben den Salbenbereitern 
in feinem Tempel und an feinem Fürftenhofe fehlten. Als Ölertrag 
rechnete der Babylonier ungefähr den dritten Teil der derarbeiteteit 
Samenmenge, und die Breife für 1 Sur Ol ſchwankten zwiſchen 


Dieſe Dreiheit hatte zuriftiiche Bedeutung. Ahnlich unferen „Aus— 
zügen” pflegte man auch in Babylonien bejonders bei landivirtichaft- 
lichen Befigentaußerungen und größeren Zuwendungen fi eine Kojt- 
vente jicherzuftellen. Die der Schenfungsurfunde beigefügte Formel 
lautete dann: Speife, Salböl und Kleidung wird er (der Nutznießer) ihm 
(dem Erblaſſer) folange er lebt, geben. Vgl. neben mehreren Privat- 
urkunden auch 8 178. | 
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20—33'/s Sefel. Die Aufbewahrung und der Verſand erfolgte in 
federnen Schläuchen oder in Tonfrügen, die mit Exrdpech verfchloffen 
wurden. 

Die fulturelle Höhe Babyloniens jegt fchon lange vor dem 
Auftreten der Hammurabi-Dynajtie, obwohl das gefamte Roherz 
eingeführt werden mußte, eine jo gründliche Kenntnis der Metalle 
und ihrer Verwertung voraus, daß typifch-babylonifche Erzeug— 
nijje' gejchaffen werden fonnten. Babylonien hatte dabei wie 
Agypten den Vorzug, erzführende Gebiete in erreichbarer Nähe zu 
haben, die, landwirtſchaftlich weniger begünitigt, gern ihre reichen 
Metallichäge gegen Lebensmittel, Webereiprodufte, Herdentiere 
u. dergl. eintaufchten. Solche Einfuhrländer waren Elam, Affyrien, 
Armenien, Arabien, jowie die Weftländer. Nach den Angaben 
der Urkunden hatten in Babylonien bis weit hinein in das zweite 
‚sahrtaufend nur Silber und Kupfer wirtfchaftliche Bedeutung, 
erjteres, wie bereits ausgeführt wurde, als Wertmeſſer und Zahlung3- 
mittel, letzteres, rein oder legiert, als Heritellungsmaterial des ge- 
jamten Kriegs- und Triedensgerätes. Gold mar ſchwerer zu be- 
ihaffen und nur in fleinen Mengen vorhanden; im Breife ftand 
es viel höher als Silber und wurde deshalb im Gefchäftsleben zu 
MWertbeitimmungen nicht verwendet. Man verarbeitete es nur zu 
Schmuditüden, die ausnahmsweiſe auch in Zahlung gegeben werden 
fonnten. Eijen und Blei, obwohl niedriger bewertet, befaß man 
Damals auch erjt in jo Fleinen Mengen, daß fie für den Marftbetrieb 
mit feinen Durchfchnittswaren nicht in Trage kommen fonnten. 
Zahlenmäßig läßt ſich das Berhältnis der einzelnen Metalle zu- 
einander ungefähr Durch folgende Gleichung ausdrüden: Gold : GSil- 
ber : Blei : Eifen : Kupfer bzw. al eh (Bronze) ſtanden 
im Wertverhältnis von 1:1), :%/,,: "is —U 0; Ihr Ge— 
wichtsverhältnis mar demnach 1 Gefel ober — gr Gold — 
50,5 gr Silber = 202 gr Blei = 404 gr Eiſen = 6,565 kg big 
7,070° kg Kupfer bzw. Legierung. 

Schon frühzeitig entwidelte fih in Babylonien wie in Agypten 
eine reiche Metalltechnif. Die Nohmetalle erfuhren ihre erſte Be— 
arbeitung durch Gießer und Former, dann kamen fie zu den Schmie- 
den und Ziſeleuren, die praftifche Geräte oder Kunſtwerke von be- 
merfensierter Formenfchönheit jchufen. Oberſtes Prinzip war auch 
damals fchon die Arbeitsteilung, durch die in fabrifmäßiger Maffen- 
produktion wichtige Gebrauchsgegenjtände für den Haushalt, die 

ı Bruno Meißner, Grundzüge der altbabyl. Plaftif (A. ©. 1914. 1, 
S. 51fg. und 63 fg.). 
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Landwirtſchaft und den Gewerbebetrieb hergejtellt wurden. Schwie— 
rigfeiten wurden überwunden, und man fertigte ebenfogut Kupfer— 
fejfel, die 100 1 faßten, wie Salbenfchälchen mit nur 0,027 1 
Olinhalt. 

In dem holzarmen Lande, in dem man außer mit getrocknetem 
Mit noch mit allerhand Dornenfträuchern und Schilf heizen mußte, 
war e3 nicht leicht, die zum Betrieb der Schmelz- und Schmiedeöfen 
notwendigen Brennmaterialien zu bejchaffen. Am beiten eignete 
jich Dazu noch die Balmenfohle, die aber von einem Fruchtbaume 
gewonnen wurde und Daher nicht gerade billig jein mochte, ver- 
anjchlagte man doch den Wert eines mäßig jtarfen Stammes auf 
18—20 Sche für je 6 laufende Meter. Zudem war die Nachfrage 
nach Palmenholz auch von feiten der Tifchler und Zimmerleute 
recht rege, die dieſes, troß feiner ungeeigneten Faſerung ausſchließ— 
fich verwenden mußten, da ausländijche Holzarten ſchwer zu be- 
ihaffen und jehr teuer waren. 

Ebenſo gejchägt waren größere Steine, die man hier weder 
bon der Straße auflefen, noch aus der Erde graben fonnte. Man 
mußte froh fein, wenn man genügend Material zur Herjtellung der 
unentbehrlichen Handmühlen bejchaffen Tonnte, Die das wichtigjte 
Stüd im orientalifchen Haushalte bildeten. Gelegentlich wird ihr 
Preis mit ?/ı Sefel pro Stüd, alfo reichlich hoch angegeben. Dafür 
beſaß Babylonien in den fetten Lehmen und Tonen feines Alluvial- 
bodens ein billiges Arbeitsmaterial, mit dem die Töpfer und Ziegel- 
jtreicher nirgends zu jparen brauchten. Wie zahllioje Gefäßfcherben 
ſchon aus prähiftorifcher Zeit erkennen laffen, ift die Tätigfeit der 
Töpfer jehr alt. Anfangs nur für den eigenen Bedarf betrieben, 
wurde die Herjtellung von Tonwaren ſpäter jogar ein Hauptinduftrie- 
zmweig, denn Tongefäße dienten nicht nur zur Opeifebereitung, 
jondern auch zur Aufbewahrung der Lebensmittel, ja ſogar des 
Getreides. Bezeichnend ift e3 nun, Daß bei allen Inventar-Auf— 
zählungen nur hölzerne, jteinerne und metallene Geräte genannt 
werden, während Tongefäße jtet3 fehlen; fie waren eben billig und 
zerbrechlich und wurden deshalb bei der Aufnahme des dauerhaften 
und wertvollen Gutes nicht berüclichtigt. Preiſe von 1/a—?/s Sekel 
pro Stüd zahlte man wohl nur für ganz befonders große Borrat3- 
gefäße oder ſchön verzierte Stüde, die für den täglichen Küchen- 
betrieb nicht in Frage famen. 

Wollte man ein Haus bauen, fo mußte zunächſt eine aus- 
reichende Anzahl Iufttrodener Lehmziegel fertiggeitellt werden; ge- 
brannte Backſteine, von denen nach einer Angabe 1080 Stüd jchon 
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mit einem ganzen Sefel bezahlt wurden, waren bei den fehlenden 
DBrennjtoffen ein Luxus, den ſich faum Tempel und Gtaatsver- 
waltungen leijten fonnten, und auch diefe begnügten fich meijt mit 
einer verkleidenden Außenſchicht über einem Kern gewöhnlicher 
Ziegel. Die Fugen wurden gleichfalls mit Lehm verjchmiert und 
dann das Ganze getündht. Schwieriger war die Bedachung, zu 
der man wenigſtens als Tragbalten Balmenjtämme verwenden 
mußte. Auf diefen ftellte man durch Flechtwerk und Lehmbewurf 
oder noch einfacher Durch Dice Lagen Schilf und Balmenblätter eine 
Dede her, Die in dem regenarmen Lande auch meilt genügend Wetter- 
Ihuß gewährte. Nur wenn der Wettergott Ramman einmal be- 
ſonders ungnädig war und fehr reichliche Waffermengen herab- 
ſtrömen ließ, mweichte die ganze lehmgeborene Herrlichkeit derart 
durch, daß größere Reparaturen notwendig wurden, die übrigens 
jeder Hausmieter jofort und auf feine eigenen Kojten auszuführen 
hatte. Räumte er dann nod) vor Ablauf der Bertragszeit freiwillig 
das Haus, jo durfte er wegen der ihm entitandenen Koſten feiner- 
lei Erjaganfprüche an den Eigentümer ftellen. Bei der damals 
ſchon völlig durchgeführten Gliederung in Berufsjtände, mußte 
meijtens der Grundftücsbefiter nicht felber mit einem Hausbau Be- 
ſcheid. Er zog deshalb einen fachverjtändigen Bauhandwerfer zu 
Kate, dem er für je 35 qm bebauter Fläche 2 Seel Arbeitslohn 
zahlen follte (S 228), den gleichen Preis, den auch ein Schiffbauer 
für SHerjtellung eines Kahnes von 7272 1 Laderaum beanjpruchen 
fonnte ($ 234). | 

Entfprechend der ftändig wachſenden Ropfzahl der jtädtifchen 
Bevölferung wurde der Baugrund innerhalb der ſchützenden Mauer- 
ummallungen immer gefuchter und teurer. Als einziges Mittel 
dagegen gab es nur eine möglichjt zweckmäßige Ausnützung der 
Grundſtücke, und dafür forgte der gut rechnende Kaufmann und 
Spefulant, der den Wertzumachs feiner Bejigung durch eine Be— 
bauung recht wohl fannte. Se nach Lage und Größe der vorhandenen 
Gebäude bezahlte man eine Einheitsfläche von 1 Sar (glei) 35 qm) 
mit 31/;—50 Sekeln, wobei 10—20 Sefel ungefähr den mittleren 
Wert bedeuteten. Unter jolchen Verhältnijfen bereitete die Woh— 
nungsfrage ſchon in den damaligen Städten manchem Finderreichen 
Vater recht große Sorge, befonders dann, wenn für ihn menig 
Ausficht beitand, jemals ein eigenes Hausgrundjtüd erwerben zu 
fünnen, und dies war bei den Arbeitern mit ihren recht mäßigen 
Löhnen wohl größtenteils der Fall. 

Da galt es dann unter möglichit günjtigen Bedingungen ein 
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Haus zu mieten, das je nach jeiner Größe und jeinem baulichen 
Zuftande für eine Sahresmiete von 1/—6 Sekel zu haben war. 
Ob das 203 der Hausbeſitzer damals jehr beneidensiwert mar, 
ift jchwer zu jagen, jedenfalls verlangten fie zu ihrer größeren 
Sicherheit */a—!/s (feltener bis ?/s) der Vertragsfumme fofort, den 
Reit jpäter. Wenn der Hauszins nicht pünktlich bezahlt wurde, 
Icehritten fie unverzüglich zur Bfändung. Außer den Barbeträgen 
forderten vermietende Briejterinnen manchmal noch für einige Feier- 
tage NKebenleiltungen, die in einem Braten und etlichen Ka (meiit 
4 ]) Getränk beitanden. 

Eigen mutet e8 an, daß die hölzernen Türen nicht als Be- 
itandteile des Hauſes galten, jondern zum Hausgerät gerechnet 
wurden. Sie brauchten Daher bei Häufern auch nicht mit vermietet 
zu werden, waren vielmehr meilt Eigentum des Mieters und konnten 
ihm, zumal ihr Wert 1—2 Sekel für das Stüd betrug, mit Be- 
ichlag belegt werden, wenn ex beim Auszuge die Miete noch nicht 
bezahlt hatte. Der Mietspreis für Scheunen war niedrig, er betrug 
nur 1/—1 Sekel pro Jahr. 

sn all diejen Fällen handelte es fich ſchon um anfehnliche 
Bauwerke, während der arme Teil der Bevölkerung, der in den 
engen Arbeiterquartieren möglichjt dicht zufammengedrängt haufte, 
fich mit einfachen Lehm- und NRohrhütten begnügen mußte. Solcher 
Art waren auch die Wohnftätten, die ſich Landarbeiter, Feldhüter, 
Hirten, ja ſelbſt Bauern draußen auf dem Felde errichteten und 
teil3 vorübergehend, teil3 dauernd bewohnten. Sie dienten zur 
Bewachung der Feldfrüchte und Herden, zum Schuß der Wachenden 
gegen die Unbilden der Witterung und gegen Überfälle von 
Menſch und Tier. 

Je nach der VBermögenslage des Beſitzers enthielt das Haus 
nur einen oder mehrere Wohnräume. Die Einrichtung eines Bürger- 
haujes war nicht allzu reichhaltig. Außer dem Küchen- und Ep- 
gerät aus Metall und Ton, den Handmühlen und NRefervemühl- 
fteinen, den DVorratsgefäßen, Dem Handwerkszeug und den zum 
Berfauf beitimmten Warenbeftänden, hatte man noch Ruhebetten, 
Schemel, Tifche und fonjtiges einfaches Mobiliar, das jeweilig die 
eingebrachte Mitgift der Ehefrau vergrößerte und die unerläßlichen 
Erbteilungen wieder auseinanderfliegen ließen. Daneben fehlte 
nirgends Der typifche Beſtand eines jeden orientalifchen Haushaltes: 
zahlreiche aus PBalmenfafern oder Binfen geflochtene Matten nebit 
Deden, Teppichen und Wandbehängen, den Erzeugniffen einer fehr 
alten, bodenftändigen Webetechnik. 
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Schon die ältejten Darjtellungen zeigen den Menſchen mit 
einem langzottigen Flaujchrod befleidet und laffen damit als ver- 
arbeitetes Material Schafwolle erfennen, da auch der Haarpelz der 
Schafe in der gleichen Weiſe fünftlerifch behandelt wurde.“ 

Beriprach die Jahreszeit einen lohnenden Wollertrag, jo ließ 
man den Tieren die Wolle ausrupfen. Rohwolle war danf der 
regen Kleinviehwirtſchaft in reichlichen Mengen vorhanden, und die 
überichüffe wurden an private Unternehmer weitergegeben. Die 
amtlichen Wollpreife beherrichten Daher auch völlig den Marft und 
notierten für 1 Talent (30 kg) Wolle 6—15 Selel. Auffällig 
ift Dabei, entgegen der ftändig fteigenden Preistendenz der Nahrungs— 
mittel, der im Berhältnis zu früheren Jahrhunderten mindejten? 
gleichgebliebene, wenn nicht verminderte Wollmert. Der Grund 
dafür lag in verftärkter Aufzucht und bejjerer Wollvermertung, 
wogegen die Ertragfähigfeit des Bodens mit dem vermehrten Be— 
darf nicht in demfelben Maße Schritt halten Tonnte. Die hand- 
werfsmäßige Verarbeitung der gereinigten und gefämmten Rohwolle 
wurde zunächlt von Spinnmägden und danach von Webern bejorgt, 
die nötigenfalls wieder mit Wäfchern, Walfern und Färbern in 
Berbindung traten. Die fertigen Webereiprodufte wurden meift 
nach Gewicht verkauft, wobei aber auch die Güte des Gewebes 
mit berüdjichtigt wurde. Nach einigen Angaben bezahlte man ge- 
brauchsfertige Kleidungsjtüde mit '/—5/s Seel. Es ijt mohl 
möglich, daß es fich hierbei um Feittagsgewänder handelte, denn 
für die recht dürftige Kleidung der Lohnarbeiter und Sklaven dürfte 
man jchmerlich ſoviel ausgegeben haben. 

Handelsgeilt und Organijationstalent ließen Das ertragreiche 
Aderland zu einer nie verfiegenden Duelle nationalen Wohlitandes 
werden, die dem nicht allzu verfchmwenderifch ausgejtatteten Lande 
all das zuführte, was ihm die Natur verfagt hatte. Wie viel 
auch bier durch Zentralifation der Kräfte gefchaffen murde, laſſen 
die nüchternen Gejchäftsberichte weit beſſer erfennen, als alle noch 
jo prunfenden Königsinjchriften, ift doch der gejicherte Beſitzſtand 
des täglichen Lebens die feſteſte Stüge für ein meitausgreifendes 
Herrfchertum. Der Aderbau und die handelsmäßige Verwertung 
der gewonnenen Erträge bejchäftigte dauernd den größten Teil der 
Bevölkerung, wogegen die Viehwirtfchaft in einem weit geringeren 
Umfange betrieben wurde. Auch die meilten Zweige des heimijchen 
Gemerbebetriebes waren entweder ganz von der Landwirtſchaft ab- 


ı Val. Meißner, Altbabyl. Plaftil. Abb. 17 und 90. 
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hängig oder vorzugsweiſe für fie tätig. Durch dieſes Zufanımen- 
arbeiten aller Stände murde auf landwirtichaftlicher Grundlage 
das große babylonijche HandelSreich gejchaffen, das allen Stürmen 
trogend, erjt Durch Das Bordringen der jungen hellenifchen Macht 
bon jeiner Höhe herabgeſtürzt wurde. 

Bei der erfahrungsgemäß erworbenen Kenntnis landmwirtichaft- 
licher Dinge ließ es der Babylonier nicht bewenden; er mußte alles 
nach bejtimmten Gejichtspunkten einordnen fünnen, um den Betrieb 
der Landwirtſchaft möglichſt Ichablonenhaft zu geitalten. Dieſem 
Streben verdankte jeine für damalige Zeiten mujterhafte landwirt— 
Ichaftliche Buchführung ihr Entjtehen, die einen nicht geringen Teil 
jeiner gejchäftlichen Literatur bildet. All dieſe weitläufigen Saat- 
und Ernteberichte, Unterhaltungsfojtenrechnungen, Lohnliſten, Ein- 
nahme- und Ausgabebefcheinigungen jpiegeln zwei bejonders be- 
merfenswerte Züge Des babylonifchen Volkscharakters, peinliche 
Genauigkeit und gejchäftliches Mißtrauen. Da diefe Aftenjtüce 
vornehmlich von Verwaltungen herrühren, bieten fie uns den nicht 
zu unterfchägenden Borteil, eine rationelle, nach einheitlichen Grund— 
lägen durchgeführte Bodenbewirtichaftung fennen zu lernen. So 
wertvoll ihre Angaben wohl für die Kenntnis der damaligen Be- 
wirtfchaftungsmethoden find, fo einfeitig it ihre Stellung in allen 
Lohn- und Beföftigungzfragen. In diefen Betrieben war die Ent- 
lohnung der Arbeiter jehr mäßig, und Da dieſe zumeiſt Hörige waren, 
die feine Lohnjteigerung verlangen und Durchjegen fonnten, und 
Arbeitermangel unbefannt war, kam es zu feiner Aufbeſſerung ihrer 
Lage. Waren jedoch einmal bejonder3 viele und eilige Arbeiten 
zu erledigen, und jahen fich dann Die Domänenverwaltungen genötigt, 
vorübergehend andere Arbeiter einzujtellen, dann erhielten dieſe den 
ortsüblichen.: Tagelohn. Noch für eine meitere Feititellung find 
diefe Berichte von großem Werte, fie zeigen den ftarren Aufbau des 
Verwaltungsſyſtemes, in Dem die Zahl, die erwirtichaftete Ertrags— 
menge, unbegrenzte Triumphe feierte. Zwei Beifpiele dürften dies 
am eheſten erläutern: 

Für Beitellung mehrerer Acker verbrauchte man laut Angaben 
in einem Falle an Saatgut und Arbeitslöhnen 701°/; Sur 8'/: Ra 
Getreide bei einer Summe von 85 037,354 Litern ift die Rechnung 
alfo bis auf 0,202 Liter genau ausgeführt. in andermal hat 
fich bei einer Lohnlifte über 480 Arbeitstage der ausjtellende. Be- 
amte, wie eine Nachprüfung ergab, um ganze 0,133 Liter zu un- 
gunſten feiner Verwaltung verrechnet. 

Derart Feinliche Schreibarbeit war vom landwirtfchaftlichen 
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Standpunfte reichlich überflüffig, da hierbei die materiellen Schwierig- 
feiten zu wenig berücdjichtigt wurden, andererjeit3 zeigt fie, meld) 
Ihöne Blüten fchon Damals der Bureaufratismus tried. 

Man unterjchied drei Arten Grundbejiß: Tempel- und Kron— 
land, zinsfreies, unveräußerliches Lehnsgut! und abgabepflichtigen 
Eigenbefig. Daneben waren mehrere Formen von Feldpachtungen 
allgemein üblich. Den Boden teilte man nach feiner Befchaffenhett 
in drei Hlaffen ein: Brachfeld — Neubruh — Ackerland. Blieb 
ein Feldteil längere Zeit unbebaut, jo vermwilderte er; unter günjti- 
gen Berhältniffen überzog er fich mit einer Grasnarbe, anderenfalls 
trocknete er durch die intenfive Sonnenbeitrahlung zu völliger Bege- 
tationglojigfeit aus und war für eine Bejtellung, Die auf einen 
Fruchtertrag in Demfelben Jahre abzielte, ungeeignet. Erſt mußte 
er durch eine durchjchnittlich Zjährige fachgemäße Bearbeitung und 
genügende Wafferzufuhr wieder ertragfähig gemacht werden. Die 
landwirtjchaftliche Erjchließung folcher Felder überließ man gern 
Pächtern, die bei regem Fleiße dabei auch ihren Unterhalt finden 
fonnten, wurde Doch allgemein im eriten Jahre nach der Übernahme 
fein PBachtzins gefordert, im zweiten Jahre verlangte man auch 
nur die Hälfte und im dritten Jahre erſt den vereinbarten Betrag. 
Bedingung war es, daß ſolche Äcker nach Ablauf der vereinbarten 
Vachtzeit tatfächlid als vollmertiger Saatboden zurüdgegeben 
wurden, anderenfall® mußte Schadenerfag geleijtet werden. Da 
Ichlieglich nur Kleinbauern ſich zur Übernahme derartiger Pach— 
tungen verftanden, die von ihrem Arbeitsertrage leben mußten, pflegte 
man ihnen durch gleichzeitige Überlaffung eines Stüdes Kulturlandes 
entgegenzufommen. Beide der verblieben für die ganze Dauer der 
Pachtung in derjelben Hand, fie ficherten dem Pächter jchon im 
eriten Jahre einen Ertragsgenuß. Nechtlich wurde diejes Doppel- 
geichäft als ein PBachtvertrag angejehen, der als gebrochen galt, 
wenn der Pächter das Brachland nicht mit bearbeitete. 

Die Breife für Felder waren je nach ihrer Lage, Boden— 
bejchaffenheit und Entfernung von einer Wafferftelle jehr verjchieden 
und ſchwankten fir 100 Sar (— 3528 qm) zwifchen !/ bis 16 Seel. 
Ausnahmepreifen hat natürlich auch hier niemand gemehtt. 

ı Sp mteilterhafter Weife löſte Hammurabi die jetzt wieder weite 
Kreife bejchäftigende Frage der Kriegsteilnehmer- und Invalidenver— 
lorgung (SS 27—32 und 34—41). Grundbeſitz wie Vieh galten al3 per— 
ſönlicher Rentenbeſitz, der weder verkauft, getaufcht, noch beliehen und ver— 
pfandet werden durfte (S 36 fg). Er war redtlih für den Inhaber der 
Rente und feine männlihen Nachkommen fihergejtellt ($ 28/29), wo— 
gegen Frau und Töchter nit in den Ertragsgenuß treten durften ($ 38). 


y% 
— 


20 W. Schwenzner, Gejchäftliches Leben in Babylonien. AD. XVI 1 


Schon vor Abſchluß der Negenperiode begann die Feldarbeit, 
die viel Zeit und Mühe! erforderte. Mit Hade oder Reißpflug 
wurde der Boden aufgelodert, gejäubert und zur Aufnahme des für 
unfere Berhältniffe recht karg bemefjenen Saatgutes vorbereitet. 
‚Die Ausjaat erfolgte im Dezember und Januar möglichjt im Breit- 
wurf, der auf dem noch unverbrauchten, ftarf tonhaltigen Boden 
den reichiten Ertrag ficherte. In der Folgezeit hatte der Landmann 
mit der Befeitigung des fchnellwachjenden Unfrautes vollauf zu 
tun, mühevoll aber wurde jeine Arbeit mit dem Eintritt der ſommer— 
lihen Hiße, wenn die heranreifende Feldfrucht eine genügende 
Waſſerverſorgung erforderte. Wohl ficherte ein meilterhaft ange- 
legtes Bewäſſerungsſyſtem, dejien Kanäle und Waffergräben, von 
den Flußläufen ausgehend, neBartig das ganze Land durchzogen, 
eine gleichmäßige Wafferzufuhr. Schwierig aber war die Waffer- 
entnahme, da die meiſtenteils tief gelegenen Zuleitungsgräben erit 
ein fünftliches Emporheben des Waſſers und dann eine Berteilung 
auf Das umliegende Land nötig machten. Mechanifche Hilfsmittel 
waren dabei unentbehrlich, und in Babylonien wie in Ägypten ge- 
hörten die durch menfchliche oder tierifche Kraft betriebenen Schöpf- 
majchinen neben dem Pfluge zu den notwendigiten Beltellgeräten, 
deren Diebjtahl mit 3—5 Sekel ftreng genug beitraft wurde (88 259 
und 260). 

Biel Waller verbrauchte auch die hochentwidelte Dattelfultur, 
bejonders in den Zeiten der Blüte und Fruchtreife, wo die Dattel- 
palme für reichliche Bewäſſerung ſehr empfänglich tft. 

Die dauernde Inſtandhaltung aller Wafferläufe war durd) 
Reichsgeſetz (68 53—56), Das hier völlig dem alten Gewohnheits— 
rechte folgte, Sache der Anlieger, und jede Nachläffigfett wurde mit 
einer Entjchädigungsjumme in Höhe des angerichtelen Schadens 
gebüßt. Der Ausbau und die Vergrößerung des heimifchen Be— 
wäſſerungsſyſtemes galt als eine Ehrenpflicht für jeden babylonifchen 
Herricher, und auch Hammurabi führt als einen befonderen Berdienit 
an, daß er „feinen Untertanen Waſſer in reichlicher Fülle ver- 
ſchafft habe“.“ Hatte ein Befiger bei feinem Felde feinen Waſſer— 
graben, jo war es am ratjamiten, Anrechte auf eine Entnahmejtelle 
fäuflich zu erwerben; ſolche Privilegien wurden amtlich auf das 
Grundſtück eingetragen und fonnten mit veräußert werden. 
Den neuen Cigentümer verblieb dann der gleiche Anteil, und 


: Die Berivendung bon Tieren in der Landwirtſchaft behandeln 
88 242, 268-270 (253— 255). | | 2225 
2 Broloa des Gefebbuches. ' 
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ihm Durfte das Betreten des nachbarlichen Feldes beim Wajjer- 
holen nicht verboten werden. 

Ungefähr im Mai begann die Getreideernte, die jich bis in den 
Juni ausdehnte. Mit bronzenen Sicheln wurden die Halme ge- 
Iehnitten, in Garben gebunden und heimgebradt. Wie in Israel 
und Ägypten verivendete man beim Drejchen Ochfen und Ejel, die 
man über das in dicken Lagen aufgejchichtete Getreide hin- und her- 
trieb, wobei die Körner aus den Hüllblättern getreten wurden. War 
es nötig, für dieſe Arbeit Tiere zu mieten, jo erhielt ihr Beſitzer für 
einen Ochſen 20 Ka, für einen Eſel 10 Ka und für 1 Stück 
Jungvieh 1 Ra Getreide auf den Tag. Auch hier galt aljo der 
Srundjaß, daß eilige Arbeiten im Tagelohn viel teurer zu bezahlen 
jeien als ein langbefrijtetes Dienftverhältnis. Stroh und Stoppeln 
wurden gleichfall3 gejammelt, da man fie bei der HYiegelfabrifation, 
beim Hausbau und als Feuerungsmaterial benötigte. Hatte man 
die Körner von der Spreu befreit, jo waren jie zur Aufbervahrung 
fertig und famen in die großen Vorratsgefäße und Speichergebäude. 

In dieſer Zeit fegte wieder die Tätigfeit der Verwaltungs: 
Ichreiber ein. Wie bei der Ausfaat alle ausgegebenen Saat- und 
Futtermengen genau verrechnet und gebucht werden mußten, war 
e3 jebt nötig, das Ertragsdurchichnittsverhältnis eines jeden Feldes 
nach einer Einheitsfläche (100 Sar — !ıs San — 3528 qm) 
zahlenmäßig anzugeben, um jo den Ertragswert jeder Bodenart genau 
feititellen zu fünnen. Die Einzelaufftellungen zu dieſer Nechnungs- 
fegung erfolgten ungefähr in folgender Weiſe: 

Es ſind geerntet]: 277% Gur Getreide 
von einer Feldflächeſ: von 2 San Feld, 
im Durchſchnitt alfo]: von je Yıs San Feld 
117/34 Our Getreide, 
die hervorgebradht hat das Feld des N. N. .. | 

Hatte man erſt einmal die verjchtedenen Durchjchnittzerträge 
der 100 Sar Fläche in bejtimmten Intervallen (hier von 2,4 zu 
2,4 Litern) genau berechnet, fo brauchte man für die jemeilig ge- 
ernteten Mengen nur die entfprechenden Zahlen in die Rechnung 
einzufegen und nach unten hin abzurunden.‘ 

Als normaler Ertrag von einem San (63510 qm) voll- 





ı Ein Feld wurde erſt dann eimer höheren Wertklaſſe zugeimiejen, 
wenn der Ertrag eines jeden achtzehntel Gan um ?/s, Gur geitiegen war, 
in diefent Falle alfo bei einer Ernte von 279 Sur. (279 Ddividiert dur 
2X I8 — 77 = 78/5, — T3/,), während e3 bei etwa eingebrachten 278 
oder 2781/, Gur in der Wertklaſſe 717/54 belaſſen wurde. 
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wertigen Aderlandes wurden 60 Sur (— 7272 Liter) Getreide an- 
gejehen und diefer Wert Hatte infofern jurijtifche Bedeutung, als er 
zur Grundlage für alle Schadenerſatz- und Anfechtungsflagen diente 
(88 58 und 255). Wenn er nun auch bei den Feldern, die unmittel- 
bar an den Zuleitungsgräben lagen, meift höher war, fo läßt doch 
die große Maſſe des Hinterlandes auf geringere Erträge und damit 
auf einen Wertausgleich fchließen. 

Die PBachtberechnungen der älteren Zeit — bis nad) Hammu- 
tabi — erfolgten gleichfull8 nach dieſem Durchjchnittsmwerte. Als 
Pachtzins wurde da entweder allgemein der dritte Teil des Er- 
trages gefordert oder zahlenmäßig 18—21 Gur ©etreide pro Gan 
Feld, die etwa einem Ertragsdrittel entiprachen, während billigere 
Abſchlüſſe nur ganz vereinzelt vorfamen. Anders in der fpäteren 
Beit, bi$ zum Ende der Dynaſtie. Da war in der Bachtiwirtichaft 
ein bedeutjamer Wandel eingetreten, als defjen wichtigjte Folge das 
auffallende Sinfen der Bachtfäge auf 6 und 8 Gur pro San anzu- 
jehen iſt. Ob die Gründe hierfür in einer befonders glücklichen 
äußeren Bolitif, in Verbindung mit einer Vergrößerung der An- 
bauflächen zu fuchen find oder in einem Zurückgehen der Staats- 
und QTempelbetriebe zugunjten eines freien Bauernjtandes, ift ſchwer 
zu jagen; jedenfalls lafjen die Urkunden den hohen Stand Der da- 
maligen privaten Landwirtſchaft erfennen, der auch das Geſetzbuch 
eine ganz bejondere Beachtung ſchenkte (SS 39—65, 241—243, 
253— 270). Damals hatten auch die in Feittagsbraten und Brot- 
mehl bejtehenden Natural-Kebenleiftungen an den Verpächter aufge- 
hört, und an ihre Stelle war eine Borfchußzahlung (meilt) in Geld 
getreten, Die jeweilig entiprechend der übernommenen Fläche feit- 
gejegt wurde. Nach diefem Befunde fcheint fich die ſoziale Lage 
der Pächter weſentlich gebefjert zu haben. Ob diefe Veränderung 
aber eine Folge der hammurabiſchen Geſetzgebung mar, ob ie 
überhaupt auf jtaatliche Einflüſſe zurüdzuführen it, wird wohl 
niemals entjchieden werden fünnen. Sicher ift menigitens, daß 
die nicht minder wichtige Lohnfrage feine derart erfreuliche Ent- 
wicklung genommen hat. 

Bei den Bachtabfchlüffen wurde ſtets der Termin und meiſt 
auch der Erfüllungsort der Zahlung angegeben. Die Abrechnung 
mit dem Grundbefiger erfolgte unmittelbar nach der Ernte, ZJab- 
lung3mittel war Getreide (beffer die jemweilig geerntete Fruchtart, 
alfo auch Sefam und Datteln, aber feine Gemüfeforten). Die 
Forderung „in Getreide“ hatte einen doppelten Grund: einmal 
fonnte der Pachtzins jofort in der vereinbarten Höhe bealichen 
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werden und dann unterblieb das läſtige Umrechnen der Getreide- 
in Geldmerte, feine Bartei hatte alfo Kursverlufte zu tragen. Noch 
natürlicher erklärt fich aber diefer Brauch mit der tief eingewurzelten 
Abneigung des Landmannes, bares Geld herauszurüden. 


Neben den verjchiedenen Getreidearten wurde auch Sejam in 
größeren Mengen feldmäßig angebaut und wegen feiner wirtfchaft- 
lichen Bedeutung jchuldrechtlic) wie Getreide behandelt (SS 49 
—52). 


Beſonders fruchtbarer, gut bemäfferter Boden wurde zur 
artenfultur ausgewählt, und auf ihm z0g man in bunter Folge 
Lauch- und Zwiebelgewächſe, Melonen, Kürbiffe, Gurken, Rüben, 
Linjen, Bohnen, Kümmel, Minze und noch vielerlei andere Küchen- 
fräuter, Die den vorwiegend vegetarifchen Speifezettel abwechs— 
lungsreicher und fchmadhafter geftalten halfen. Fleiſchgerichte ge- 
hörten im bürgerlichen Haushalt zur größten Seltenheit und wur— 
den nur bei fejtlichen Gelegenheiten aufgetragen. Da Privatleute 
wenig jchlachteten, war Fleiſch auch nicht allzu billig. Nach einer 
gelegentlichen Angabe fojtete 3. B. ein Zendenbraten 20 Sche Silber. 
Die Fleifchlieferungen an bejtimmten Feiertagen, die in der älteren 
Zeit Mieter und Pächter zu leiſten Hatten, gehörten dann auch für 
den Grundbefiger zu den angenehmen Begleiterfcheinungen der 
Eigentumspvermietung, für den Lieferanten bedeuteten fie beträcht- 
liche Mehrausgaben, da meift noch ein Trunf, der auch nicht unter 
10 Sche zu haben war, oder 10—30 Ka Brotmehl gefordert wurden, 
und das alles 3 bi3 5 mal im Jahre. 


Entjprechend dem höheren Nutzungswerte eines Gartengrund- 
jtüdes mar fein jährlicher VBachtbetrag mit 60—72 Gur Getreide 
pro ein Gan normiert. Die Zahlungen erfolgten auch hier in 

Getreide, einmal wegen der leichteren Wertbeitimmung und BBer- 
rechnung und Dann wegen der geringen Haltbarfeit der Gemüſe, 
die nur friſch auf den Markt gebracht und raſch verfauft einen an- 
nehmbaren Gewinn abmarfen, entgegen dem unbegrenzt gejchäfts- 
fähigen Kapital, dag jede Getreidemenge Daritelltee Da nun im 
Brivatleben nicht über jeden Kauf eines Kürbijfes oder mehrerer 
Zwiebeln eine lange jchriftliche Verhandlung aufgenommen wurde, 
fehlen ung die ficher jehr wertvollen Preisangaben über dieſe Lebens- 
mittel, ebenjo wie über die Erzeugnifie der Viehhaltung an Milch, 
Butter, Käſe und den Erträgniffen der Fiſcherei, Die bei dem Fiſch— 
reichtum der zahllofen Flußarme und Kanäle manch ſchönes Fiſch— 
gericht in die Küchen lieferte. An all den leicht verderblichen Dingen 
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des Nahrungsmittelverfehrs Hatte naturgemäß der Großhändler 
fein Ssnterefje, fie waren Sache des Kleinhandels und wurden durch 
die einfachite Gejchäftsform, den gegenfeitigen Warenaustaufch, 
umgejeßt. 

Der einzige Baum Babyloniens, dem eine wirtjchaftliche Be— 
deutung zufam, war Die Dattelpalme, die, ein Kind des fandigen 
Sslachlandes, hier am früheften, noch in vorhiftorifcher Zeit zum 
Fruchtbaume wurde. Mit den jemitijchen Bölfern manderte fie 
dann weiter, wurde ihre treuejte Gefährtin im Kampf gegen Die 
bordringende Wüſte und Die verfengende Sonnenglut. Weite Ge- 
biete wurden durch fie bewohnbar und noch heute gilt als härtefter 
Schlag, der bei den zahlreichen Sehnen einen Stamm treffen fann, 
die Vernichtung jeiner Dattelpflanzungen. Außer ihren Früchten 
findet jeder Teil der Dattelpalme in einem orientalifchen Haus- 
halt Verwendung: Die jungen Sprößlinge al3 Gemüſe, der ge- 
gorene Saft als Getränf, die Blätter zur Dachbededung, die Faſern 
zu Flechtwerk, Matten und Geilen, das Holz, obwohl wegen feine: 
durchgehenden Faſerung reichlich ungeeignet, zu Tifchler- und 
Zimmerarbeiten, ja ſelbſt die Palmenkohle zum Betriebe Der 
Schmelz- und Schmiedeüfen. 

Der volfswirtichaftlihe Wert der Dattel findet im Geſetz— 
buche vollite Würdigung, das ihre Anpflanzung, ebenſo wie den 
Gefchäftsverfehr mit ihren Früchten in den Kreis feiner Beltim- 
mungen . einbezog (SS 60—65; 237). Die Neuanlage einer 
Dattelpflanzung aus Wurzelihößlingen dauerte vier Jahre, im 
fünften begann der Fruchtertrag, der in der Folgezeit noch jtändig 
ſtieg. Hatte fich ein Gärtner zur Anpflanzung eines folchen Dattel- 
gartens bereitgefunden und zu dieſem Zweck ein Grundftüd über- 
nommen, jo wurde rechtlich dieſes Verhältnis als eine langfriſtige 
Vachtung angefehen. Cine Verpflichtung des Gärtner zur Bor- 
nahme jämtlicher notwendigen Arbeiten beitand dann genau fo wie 
bei einer einfachen Feldpachtung (SS 61—63, als Gegenſtück 
SS 42—44). Der VBächter blieb wie bei einem Brachfelde bis zum 
Eintreten der Tragfähigkeit abgabefrei, in diefem alle alfo 4 Fahre 
lang, hatte andererſeits aber auch keinerlei Schadenerfaganfprüche. 
sm 5. Jahre jollten laut $ 60 der pachtende Gärtner und Der 
Sartenbejiger die Ernte gleichmäßig zur Hälfte teilen. In den 
folgenden Jahren trat dann nach 8 64 der auch durch Die Urkunden 
belegte Pachtſatz für beitandene Gartengrundftüde ein: Der Be— 
wirtſchafter erhielt einen, der VBerpächter zwei Gemwinnanteile. Auch 
dies hatte feinen guten Grund, denn der Befiker, der eine bereits 


AD. XVL1 Dattelfultur — Sklaven. 25 


fruchttragende Pflanzung verpachtete, fonnte billig mehr bean- 
Ipruchen als der pachtende Gärtner, der nur die laufenden Arbeiten, 
einjchließlich der Bemäfferung, vorzunehmen hatte. Die Pacht- 
jumme wurde in Datteln beglichen und als Zahlungstermin galt 
die Zeit der Fruchtreife; es war der 8. Monat des babylonifchen 
Kalenderjahres, der ungefähr unferem September bzw. Dftober 
entſprach. 

Im Durchſchnitt wurde für jede Dattelpalme eine Boden— 
fläche von rund 100 qm gerechnet; die Preiſe für beſtandenes 
Gartenland ſchwankten zwiſchen 5 bis 35 Sekel für 100 Sar. 
Meiſt gewährleiſtete noch eine beſondere Vertragsklauſel das Vor— 
handenſein der mitverkauften Fruchtbaume. Dem hohen Werte 
eines jeden Baumes entſprach die empfindliche Strafſumme, die 
8 59 des Geſetzbuches für jeden Baumfrevel feſtſetzte. Für jeden 
Fall unberechtigten Holzfällens in einem fremden Grundſtücke 
mußten 30 Sekel gezahlt werden. 


Die Vornahme aller, befonders aber der landiwirtichaftlichen 
Ürbeiten, erforderte eine große Anzahl Hilfskräfte, die für den 
Privatmann nicht immer leicht zu befchaffen waren. Nicht un— 
angenehm war in jolchen Fällen eine möglichlt zahlreiche Familie, 
die den Landmann wenigſtens teilmeife des läſtigen Lohnzahlens 
enthob. Die Anjchaffung von Sklaven hatte auch ihre Nachteile 
und war oft wegen der recht beträchtlichen PBreife unmöglich. Als 
gejegliche Durchichnittsiwerte für beide Gefchlechter galten 20 Sefel 
($$ 116, 214, 252), während die private Tare 10 bis 20 Sefel 
als normal anjah. Daneben aber wurden je nach Alter, Gefchlecht, 
Arbeitsfraft oder Schönheit der Gefauften 3 bis 90 Sefel bezahlt. 
Ein billigerer Ausweg war da das Mieten von Lohnarbeitern. 
Dieſes bot außerdem noch den Vorteil, daß die Lohnzahlungen 
genau nach der Arbeitspauer geregelt werden konnten und niemand 
verpflichtet war, den Gemieteten über die Bertragszeit hinaus zit 
behalten und zu beföftigen, der gehen fonnte, wenn Die notwendige 
Arbeit getan war. Dabei fprachen auch noch die Beköſtigungs— 
fragen mit, die auch eine recht beträchtliche Mehrausgabe bedeuteten 
und die den ſparſamen babylonifchen Arbeitgeber veranlaßten, Fein 
Dienjtverhältnis übermäßig lange euszudehnen. Man unterjchied 
genau zwiſchen lanafriltiger Dauerarbeit und Tagelohn. Im erite- 
ven Falle gab es niedrigere Bezahlung, aber Koſt und (die not- 
wendigſten) Bekleidungsſtücke, wogegen bei der oft nur nah Tagen 
bemejjenen Gelegenheitsarbeit der Arbeiter nicht beföjtigt wurde, 
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aber entiprechend dem gejteigerten Arbeitsangebote (3. B. bei land- 
wirtfchaftlicher Satjonarbeit) einen viel höheren Lohn erhielt. 

Unterfchieden wurden drei Arten der Bermietung: Bermietung 
von Sklaven und Klienten, Selbjtvermietung und mietweife Über- 
laſſung von meift jüngeren Familienmitgliedern durch den jeweiligen 
Samilienvorftand. Im Geſetzbuch find dieſe prinzipiellen Unter- 
fchiede nicht zum Ausdruck gebracht, außerdem zeigt ein Vergleich 
mit den PBrivaturfunden, daß die amtlich feitgejegten Lohnſätze viel 
höher waren als die in Wirklichkeit gezahlten Summen. Da Dieje 
Divergenz ihren Grund unmdglih in einer Verfennung der wirt— 
Ichaftlichen Berhältniffe hatte, fan fie nur auf die Abficht Des 
Geſetzgebers zurücgeführt werden, die ſoziale Lage des arbeitenden 
Teiles der Bevölkerung durch Schaffung eines Normal-Lohntarifes 
zu verbeflern, der auch in Streitfällen als Mapjtab dienen Sollte. 
Die findige Geſchäftswelt wußte auch dies zu ihrem Vorteil aus— 
zunugen und zwar auf eine fehr Ichlaue Weiſe. Aus allen der— 
artigen „königlichen Feſtſetzungen“ — nicht nur in Lohnfragen — 
wurden Bertragsklaufeln für den Fall einer unzureichenden Er- 
füllung der Bertragsbedingungen. Dies fonnte aber nur dann ge- 
jchehen, wenn die füniglichen Wertberechnungen gejchäftlich mehr 
Borteile boten als die privaten Preispereinbarungen, in Diejem 
alle alfo. höher waren. Wer konnte es fchließlich auch jemand 
verargen, Gegenſtände zu billigeren Breifen zu kaufen, wenn er 
fie dafür erhalten konnte, und geringere Löhne zu zahlen, wenn 
für Ddiefe die Arbeit ausgeführt wurde? Damit waren aber die 
Abfichten des Geſetzgebers durchkreuzt, und der Gefchäftsmann konnte 
unter Ausnügung einer Notlage die Preiſe beliebig berabdrüden. 
Als Sculbeifpiel fünnen Dafür Die zahlreichen Abfchlüffe mit 
Unternehmern dienen, Die fich gegen ein voraus bezahltes Entgelt 
verpflichteten, zu einen bejtimmten Termine, meilt zur Erntezeit, 
wo überall mwillige Hände gebraucht wurden, eine bejtimmte An— 
zahl Arbeiter zu ftellen. Ein folder Vertrag wurde in folgender 
Weile abgeichloffen: 

1 Sefel für die Stellung von Erntearbeitern bat von Idin-Ea, dem 
Richter, Ardija entliehen, zur Erntezeit werden die Erntearbeiter Tonmen, 
— ſie nicht, ſo wird nach den königlichen Wertfeſtſetzungen (Tarifen) 
verfahren. 








1Bei Lebensmitteln wurde dieſer Zweck genau wie in der heutigen 
Kriegszeit durch amtliche Höchſtpreiſe angeſtrebt, die einer Auswucherung 
der Bevölkerung ſteuern ſollten, für den Kaufmann aber eine Benach— 
teiligung bedeuteten, ebenſo wie ein Höchſtzinsfuß im Darlehnsverkehr. 
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Rechtlich wurden alſo diefe Gefchäfte als Darlehen angefehen, 
bei denen anjtatt der Rückgabe des geliehenen Betrages eine be- 
ſtimmte Wrbeitsleijtung zu erfolgen Hatte. Wurde nun der Unter- 
nehmer vertragsbrücjig, jo war der Mieter als Darlehnsgeber be- 
rechtigt, jich anderweitig Arbeiter zu bejorgen; für ihre Bezahlung 
blieb ihm der vermietende Unternehmer haftbar, wenn er nicht 
überhaupt für den entjtandenen Schaden auffommen mußte. Sn 
jedem Falle war es Daher einfacher und billiger, alle Vertragspunfte 
genau zu erfüllen, um einer Entſchädigungsklage vorzubeugen, denn 
Das Geſetzbuch Hammurabis forderte unterjchtedslos fogar bei 
Dauerarbeit 5 und 6 Sche auf den Tag,' für Lohnarbeiter und 
aelernte Handwerker je nach ihrer Profeſſion,“ alſo einen Monats— 
verdient von °/s bis 1 Sefel. (88 273 und 274.) 

snterejlant find hier die Angaben der PBrivaturfunden. Nach 
diefen wurden bei langfriftigen Dienftverhältniffen — Dauer meilt 
ein Jahr — Meonatslöhne zwiſchen 26% bis 105 Sche gezahlt. 
Höhere Lohnſätze bis ?/s Sefel famen nur ganz ausnahmsweiſe bei 
Bermietungen von Sklaven vor, deren Arbeitskraft rüdjichtslofer 
ausgenügt werden fonnte, wogegen die niedrigiten Beträge bon 
26'/a bi3 45 Sche halbwüchlige Burfchen erhielten, die von ihren 
Angehörigen in Dienjt gegeben murden. Erfolgten die Lohn- 
zahlungen in Getreide oder fombiniert in Getreide und Geld, jo 
ergibt eine Umrechnung entſprechend den landläufigen Wertbegriffen 
wejentlich das gleiche Bild. Jedoch wurde da die Dienitleiftung 
bon Hirten und Landarbeitern höher eingeſchätzt als Die von ge- 
werblichen Lohnarbeitern. 

Anders die zweite Lohnklaſſe mit furzer Mietsdauer — höch— 
tens bis 1 Monat —, die alle Tagelöhner und beſonders Die 
landwirtfchaftlichen Satfonarbeiter umfaßte. Zahlungsmittel war 
hier ausschließlich Getreide und bereitwilligft wurden 10 bis 17 Ka 
Getreide auf den Tag gegeben, wenn nur die Arbeit bemältigt 
wurde (der Geldwert diefer Löhne dürfte mit 1 bis 3 Sekel pro 

Monat nicht zu hoch veranschlagt fein). Als Entgegenfommen 


ı Sp den erſten 5 Monaten vom Jahresanfang an gerechnet follten 
täglich je 6, in dein folgenden 7 Monaten je 5 Sche gezahlt werden, aljo 
180 bzw. 150 Sche auf den Monat; das Jahreseinkommen hätte demnach 
115, Sefel betragen. 

2» Ter Tert des Geſetzbuches iſt an diefer Stelle leider fchiver be= 
Ihadigt, und Daher können von den aufgezählten 10 Handwerkern nur 8 
mit Sicherheit beſtimmt werden; e3 find der Töpfer (?), Schneider, Stein- 
metz und Schmied mit je 5 Sche, der Tifchler, Edelitetnarbeiter, Schiffbauer 
und Maurer nit je 4 (?) Sche Tagesperdienft. 
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für den Gemieteten bzw. für jeinen Vermieter und zugleich als 
Sicherheit des Dienitantrittes für Den Mieter erfolgte öfters eine 
Vorſchußzahlung auf den vereinbarten Lohn, und daneben wurden 
gelegentlich noch Mietsflaufeln über Beköſtigung und Befleidung 
eingefchaltet. 

Hatte ein Arbeiter Anſpruch auf Berpflegung, jo erhielt er 
entiweder fertiges Eſſen (als Hauptmahlzeit 2 Ka — 0,8 Liter) 
oder Die notiwendigiten Bejtandteile zur Selbjtbereitung der Speifen, 
aljo Getreide (2 Ra), Ol und daneben oft noch 2 Ka eines bier- - 
artigen Getränfes. Da mithin der Wert der täglichen Nahrung3- 
menge zwiſchen 2 und 5 Sche jchwanfte, entjprach dies einer Ber- 
teuerung jeder Arbeitskraft um '/s bis °/s Sefel auf den Monat. 

Ebenſo lagen die Verhältniſſe bei der Vermietung von Ar— 
beitstieren. Für Dauer- und Gelegenheit3arbeit galten verjchtedene 
Lohnjäge. Der Pflug- und Aderjtier, dejjen Arbeitsleiſtung bei 
einer sahresmiete mit 75 und 100 Ka Getreide bewertet murde, 
brachte jeinem Beliger im Tagelohn 15 und 10 Ka ein, bei der 
Drefcharbeit ſogar 20 Ka. Ungefähr die gleiche Summe zahlte 
man für entliehene Eſel. Die menjchliche und die tierifche Arbeits— 
fraft wurde alfo im weſentlichen gleich hoch eingefchäßt. Dabei 
muß berücdfjichtigt werden, daß der Beltand an Großvieh recht 
mäßig war und jedes Stück entjprechend hoch im Preiſe ftand. Ein 
dretjähriges Rind koſtete z. B. ebenjopiel wie ein Sklave, nämlid) 
bis 30 Sefel, und ein Laſteſel war mit 16 Sefel auch nicht allzu 
billig. Kleinvieh war in größeren Mengen vorhanden, man hielt 
indejjen weit mehr Schafe als Ziegen. Ausgewachſene Schafe 
famen auf 1 bis 2 Sefel das Stüd und ein Lamm auf '/s Sefel. 
Einer jehr geringen Wertfchägung erfreuten fich die heute fo jehr 
begehrten Borjtentiere, ein ganzes Schwein fonnte für 1 Sekel 
gefauft werden, und 121 Liter (1 Gur) Schweinefchmalz find ein- 
mal mit nur '/s Sefel berechnet worden. 

Die Bedeutung der Lohnfrage darf für Babylonten nicht unter- 
Ichäßt werden, fie war beſtimmend für daS gejamte Ermerböleben, 
ein Lebensinterefje für den aroßen Zeil der Bevölkerung, der ohne 
eigenen Grundbeſitz ausſchließlich auf den Ertrag der Arbeit feiner 
Hände angewiejen war. Für dieſe Leute gab e3 nur zwei Dinge 
von Wichtigkeit, Die Breife der Nahrungsmittel und Die Höhe der 
Lohnfäge. Jede Aufbeflerung ihrer Lage muß als ein tüchtiges 
Stüd fozialer Arbeit angefehen werden, ſelbſt wenn das tatjächlich 
Erreichte, wie ein Vergleich mit den Lohnverhältniffen der Privat- 
urfunden zeigt, weit hinter dem Gemollten zurücdblieb. Ahnlich 
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war es bei dem Darlehns- und Schuldrechte, deffen ganze Härte, 
troß aller wohlmeinenden Abfichten des Geſetzgebers, wieder der 
Heine Mann, der Handwerker und Bauer zu fpüren befam. Sn 
jeinem Wirtfchaftsbetriebe brauchte er gelegentlich größere Summen, 
bei deren Befchaffung er die Lauterkeit feiner Geldquellen meiſt nicht 
nachprüfen fonnte. Blieb er aber erjt einmal mit jeinen Zahlungen 
im Nüdjtande, jo verjchlangen die ftändig anwachſenden Zins— 
beträge den Hauptteil feiner Einnahmen, dann jein Beſitztum, um 
ihlieplih ihn und feine Familie dem Geldgeber auszuliefern 
(88 115—117). Einige neu aufgefundene Darlehnsparagraphen, 
die in die große Lücke des Hammurabi-Koder nach $ 65 einzuordnen 
find, werfen ein eigenartiges Licht auf das Treiben gewiſſer Ehren- 
männer, die jede Notlage ausnugten, um auf fremde Koften ein 
möglichit behagliches Leben führen zu fünnen. Viele uns erhaltene 
Schuldverjchreibungen bieten eine von den Ausſtellern wohl am 
wenigſten geahnte Illuſtration dazu. 

Um mwucherifchen Binsforderungen vorzubeugen, bejtimmte das 
Geſetzbuch al3 einheitlichen Zinsfuß für Geld und Getreide 20°/n. 
Der Geldmann ließ erſteres gelten und nahm von Geldbeträgen nur 
25°, verlangte aber bei Getreidedarlehen 33%/3°%/o und erhielt fie 
auch. Bei Spekulationen in Geld hielt man fich wohl weit mehr 
innerhalb der gefeglich erlaubten Grenzen, da die ARursbeitändigfeit 
Des Edelmetall eine genauere Kontrolle geitattete, wogegen Ge- 
ichäfte in Getreide von den mannigfadjiten Faktoren, wie Ernte- 
ausfall, Nachfrage, Güte des Produzierten beeinflußt wurden und 
Daher der gefchäftlichen Findigfeit weit freiere Hand ließen. 

Uber es gab noch andere Gejchäftspraftifen, bei denen man, 
ohne mit den Staatsgeſetzen auch nur im entfernteften in Konflikt 
zu geraten, ganz andere Zinserträge einjtrich, ſofern man nur Die 
richtige Kapitalanlage kannte und ein genügend weites Gewiſſen 
hatte, fie anzumenden. Doch daran hat es ja dem babylonijchen 
Kaufmann nie gefehlt. Beſonders die Bauern hatten ſchwer unter 
dieſen dunflen Geſchäften zu leiden, von Denen eins jeßt treffend al? 
„verhüllter” Fruchtwucher bezeichnet wird. Dabei fonnten jolche 
Darlehen nie jtrafrechtliche Folgen nach fich ziehen, denn fie waren 
abfichtlich ganz allgemein, ohne Nennung irgendeiner Zinsquote 
abgefaßt, trugen den Kursſchwankungen genügend Rechnung und 
verbargen Hinter jcheinbar harmlofer Gefälligfeit Die ganze Heim- 
tücke des gewerbsmäßigen Wucherers. Der Sachverhalt war einfach). 
Ein Zandmann nahm bei Beginn des Wirtfchaftsjahres, wenn Die 
Borräte Inapper zu werden begannen, zur Saatbeitellung und deral. 
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ein Darlehen auf. Der Schuldjchein lautete auf eine bejtimmte 
Geldfumme; ausgehändigt aber wurde ihm eine, Dem Preisſtande 
entfprechende Getreidemenge in Höhe des geliehenen Betrages. Bis 
dahin war der Vertrag noch ungefährlich, erft die Rückgabeklauſel 
des Schlußfages offenbarte feinen wahren Charafter. Es hieß da: 
„Zur Erntezeit, im Abrechnungsmonate, wird der Schuldner nad) 
Dem derzeitigen Kurſe Getreide darmeſſen.“ Eine Angabe des Zins- 
fußes war überflüffig, denn der Gläubiger erhielt bei dem Fallen 
der Getreidepreife nach der Ernte jtet3 einen Mehrbetrag, der un- 
abhängig von dem Fruchtertrage des einzelnen Feldes nad) dem 
allgemeinen Ernteausfall beſtimmt wurde. Ahnlich dem römischen 
Stleinbauern geriet der babylonifche Landmann durch folche Dar- 
fehnsgefchäfte immer mehr in pefuniäre Abhängigkeit von feinen 
Geldgeber, der ſich, wie ftrenge Verbote mwiderrechtlicher Pfändung 
bemweifen, nicht fcheute, fein Pfandrecht auszuüben. (88 113 u. 114.) 
In dieſer rücichtsiofen Durchführung aller Schuldanfprüce lag 
ein Schwerer volfswirtfchaftlicher Schaden Des antiken Gejchäfts- 
lebens, der felbit durch glänzende politifche Verhältniffe und ein 
Zunehmen de3 nationalen Wohlitandes nicht ausgeglichen werden 
fonnte. 

Hammurabi lebte mit feinem Bolfe, er leitete ſelbſt jeine Ber- 
waltung und fannte darum nur zu gut die mannigfachen Notjtände 
in feinem Reiche. Um ſie zu lindern, befahl er die große Redaktion 
jeines Gefeßbuches, das er in feinem Namen veröffentlichen ließ. 
Sein Werk follte mehr fein als eine neue Baragraphenfammlung 
nach älteren Vorlagen. Begründet auf Den vorhandenen Nechts- 
verhältniffen, brachte e8 Doch etwas Neues, die Fürſorge für die 
arbeitende Klaffe, den bewußten Kampf gegen den Kapitalismus, 
den Hammurabi in dem wirtſchaftlich Starken verkörpert ſah und 
der fürder den Schwachen, die Witwen und Waifen nicht mehr 
ſchädigen ſollte. Worte von hohem, fittlichen Gehalt, im Ernit 
der Sprache ann Altisraels Regierungsweisheit gemahnend, gab er 
jeinen Nechtsbeitimmungen mit auf den Weg, fie waren gleichjam 
jein Negierungsprogramm und fanden in feinen Taten ihre Be- 
jtätigung. Sein Streben ging aber noch weiter. Xoslöfen wollte 
er das Necht von den befigenden Ständen, die nur zu jehr geneigt 
waren, e3 als ihr alleiniges Vorrecht anzırfehen, und Dem ganzen 
Volke jchenfen. Möglich war dies nur durch ein Andrängen gegen 
die Macht des Geldes. Schriftlich firiert und öffentlich aufgejtellt 
hörte Das Necht auf, Amtsgeheimnis der Juriſten zu ſein; aud) 
der gemeine Mann konnte und follte an der Hand des Geſetzbuches 
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jeinen Nechtshandel nachprüfen und fein Necht verfechten. Der 
Fürſorge des Königs bedurften weniger die Reichen, die ihren 
Willen durchzuſetzen verjtanden, als die Mafje des Volkes, Die 
mit all ihrer Arbeit nicht viel mehr als das tägliche Brot erwarb. 
Wie die Verhältnifje jein follten, zeigt das Geſetzbuch, wie fie tat- 
jächlich waren, die PBrivaturfunden. Hammurabi hatte an dieſem 
Zwieſpalt feinen Teil, wie „ein leiblicher Vater“ mollte er zu 
jeinen Untertanen fein. Was fragte aber danach der gemitnfüchtige 
Gejchäftsgeilt feiner Tage? Dem war an einer Löſung der mwirt- 
Ihaftlichen Stage durch höhere Löhne, verbilligte Lebensbedingun- 
gen, niedrigere Zinſen wenig gelegen, und Daher blieb Hammurabi3 
Streben leider nur Stückwerk. 


Nlithabuloniſche Marktpreife, 


(Dergleichstabelle gezahjlter Preife.) 


1 Sekel Silber — 8,416%, gr Silber. 


niedrig mittel | hoch 
— — | Sekel Se | Sefel 


a) Nahrungsmittel. Ä | 
21, ee ee 

















1 Gur (121,2 1) Getreide j ' 
1 Sur 3 11) Be a ar 66666 Da 
1 Sur VE u u u 7’ 
1 Sur Getränf . l—- ! Ih: — 
b) Materialien. | | 
1 Talent (30,3 kg) Wolle un TB 183 
1 Kleid . . Ve ı/ 1, öl, 
1 Zalent Eifen ee ee are 450 — 
1 Talent Bronze . j | 25 30 — 
1 Talent Silber .. — 3600 — 
1 Talent Sol. Er a 221600. 2 
1 Handmühle (Müpiftein) j — | 1% — 
Töpferwaren, dad Stid . il 1g 2, 
1 Haustür . 1 | — 
1 Gar (6 m) Palmenholz Yo dl — 
ec) Grunditücke, | | 
1 Sar (35,28 qm) bebautes Hausgrunditücd = 3'/s 20 50 
100 Sar Feldgrundftüd (Gaatboven). . | ı5 | 3-6 | 16 
100 Sar Gartengrundſtück (Dattelland) . : 51% 10— al 351. 


d) Menjchen. | 
Geſetzl. feftgelegter Durchſchnittswert eines Sklaven |) | | 

oder einer Sklavin (8 116, 214. 3). ee 0 = 
Sklave oder Sklavin . . . 0.35% 10920] 90 
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niedrig| mittel | Hoch 
Sesgenſand. | | Sefel | Sekel | Gefel 
e) Tiere. | 
1 Rind a 250 
1 &e . 5 16 : 20 
1 Schaf | De 17 2 
1 Lamm | — Ye — 
1 Schwein. . . 0: 1 | — 
1 Gur Schweinef—hmalz . ERBEN a hl 
f) Gebäudemiete. | | 
1 Wohnhaus (Sahresbetrag) . - - - > 222. || 4% ja 6 
1 Scheune (Sahresbetrag) : -. : 2 2 2 22 e Ye — —1 





8) Feldpachtungen. | — 
(Pachtbeträge gezahlt in Getreide) _Gur Gur | Gur 











A. Ültere Zeit: (bis Samfu-iluna) 

Saatfeld, !/; des Ertrage3 oder von 1 San ea am) 9 ı 18 | 21 
Gemüfeland, von 1 an. . 60 72: — 
B. Spätere Zeit: Ammibitane, ——— | 
Saatfeld von 1 Gan . . Sr Er 6 8 — 

Brachland von Gan im 1. Jahre 2... meiſt abgabefrei 
n n im 2. Jahre — | 31 er 
R 5 „ im 3. Sabre (ort3übfiche Säse) j 6 ı 8 — 
h) Arheitätöhne. niedrig mittel | hoch 
A. Menſch. ! | | 
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5/,—1 Sefel 
1g 17/),©efel 
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I. Dauerarbeit (bi ein Jahr) | 


Durhfchnitti. Monatslohn nad; HC. $ AT3—274 . | — 
n nach den Brivaturfunden | "e 





1I. Gelegenheitsarbeit 
Durchſchnittlicher Tagelohn bezahlt in Getreide . | 9 Ka |10—12 17 Ka 

B. Tier. m 
I. Dauerarbeit 
Miete eines Stieres (monatl. Durchſchnittsbetrag) | 











gezahlt in Getreide, vergl. HC. 8 242—243 . . 175 Ka 100 Ka — 
II. Gelegenheit3arbeit. | 

Arbeitötiere auf den Tag (vgl. HC. 268) . . . 10 8a} 15 Ka | 20 Ka 

Eſel » m». (val. HC. 269) . " „114, — 


Jungvieh „nn  (egl. HC. 270). 
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Verlag der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig. 


Eine Ergänzung des „Alten Testaments im Lichte des Alten Orients“ 
nach Seiten der allgemeinen Kultur- und Religionsgeschichte bietet desselben Verfassers 


Handbuch 
der altorientalischen Geisteskultur 


XVI, 366 Seiten. ‚gr. 80%. Mit 2ı5 Bildern nach den Monumenten und 2 Sternkarten. 
M. 10 —; in feinem Leinenband M. 11.20 


Die Christliche Welt 1916, Nr. 2: 

„Die wertvollste literarische Frucht des Bibel-Babel-Streites war vielleicht das 
Buch von Alfred Jeremias: Das Alte Testament im Lichte des Alten Orients. Sein Reiz 
beruhte im wesentlichen in einer eigenartigen Verbindung von zwei Größen, die sonst im 
Streite auseinandergerissen wurden, Entweder man hob das Alte Testament in den Himmel 
und verdammte die babylonische Kultur, oder man pries den Vorrang Babylons und ließ 
die Bibel nur als Nachahmerin gelten, Jeremias aber verband die Einsicht in den einzig- 
artigen Wert der biblischen Schriften mit der wohlbegründeten Behauptung, ihr Weltbild 
stamme aus Mesopotamien. ..... Bei der Vorbereitung zur dritten Auflage seines Buches 
ist nun J. auf den glücklichen Gedanken gekommen, die altorientalische Geisteskultur ge- 
sondert von der Erklärung der biblischen "Urkunden in einem selbständigem Bande dar- 
zustellen... Unter der Überschrift ‚Himmelsbild gleich Weltenbild‘ wird das Gottkönig- 
tum, der Mensch als Bild der Gottheit, himmlischer und irdischer Tempel, himmlisches 
Land und himmlische Stadt besprochen. Nun kann mit voller Bestimmtheit gesagt werden: 
Die Himmelskunde bildet die Grundlage der gesamten antiken Geisteskultur... Großen 
Raum nehmen die Ausführungen über den Kosmos, die Astronomie und Astrologie ein. 
Es wird immer klarer, daß die Gnosis, die nahe Verwandte und große Feindin des 
Christentums, nur eine Fortsetzung und Umbildung dieser Seite der altorientalischen Welt- 
anschauung ist. Um ihren Kampf mit dem Christentum und die Entstehung 
des Christentums selbst zu verstehen, ist es nunmehr unbedingt nötig, sich mit 
dem Stoffe vertraut zu machen, den Jeremias ausbreitet.‘ 

Theologisches Literaturblatt 1916, Nr. 3: 

„Das Werk kann getrost einMarksteinin derGeschichtederbabylonischen 
Bewegung genannt werden. Es faßt zusammen, was bisher auf diesem Gebiete erarbeitet 
worden ist. Vor allem aber: hier ist ein beredtes Zeugnis dafür, daß es sich in diesem 
Teile der Wissenschaft nun nicht mehr um bloße Behauptung und Eroberung, Bestreitung 
und Verteidigung handelt, sondern daß nun die Zeit gekommen ist, die Ergebnisse in 
übersichtlicher Ordnung vorzulegen.“ 

Theologische Literaturzeitung IgI4, Nr. 22/23: 

„Ich zähle nicht den Inhalt sämtlicher 20 Kapitel des vorzüglich disponierten Werkes 
auf, an dem m. E. fortan keiner vorbeigehen kann, derin irgendeiner religions- 
wissenschaftlichenSache mitzureden das Rechthabenwill..... Den Schwer- 
punkt des ganzen Buches sehe ich in den Kapiteln III u. IV: ‚Die Lehre vom Kosmos‘ 
und ‚Die Lehre vom Kreislauf. Um nur an einem Beispiele die Unentbehrlichkeit 
dieses Werkes für jeden tieferschürfenden Religionsforscher anzudeuten, sei 
darauf hingewiesen, daß in der hier meisterhaft und erschöpfend dargestellten altorientali- 
schen Kreislauflehre ebensowohl die antiken Lehren von der Präexistenz, Unsterblichkeit, 
Auferstehung und Palingenesie (sog. Seelenwanderung), wie auch Herbert Spencers ‚Wieder- 
kunft des Ähnlichen‘ und Friedrich Nietzsches ‚ewige Wiederkunft des Gleichen‘ ihre 
Wurzeln haben.“ 

Orientalistische Literaturzeitung ıgıs, 2 (Prof. M. Löhr): 

„ich bekenne gern und mit Dank, daß ich aus der wiederholten Lektüre des Buches, 
was die Babyloniaca betrifft, reiche Belehrung geschöpft habe; manche der in Übersetzung 
gebotenen Urkunden und nicht wenige der Abbildungen, die "hier so bequem zugänglich 
gemacht sind, sind äußerst instruktiv; nicht zu vergessen der zahlreichen, von überall 
her zusammengetragenen Literaturnachweise. Kapitel, wie die über die Erlöser- 
erwartung, über Tod und Jenseits, über Religiosität und Sittlichkeit geben dem Alttesta- 
mentler reiche Anregung und verdienen gründlichste Berücksichtigung.“ 

Neue Bahnen (25. Jahrgang): 

„Die Darstellung ist schön und plastisch. Das Werk ist nicht nur für 
den Fachmann von hohem Werte, sondern wird auch bei gebildeten Laien lebhaftes 
Interesse wecken. Dem Lehrer bietet es nicht nur als Kulturgeschichte der altorienta- 
lischen Völker viel Neues, es gibt ihm auch Aufschluß über Sinn und Ursprung vieler 
Anschauungen und Lehren der christlichen Religion.“ 


Druck von August Pries in Leipzig. 


Verlag der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig. 





Schriften von Pfarrer D. Dr. Alfred Yeremias, Leipzig: 


Das Alte Testament im Lichte des Alten Orients. Dritte 
(deutsche) völlig neu bearbeitete Auflage (5. u. 6. Tausend). Mit 
306 Abbildungen und 2 Karten nebst ausführlichen Motiv- und Sach- 
registern. (XVI, 712 S.) gr. 8%. 1916. M. 18.50; fein geb. M. 20 — 


Das Alter der babylonischen Astronomie. Zweite, erweiterte 
Auflage. Mit ı5 Abbildungen und astronomischen Zeichnungen. 
Unter Berücksichtigung der Erwiderung von P. F. X. Kugler, 2. J. 
(92 5.) 8°. 1909. A 1.60 


Spuren der altbabylonischen Kultur. — Waren die alten Babylonier Astronomen? 
— Alter und Einteilung des Tierkreises. — Das lunisolare Jahr und die Schaltperioden. 
— Präzession und Weltzeitalter. — Umlauf und Anordnung der Planeten, 


Babylonisches im Neuen Testament. (VI, 132 S.) 8°. 1905. 
A 3—; in Leinen geb. M 4— 
I. Der Kalendermythus vom sterbenden und siegreichen Jahrgott (in der Bilder- 
sprache der Apokalypse Johannis; in der Verspottung des leidenden Jesus; in der Gleich- 
nisrede vom sterbenden Saatkorn). Die 7 Planeten in der Apokalypse. — II. Die Er- 
scheinung des Erlöserkönigs. — III. Die Geburtsgeschichte Jesu nach Matthäus. — 
IV. Die irdischen Heiligtümer — Abbilder himmlischer Heiligtümer. — V. Das Buch des 
Lebens. — VI. Wasser des Lebens. Brot des Lebens. Stein des Lebens. — VII. Die 
3 und 7 Himmel. — VIII. Die Engel. — IX. Die ı2 Apostel und der Tierkreis, die 
4 Evangelisten und die 4 Weltecken. — X. Orientalische Glossen zu einzelnen Stellen des 
Neuen Testaments, 


Monotheistische Strömungen innerhalb der babylonischen 
Religion. (48 S.) 8°. 1904. | AM — 80 


1. Das Geheimwissen in der babylonischen Stemreligion. (Die orphischen und 
eleusinischen Mysterien.) 2. Die Verehrung des „höchsten Gottes“ im Kosmos. 3. Der 
monarchische Polytheismus der Volksreligion. 4. Die Theologie der sog. babylonischen 
Bußpsalmen. 5. Die monotheistische Strömung im 6. Jahrh. v. Chr. 


Im Kampfie um Babel und Bibel. Ein Wort zur Verständigung 
und Abwehr. Vierte Auflage. (8. bis Io. Tsd.) Mit einem Vorwort: 
„Offenbarung im Alten Testament“, (52 S) 8%. 1903. M —60 


I. Der alte Orient und die alttestamentliche Wissenschaft. — 2. Der ‚„Panbabylo- 
nismus“ und seine Widersacher. — Schlußwort. 





Die Panbabylonisten. Der Alte Orient und die ägyptische 
Religion. Zweite, erweiterte Auflage mit Sach- und Autoren- 
register. (72 S. mit 6 Abbildungen.) 8°. 1907. Al — 80 


Hölle und Paradies bei den Babyloniern. Zweite, verbesserte 
u. erweiterte Auflage, unter Berücksichtigung der biblischen Paralielen. 
3. bis 7. Tsd. (44 S. mit Io Abbildungen.) 8°. 1903. A — 60 


Die babylonisch-assyrischen Vorstellungen vom Leben nach 
dem Tode, nach den Quellen mit Berücksichtigung der alttestament- 
lichen Parallelen dargestellt. (VI, 126 S.) 8%. 1887. AM 6— 


P 649. 9. 16. 


Inhalt der bisher erfchienenen Befte des „Alten Orient‘‘ (Preis 60 Pf.) 


(Sortfeßung von der zweiten Umſchlagſeite) 


Deutung der Zukunft bei den 
Babyloniern und Aſſyrern. 
Bon N. Ungnad.108 
Sejchäftliches Leben im alten Baby- 
onien. Bon W. Schwenzner.161 
Heermejen und Kriegführung der 
Aſſyrer. Bon J. Hunger.124 
Hölle und Paradies beı den Baby- 
Yoniern. 2. Auflage. 
Bor A. Jeremias. 13 
Babyloniſche Hymnen und Gebete. 
Bon H. Zimmern. 73 
— 2. Auswahl. Bon demjelben.131 
Aſſyriſche Jagden. Auf Grund 
alter Berichte und Darftellungen 
geſchildert. Mit 21 Abb. 
Bon Bruno Meigner.132 
Reilichriftbriefe. Staat und Gejell- 
ichaft in der babyloniſch-aſſy— 
riichen Briefliteratur. Mit1 Abb 
Bon E. Klanber. 122 
Babyloniſch-aſſyriſche Plaſtik. Mit 
261 Abb. Von Bruno Meißner. 15 
Einzelpreis Mt. 3.50; geb. M. 4. 50 
Altbabyloniſches Recht. Mit 1Abb. 
Bon B. Meißner. 71 
Babylonien in ſeinen wichtigſten 
Ruinenſtätten. 16 Pläne, 3Abb. 
Von R. Zehnpfund. 1134 
Stadtbild von Babylon. Mit 1Abb. 
und 2 Plänen. 
Bon F. 9. Weißbach. 54 
Geſchichte der Stadt Babylon. 
Von H. Windler 61 
Nah Boghasköi! Ein Frag 
ment. Bon H. Windler.143 





Dareios I Bon %. V. Prasef.144 
Euphratläuder und Das Mittel- 
meer. Mit 3 Abbildungen. 
Bon 9. Windler. 72 
Feltungsbau im Alten Orient. 
Mit 15 Abb. 2. Auflage. 
Bon U. Billerbedf. 14 
Hammurabi. Gein Land umd 
jeine Zeit. Mit 3 Abb. 
Fon F. Ulmer. 9ı 





m — — — —— — — — — — — 


HammurabisGeſetze Mit 1 Abb. 
4. erweiterte Auflage. 
Bon H. Winckler. 44 


Hettiter. 9 Abb. 2. erweiterte 
Aufl. Bon 2. Mefjerihmidt. 4ı 


Entſtehung und Herkunft der Joni— 
ſchen Säule Mit 41 Abb. 
Bon F. von Luſchan. 134 


Kambyſes. Bon %. 3. Präsek. 142 
Entzifferung der Keiſlſchrift. 
3 Abb. Bon 2. Mefjerichmidt. 52 


Keilſchriftmedizin in Paralle— 
len. 1Schriftt. Freih. v. Oefele. 42 


Kyros der Große Mit 7 Ab— 
bildungen. Bon J. V. Präsek. 133 


Lykier. Geſchichte u. Inſchriften. 
5Abb. ır.1 Karte. Bon Th. Kluge. II⸗ 


Der Mithrakult. Seine An— 
fänge, Entwicklungsgeſchichte und 
ſeine Denkmäler. Mit 7 Abb. 

Bon Th. Kluge.123 


Das Vorgebirge am Nahr=el- 
Kelb und jene Denkmäler. 
1 Rartensf. und 4 Abb. 
Bon 9. Windler.104 
Ninives Wiederentdeckung. 
Bon R. Zehnpfund. 53 
2. Auflage. 
Von W. v. Landau. 24 
Phöniziſche Inſchriften. 
Von W. v. Landau. 83 
Phrygien. Mit 15 Abb. 
Bon E. Brandenburg. 92 
Sanherib, König von Alfgrien. 
Bon D. Weber. 63 
Tell Halaf und die verjchleierte 
Göttin. Mit I Kartenff. und 
15 Abb. Bon M.v.Oppenheim.101 
Urgeihichte, Bibliſch-babylon. 
3. Aufl. Bon H. Zimmern. 23 
Bölfer Vorderaſiens. 2. Aufl. 
Bon H. Windler. 11 
Der Zagros u. jeine Bölfer. Mit 
3 Rartenif. und 35 Abb. 
Bon ©. Hüjing.9sja 


Phönizier. 


| Wien [Lehrkanzel Strzygowski] Band V.) 


Neuester Verlag der J. ©. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig. 


Zum altbabylonischen Wirtschaftsieben. Studien über Wirt- 
schaftsbetrieb, Preise, Darlehen und Agrarverhältnisse. Mit 
zahlreichen Tabellen von Walter Schwenzner. IV, 130 S, 
1916. (Mitteilungen derVorderasiat. Gesellschaft 1914,3) M. 5.50 


Urkunden des altbabylonischen Zivil- und Prozessrechts. 
Bearbeitet von M. Schorr. LVI, 615 8. 1913. M. 21 —; 
(Vorderasiatische Bibliothek VI.) geb. M. 22.20 


Das Alte Testament im Lichte des Alten Orlents. Von Alfred 
Jeremias. Dritte (deutsche) völlig neubearbeitete Auf- 
lage. 5. u. 6. Tausend), Mit 306 Abbildungen und 
2 Karten und ausführlichen Motiv- und Sachregistern. 
XVI, 712 8. 1916. M. 18.50; geb. M. 20 — 


‚Jüdisches Wörterbuch mit besonderer Berücksichtigung der 
gegenwärtig in Polen üblichen Ausdrücke. Von Hern.- 


J,. Strack. XVL 204 S. 1916. M. 5—; geb.,M. 6 — 


Die Palästina-Literatur. Eine internationale Bibliographie in 
systematischer Ordnung mit Autoren- und Sachregister. 
Dritter Band. Die Literatur der Jahre 1910—1914. 
XX, 388 S. 1916. M. 14—; geb. M. 15 — 


Hugo Winckler. Zwei Gedächtnisreden in der Vorderasiatischen 
(esellschaft zu Berlin gehalten am 2. Juli 1913 von 


A. Jeremias und OÖ. Weber und Winckler-Biblio- 


graphie zusammengestellt von O. Schroeder. Mit einer 


Porträtzeichnung. 48 S. 1916. M. 1.50 
(Mitteilungen der Vorderasiat. Gesellschaft 1915, 1) 


In Kürze erscheint :! 


Boehazköi-Studien herausgegeben von Otto Weber. I. Bd,, 
Heft 1: Die Sprache der Hethiter, ihr Bau und ihre 
Zugehörigkeit zum indogermanischen Sprachstamm. Ein 
Eintziffterungsversuch von Friedrich Hrozny. Erster Teil: 
Nomen und Pronomen. Etwa M. 12 — 


Altai-Iran und Völkerwanderung. Ziergeschichtliche Unter- 
suchungen über den Eintritt der Nomaden und Nordvölker 
in die Treibhäuser der Kultur. Anknüpfend an einen 
Schatzfund in Albanien. Von Josef Strzygowsky. Mit 
221 Abbildungen und 10 Lichtdrucktafeln. Lex.-8”. 1916. 

Etwa M. 40 — 


(Arbeiten des kunsthistorischen Instituts der k. k. Universität 


Druck von Hartmann & Wolf, Leipzig. 
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16. Jahrgang Der Alte Orient Heft 2 
nei A t ff» 
neh Gemeinverftändfiche Darft:ffungen inside 
ganges (A Bette) herausgegeben von der Heftes 60 Pig. 
2 M., geb.3 m. Vorderasiatischen @esellschaft (E. U.) ausgen. Bd. 15. 


Das Märdyen 
vom weifen Adigar 


von 


Dr. Bruno Meißner 


Profeffor an der Univerfität Breslau 


Mit 2 Abbildungen 





Leipzig 
1. C. Binrihs’fhye Buchhandlung 
1917 


Die Vorderasiatische Gesellschaft (E. U.) 


mit dem Sitz in Berlin 


bezweckt die Förderung der vorderaftatiichen Studien auf Grund der Denkmäler. 
Sie gibt mwilfenjchaftliche Arbeiten ihrer Mitglieder in zmwanglofen Heften ala 
„Mitteilungen der Vorderajtatiichen Geſellſchaft“ und gemeinver— 
ftändfiche Darftellungen vierteljährlich unter dem Titel „Der Alte Orient” 
heraus. Ferner will die Geſellſchaft Die Beſchaffung neuen Materials auregen 
und unterftügen. 

Der jährlihe Mitgliedsbeitrag beträgt LO Mart, wofür die „Mitteilungen“ 
(fonft 15 M.) und „Der Alte Orient” (fonjt AM.) geliefert werden. — Auf— 
nahme als Mitglied erfolgt durch den Borftand auf einfahe Anmeldung 
beim Schriftführer. — Zahlung der Beiträge Hat im Januar an Die 
3. E. Hinrichs'ſche Buchhandlung, Berlag, Leipzig, Blumengajje 2, 
Poſtſcheckkonto Leipzig 31684) zu erfolgen. 

Der Vorstand beiteht 3. Zt. aus: Prof. Dr. F. von Luſchan, 1. Borligender, 
Südende, Berlin; Brof. Dr. M. Hartmann, 2. VBorfigender, Prof. Dr. M; 
Sobernheim, Schriftführer, Charlottenburg, Steinplag 2; Prof. Dr. D. Weber, 
Berlin-Siegliß; Prof. Dr. Br. Meißner, Breslau; D. Dr. Alfr. Jeremias, 
Reipzig; Prof. Dr. F. €. Peiſer, Königsberg; Prof. Dr. Frdr. Hommel, 
München. — Herausgeber der „Meitteilungen‘: Prof. Dr. D. Weber, Berlin: 
Stegliß, Dijonftr. 10, des „Alten Orient” Derjelbe und D. Dr. Alfr. Jeremias, 
Reipzig, Schreberitraße 9. 


Inhalt der bisber erfcbienenen Befte des ‚Alten Orient‘‘ (Preis 60 Pt.): 


Ägypter als Krieger u. Eroberer Achigar-Märchen. 2 Abb. 

in Aſien. 7 Abb. WM. Mitller. 51 Bon B. Meißner 16> 
— F Forſchungsreiſen in Süd-Arabien. 
a aut 3 Abbildungen 3 Kartenſk. und 4 Abbildungen. 


| Von D. Weber. 84 


J W. Spi 8.8 e « a 
Bon W. Spiegelberg. 32 Glaſers Forſchungsreiſen in Süd— 





Tierkult der alten Ägypter. | abi Se 

Bon AU. Wiedemann. 141 Nena eb Sa Del 

Magie und Zauberei im alten Aramäer. Ron A. Sanda. 43 
Agypten. Bon A. Wiedemann. 64 Aurbanipal u. bie aſſyriſche 
Unterhaltungsliteratur der alten . Kultur ſeiner Zeit. 17 Abb. 


Agypter. 2. Auflage. na: Bon 3. Delitzſch. II 
gyp Von I NEN 54 Athio pıen. 1Abb. W.M.Müller. 6: 





ern a M i 

en a : Bolitiihe Entwidlung Babulo- 
nn ,  niens ımd Aſſyriens. 

Bon A. Wiedemann. 22 Bon 9. Windler. 2: 


Amulette ber alten Agypter. Himmels- u. Weltenbild der Baby— 
Bon A. Wiedemann.121 2.-ermeilerte 
Amarna-Zeit. Ägypten und Auflage. Bon H. Windler. 3213 

VBorderafien um 1400 vd. Chr. Weltſchöpfung, Babylonijche.1 Abb. 

3. Auflage. Von E.Niebuhr. 12: _, Von H. Windler. 81 
— Dämonenbeſchwörung bei den 
Arabien vor d. Islam. 2. Aufl. Babyloniern und Aſſyrern. 

Bon O. Weber. 33 Bon O. Weber. 74 


(Fortſetzung auf der dritten Umfchlagſeite) 


Das Märchen 
pom weifen Achigar 


Dr. Bruno Meißner 


Profeffor an der Univerfität zu Breslau 


Mit 2 Abbildungen 
Ba 


feipzig 
J. C. Hinrihs’fhe Buchhandlung 
1917 


Der Alte Orient. 


Gemeinverftändliche Darjtellungen 
eo. 
Morderafiatifchen Geſellſchaft. 
16. Jahrgang, Heft 2. 


Wegen der vielfach ermeiterten Neudrude empfiehlt es fich, ftet3 nach 
Sahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alſo z. B. AD. IV,2?6 15. 


Es ıjt eine merfwürdige Zatjache, daß gerade Die befanntejten 
ver uns aus Der Jugendzeit her wohlvertrauten orientaliihen Mär- 
chen, wie 5. B. Mi Baba und die vierzig Näuber, Aladin und die 
Wunderlampe u. a. nicht Aufnahme in den Kanon der 1001 Nacht 
gefunden haben. Man hatte Daher [don Salland, ihren eriten 
Überſetzer, verdächtigen wollen, daß er dieſe Gcichichten felbjt er- 
funden habe. Das ift jedoch zweifellos nicht richtig, Denn inzwiſchen 
haben fich Die arabifchen Originale aller diefer Gefchichten auffinden 
lajjen. Zu dieſen außerkanoniſchen Märchen gehört num auch Die 
beſonders im chrijtlichen Drient und Ofzident meit befannte und 
verbreitete Gejchichte vom weiſen Haigar, die unjer Intereſſe in- 
fofern in Anspruch nehmen muß, als wir in ihr, wie mir ſehen 
werden, vermutlich Das ältejte uns erhaltene Märchen auf ſemitiſchem 
Boden beſitzen. 

Der Inhalt der arabijchen Faſſung iſt folgender‘: 

Haigar, der Vezir Sanherib3, des Königs von Aſſyrien und 
Ninive, war durch Klugheit und Reichtum vor allen Zeitgenoſſen 
ausgezeichnet. Nur war er jehr befiimmert, daß er feine Kinder 
Hatte, troßdem er jechzig Frauen bejaß. Die Götter, die er um 
Hilfe anging, fümmerten fich nicht um ihn, und als er dann gläubig 
wurde, verweigerte auch der höchite Gott ihm die Nachkommenſchaft 
wegen jeines früheren Unglaubens?, riet ihm aber, feiner Schweſter 
Sohn Nadan an Sindesitatt anzunehmen. Dieſem Nate folgte er 
auch, übergab feinen Neffen anfangs acht Ammen zur Pflege und 
leitete jpäter jelbjt jeine Erziehung. Ms ihm die Bürde des Amtes 
zu ſchwer wurde wegen zunehmenden Alters, empfahl er dem 
Könige jeinen Neffen als Nachfolger und unterwies ihn, nachdem 


1 Die arabiihe Verſion tft publiziert beit Salhani, Contes arabes 
1ff.; Nendel Harris, The story of Alvkar 1ff.; Lidzbarsti, 
Die neuaramäiſchen Handſchriften 1, af. Außerdem siltieren mehrere, 
bisher underöfjentlichte Sandjhriften der Geſchichte; vgl. Chaupin, 
Bibliographie VI, 367.; 9. Charles, Apocrypha and Pseude- 
pigrapha II, 721; N ölde J unterſuchungen zum en Roman 57. 
Deutiche Überfegungen lieferten Habicht, b_ d. Sagen, Shall, 
1001 Nacht XII, 73ff.; 8 ED Ga a. a. ©. IL Sft: Henning, 
1001 Nacht 22, 5 ff. Dal. S. 1 
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jein Borjchlag die Billigung jeines Herrn gefunden, in jeglicher 
Wiſſenſchaft. Es folgen nun Haigars Weisheitsfprüche, von denen 
ich eine Auswahl bier folgen lajje?: 

1. „Höre, mein Sohn Nadin, meine Lehre, fomm zu meiner 
Einjicht und gedenfe meiner Worte wie einer Gottesrede.“ 

2. „Mein Sohn Nadin, wenn du ein Wort hörft, jo jterbe 
es ın Deinem Herzen, und teile es niemandem mit, auf daß es Dir 
nicht zur glühenden Kohle im Munde werde und Dich verbrenne, 
Du deinem Leibe einen Makel zufügeit und (dann) wider Gott 
murreſt.“ 

3. „M. ©., ſage nicht alles wieder, was du hörſt, und teile nicht 
alles mit, was du ſiehſt.“ 

4. „M. ©., einen verjiegelten Berfchluß löfe nicht auf und 
einen aufgelöften verjiegle nicht.“ 

*„M. ©., rede janft an, eile zu hören, aber nicht zu ant- 
worten.“ 

T „Laß Dich nicht durch die Worte eines liederlichen Weibes 
betören; denn aus ihren Worten quillt Todesgift, du wirſt ins Neg 
verſtrickt und in der Falle gefangen.“ 

5. „M. ©., hebe den Blic nicht auf, nach einem gepußten Weibe 
mit gejchminkten Augen zu ſehen; begehre ihrer nicht in Deinem 
Herzen; denn wenn du ihr auch alle deine Habe gibit, Haft du von ihr 
doch feinerlei Nuten, kommſt aber in Sündenſchuld wider Gott.” 

6. „M. ©., treib feinen Ehebruch mit deines Nächten Weibe, 
daß nicht andere e3 mit deinem ebenjo machen.“ 

7. „M. ©., jet nicht voreilig wie der Mandelbaum, der zuerit 
blüht, aber zulegt eßbare Früchte trägt, jondern halte Maß (?) und 
jei verjtändig wie der Maulbeerbaum, der zulest blüht, aber zuerit 
eßbare Früchte trägt.“ 

8. „M. ©., ſenke das Haupt, ſprich leife und fieh nach unten. 
Denn würde das Haus durch laute Stimme erbaut, fo erbaute der 
Eſel zwei Häufer an einem Tage, und füme es beim Pflügen nur 
auf große Kraft an, jo würde die Pflugſchaar immer unter der 
Achjel des Kameels bleiben.” 

9. „M. ©., beſſer its, mit einem Werfen Steine zu wälzen 
als mit einem Toren Wein zu trinfen.“ 

T ,M. ©., fnüpfe feine Heimlichkeit mit Toren an; denn fie 
können ſie nicht verborgen halten.“ 

!ı Die Sprüche find nach der beſſeren ſyriſchen Faflung in der Über- 
jegung von Nöldeke a a. O. 35ff. gegeben. 
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*„M. S., jei nicht zu ſüß, daß man dich verjchlinge, und 
nicht zu bitter, daß man Dich außfpeie.” 

12. „M. ©., jchließ Dich dem Weiſen an, jo wirſt du weiſe 
werben wie er, jchließ Dich aber nicht an dem Zänker und Schwätzer, 
dap du nicht zu ihm gerechnet werdeſt.“ 

T „M. ©., wenn du Dir einen Genofjen oder Freund erwerben 
willſt, jo prüfe ihn, indem du ihn erzürnſt; wenn er das erträgt und 
dich nicht gleich verläßt, fo erwirb ihn dir zum Freund; wird er 
aber (mirklich) zornig und verläßt dich gleich, fo halte ihn fern von 
dir; du halt ihn ja geprüft.“ 

13. „Sp lange du Stiefel an den Beinen Hajt, tritt auf Die 
Dornen und bahne (fo) deinen Kindern und Kindezfindern einen 
eg.” | 

*„M. ©., richte dein Schiff auf den Hafen zu, jo lange das 
Züftchen janft und daS Meer ruhig tft; dern jo oft das Meer 
beivegt wird und viele Wogen und Stürme hat, bit du auf deiner 
Reife gefährdet (?).” 

14. „M. ©., der Mann aus reichem Haufe aß eine Schlange, 
da jagte man: ‚Das hat er zu jeiner Heilung getan‘; der aus armem 
Haufe aß eine, da jagte man: ‚das hat er aus Hunger getan‘.“ 

15. „M. ©., verzehre dein Teil und fahre nicht auf da3 Deines 
Genoſſen los.“ 

*„M. ©., wenn du einen Feind hinfallen ſiehſt, jo verhöhne 
ihn nicht, damit er nicht aufſtehe und ſich an dir räche.“ 

16. „M. ©., mit einem ſchamloſen Menſchen ſoll man nicht 
einmal Brot zufammen eſſen.“ 

18. „M. ©., einer geſchwätzigen und zänkiſchen Frau tritt 
nicht näher, noch einer mit lauter Stimme.” 

20. „M. S., begegnet dir dein Feind mit Böſem, fo begegne 
du ihm mit Guten.” 

21. „M. ©., der Frevler fällt und jteht nicht wieder auf; der 
RIAUme wird nicht erſchüttert, weil Gott mit ihm iſt.“ 

*„M. ©., kommt jemand zu Dir, fo empfang ihn ſtehend, 
wenn er auch geringer iſt als du; denn die Ehre wird dem zuteil, 
der ſie ausübt, und wenn jener ihren Wert nicht anerkennt, wird dir 
doch Gott ſtatt ſeiner vergelten.“ 

22. „M. ©., verſchone deinen Sohn nicht mit Schlägen; denn 
die Schläge find für den Knaben wie der Dünger für den Garten, 
der Berichluß für den Beutel, die Feſſel für den Efel, der Niegel 
Für die Tür.“ | 
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23. „M. ©., ducke deinen Sohn, jo lange er noch ein Knabe 
ift, Daß er nicht zu ſtark gegen Dich auffällig werde und du dich all 
feiner fchlimmen Streiche jchämen mußt.” 

24. „M. S., Ichaffe dir einen Träftigen (?) Stier und einen 
itarfgufigen Efel an, nicht aber einen Sklaven, der gern ausreißt, 
und eine Ddiebifche Sklavin, da ſie Dir all deine Habe verderben.“ 

25. „M. ©., die Worte eines Lügners find wie fette Vögel— 
chen; wer feinen Berjtand Hat, ißt ſie.“ 

26. „M. ©., laß nicht den Fluch deines Baters und Deiner 
Meutter über dich kommen, fonft möchteft du feine Freude am Glück 
deiner Slinder erleben.“ 

27. „M. ©., mache feine Wanderung ohne Waffen, denn du 
weißt nicht, wann Dir Dein Feind begegnet.” 

29. „M. ©., jage nicht: ‚mein Herr ift töricht, ich bin mweije,, 
iondern fafje ihn bei feinen Mängeln, fo wirft du geliebt werden.“ 

31. „M. ©., fprich feine Lügen dor deinem Herrn, Daß Du 
nicht verachtet werdejt, und er dir fage: ‚geh mir aus den Augen‘. “ 

32. „M. ©., deine Worte feien wahr, auf daß dein Herr Dir 
jage: ‚tritt heran zu mir“ und du lebeſt.“ 

36. „M ©., eine Herde, deren Glieder verfchiedene Wege 
einschlagen, wird den Wölfen zur Beute.“ 

37. „M. ©., fälle in der Jugend gerechte Urteile, jo wirft du 
im Alter Ehre haben.” 

38. „M. ©., mache Deine Zunge füß und deines Mundes 
Öffnung angenehm; denn der Schwanz des Hundes verfchafft 
ihm Brot, fein Maul aber Schläge.“ 

* „M. ©., freue dich nicht über Die Zahl Deiner Kinder, und 
jei nicht betrübt, wenn du Feine haft.“ 

40. „M. ©., ſchlag den Weifen mit einem weiſen Wort, jo 
wird das in feinem Herzen wie ein Sommerfieber jein. Wenn 
du aber dem Toren auch viele Stocjchläge gibit, veriteht er es 
doch nicht.“ | 

42. „M. ©., prüfe deinen Sohn durch Brot und Waller; 
nachher (wenn er jich Dabei bewährt hat) kannſt du ihm all dein 
Hab’ und Gut anvertrauen.” 

43. „M. ©., von einem Gelage brich zuerjt auf und warte nicht 
auf die duftenden Salben, damit du nicht Beulen auf den Kopf 
kriegeſt.“ 

44. „M. S., wes Hand voll iſt, wird weiſe und ehrwürdig ge— 
nannt, wes Hand aber leer, töricht und elend.“ 
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*„M. ©., ich Habe Koloquinten gegeſſen und Aloe geſchluckt, 
aber nicht bitterer gefunden al3 Armut.“ 

45. „M. ©., ich habe Salz und Blei getragen, aber nichts 
Schwereres kennen gelernt als Schulden.” 

46. „M. ©., ih habe Eifen getragen und Steine gewälzt, 
aber jie waren mir nicht jo jchwer, wie wenn ein Mann im Haufe 
jeines Schwiegervaters wohnt.” 

471. „M. S., gemwöhne deinen Sohn an Hunger und Durft, 
Damit er jein Haus bejorge, wie es fein Auge fieht.” 

*„M. ©., biſt du bedürftig, jo offenbare deinen Zujtand 
nicht Deinem Genofjen, damit du in feinem Yuge nicht verächtlich 
werdeſt.“ 

48. „M. ©., beſſer iſt ein Mann mit blinden Auge als einer 
mit blindem Herzen. Jener lernt ja den Weg und geht darauf, 
diefer aber verläßt den araden Weg und geht irre.” 

49. „M. ©., beffer it ein naher Freund als ein ferner Bruder, 
und beſſer ein guter Name als große Schönheit, Denn der gute Name 
bleibt in Ewigkeit, aber die Schönheit ſchwindet hin und geht zu- 
grunde.“ 

51. „M. ©., beijer iſt ein Beinſtück in deiner Hand als eine 
Gans in anderer Topf; beffer ein nahes Schaf als eine ferne Kuh; 
beffer ein Bögelchen in der Hand als taufend, die in der Luft 
fliegen; bejfer jammelnde Armut als zerjtreuender Reichtum; befjer 
ein Wollfleid an deinem Leibe als Byſſus und Seide anderer; beifer 
ein lebendiger Fuchs als ein toter Löwe.“ 

52. „M. ©., halte das Wort im Herzen zurüd, jo wird es 
dir wohl gehen, denn, wenn du (nachher) dein Wort änderjt, ver- 
lierſt du deinen Freund.” 

53. „M. ©., laß das Wort dir nicht aus dem Munde heraus- 
gehen, bevor du es im Herzen überlegt haft; denn befjer ijt es für 
einen, mit dem Fuße zu ftraucheln al3 mit der Zunge.“ 

54. „M. ©., hörft du ein böjes Wort, fo birg es fieben Ellen 
tief in Die Erde.“ 

55. „M. ©., bei Zanfenden verweile nicht und jpotte nicht; 
denn vom Spotten fommen böſe Worte, von böjen Worten fommt 
Zank, von on Kampf, von Kampf Totfchlag.” 

T „M. ©., ftreite nicht mit einem, der ftärfer iſt als du, 
jondern überwinde das Böſe durch das Gute.“ 

„M. ©., ein lügenhaftes Wort iſt ſchwer wie Blei, aber nach 
kurzer ga⸗t ſchwinmt es auf dem Waſſer dahin wie ein Baumblatt.“ 
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58. „M. ©., jteig nicht in den Garten der Großen hinab, 
und nähere dich nicht ihren Töchtern.“ 

60. „M. ©., freue dich nicht über den Tod deines Feindes.“ 

62. „M. ©., wenn das Waſſer ohne Boden jtehen bleibt, der 
Bogel ohne Flügel fliegt, der Nabe weiß wird wie Schnee und 
Das Bittere ſüß mie Honig; Dann wird der Tor weiſe.“ 

63. „M. ©., biſt du ein Prieſter Gottes, jo jet behutſam gegen 
ihn, tritt in Reinheit vor ihn hin und weiche nicht aus feiner Nähe.“ 

65. „M. ©., rechte nicht mit einem an feinem (Glüd- oder Nacht-) 
Tage und tritt einen Strome nicht bei Hochwaſſer entgegen.” 

66. „M. ©., des Menſchen Auge ift wie ein Wafferquell und 
wird nicht fatt am Beſitz, bis er voll Erde tft.” 

67. „M. ©., wünfcheit du meife zu fein, jo halt ven Wiund von 
Lügen und die Hand dom Stehlen zurüd; dann wirft du mweife fein.” 

69. „M. ©., ift einer in feiner Kleidung fein, jo iſt er es auch 
in feiner Rede; ijt einer in feiner Kleidung gemein, jo auch in 
jeiner Rede.“ | 

70. „M. ©., findet du etwas dor einem Götterbilde, jo bring 
ihm jeinen Anteil daran Dar.“ 
73. ,M. ©., laß dir von einem Weifen viele Stockſchläge 
geben, aber von einem Toren dich nicht (einmal) mit Tieblicher Salbe 
einreiben.“ 

74. „M. ©., laß den Fuß nicht (zu eifrig) zu Deinem Freunde 
laufen, daß er deiner nicht ſatt werde und Dich verabjcheue.” 

Nachdem Haigar den Nadan in diefer Weife unterrichtet hatte, 
übergab er ihm fein ganzes Vermögen und Hausweſen und zog ſich 
zurüd, um fein Alter in Ruhe zu verbringen. Nadan aber war 
im Grunde feines Herzens ein fchlechter Menjch, der Die Ermah— 
nungen feines Oheims mißachtete; er jchlug Die Sklaven, vergeudete 
Seinen Befig und juchte feinen Oheim überall zu verleumden. Darum 
blieb Haigar nichts anders übrig, als den ungeratenen Neffen mit 
Zuftimmung des Königs aus dem Haufe zu entfernen und deſſen 
jüngeren Bruder Nabuzaradan zu adoptieren. Nun aber ſann 
Nadan auf Rache. Er fehrieb nämlich im Namen Haiqars zmei 
Briefe, einen an Achiſch, den König von Berjien und Adſchem, den 
andern an Pharao, den König von Agypten, worin er fie einlud, 
an einem beitimmten Tage in die Ndlerebene zu fommen, da er 
ihnen dort Aſſyrien ohne Kampf überliefern wolle. Einen andern 
pefälichten Brief Sanheribs Tieß er feinem Oheim übergeben und 
beitellte ihn famt feinen Truppen ebenfallg nach der Adlerebene, wo 


AS. XVL2 Die arabiihe Haigargejchichte. 9 


er auf den König einen Scheinangriff machen ſollte, um den Ge— 
ſandten des Pharao ein militäriſches Schauſpiel zu geben. Die 
beiden erſten Briefe ſpielte Nadan dem Könige in die Hände, der 
#05 jeiner Erregung die Entwicklung der Dinge abwarten wollte. Als 
er aber dann aber nach Haiqars Handlungsweiſe glauben mußte, 
daß er ihn wirklich verraten Hätte, ließ er ihn ergreifen und, ohne 
jeine Verteidigung zu hören, zum Tode durch das Schwert ver- 
urteilen. Als einzige Gnade konnte er erreichen, daß fein Leichnam 
von jeinen Dienern beerdigt werden dürfte. Aber Haigars Frau 
erſann eine Liſt, ihren Gatten zu retten. Sie ging dem Scharfrichter 
Abu-Sumaif! und feinen Sinechten mit taufend Sungfrauen entgegen, 
geleitete den ganzen Zug nad) Haufe und veranitaltete dort ein 
großes Trinfgelage. Als die Hentersfnechte trunfen waren, erinnerte 
Haiqar den Abu-Sumaif daran, wie er ihm einmal zur Zeit Sar- 
chadums?, Des Vaters Sanheribs, als der auf ihn erzürnt geweſen, 
das Leben gerettet habe, und bat ihn, ihm das gleiche zu tun. Diejer 
geht auf den Plan ein, und an Haigars Stelle wird ein fchuldiger 
Sflave in feinen Kleidern von den trunfenen Knechten hingerichtet. 
Haigar verbarg fich in einem Loche an der Schwelle feines Haufes 
und erhielt Dort von feiner Gattin heimlich Speife und Trank. Du 
er nun für tot galt, nahm Nadan jein ganzes Hausweſen in Belit 
und zeigte fich jest in feiner ganzen Berioorfenheit. Das ganze 
Bolf und fogar der König trauerten um den Verluſt dieſes hervor- 
ragenden Mannes; die Nachbarvölker aber, Die die Furcht vor 
ihm im Baume gehalten hatte, erhoben ihr Haupt. Der Pharao 
von Ägypten jchrieb an Sanherib einen Brief, worin er ihm die 
Aufgabe jtellte, ihm ein Schloß in der Luft zu bauen. Wenn er 
Dazu imjtande wäre, wollte er ihm einen dreijährigen Tribut be- 
zahlen, wo nicht, jollte er zu derſelben Summe verpflichtet ein. 
Die affyrifchen Minifter wußten feinen Nat, auch Nadan war nicht 
unjtande, ein Mittel zur Löfung der Aufgabe anzugeben. Wis 
der König fich vor Aufregung gar nicht mehr zu helfen wußte, be- 
fannte ihm Abu-Sumaif feinen Ungehorfam, daß er Haigar nicht 
hingerichtet hätte, mit der Bitte, ihn zu beitrafen. Sanherib war 
aber über dieſe Kunde hoch erfreut, Fieß den armen Haigar aus 
jetnem Loche holen und bat ihn um Verzeihung. Nachdem er ſich 

ı Bar. Jabu-ſmik, was aus Nabusjmif entjtanden iſt. °D. i. Aſar— 
Haddon, der aber eigentlich nicht Der Water, jondern der Sohn Sanberibe 
war. Die altaramätihe Verſion kennt noch den wahren Sachverhalt 
—— die Geſchichte zur Zeit Aſarhaddons, des Sohnes Sanheribs, 
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vom Schmuß gereinigt und vierzig Tage ausgeruht hatte, klagte 
ihm der König jeine Not. Jener verſprach die Löfung aller 
Schwierigfeiten und ging bald an die Arbeit. Er ließ zwei junge 
Adler fangen, zwei je zmweitaufend Ellen lange Zeugſtücke weben 
und zwei Käjten bauen. Dann nahm er zwei kleine Knaben, feste 
jie auf die Rücken der Adler und ließ ſie alle Tage etwas höher 
fliegen, während er ſie an den Füßen vermitteljt der Zeugſtücke feit- 
hielt, bis fie zmweitaufend Ellen hoch in die Lüfte jtiegen. Dann 
ſollten die Knaben von oben herabrufen: „Bringt uns Steine, Lehm 
und Kalk, Damit wir das Schloß des Königs Pharao bauen; denn 
die Arbeiter find müßig, und fie wollen dem Könige ein Schloß 
zwifchen Himmel und Erde bauen.” Nachdem alle Borbereitungen 
beendigt waren, begab jich Haiqar mit großem Gefolge nach) Ägypten 
und wurde mit großen Ehren empfangen. Uber er gab fich dort nicht 
zu erkennen, jondern nannte ſich Abigam und behauptete, nur ein nied- 
viger Diener Sanheribs zu fein. Nach dreitägiger Ruhe ließ der 
Pharao ihn rufen, um ihm Fragen vorzulegen. Der ſaß in rotem 
Vupurgewande auf jeinem Throne, während feine Genoſſen um 
ihn jtanden, und fragte ihn, womit er ihn und feine Leute ver— 
gliche!. Haigar vergleicht nun den Pharao mit dem Götzen Bel und 
feine Genofjen mit deſſen Prieſtern. Am nächiten Tage vergleicht er 
den rot gefleideten Pharao und jeine weiß angezogenen Begleiter mit 
der Sonne und ihren Strahlen, im jchwarzen Kleide gleichen fie 
Darauf Dem Monde und den Sternen. Schließlich kleidet ftch 
Pharao in ein Brofatgewand, und feine Diener ziehen buntfarbige 
(Gewänder an, worauf Haigar ihn mit dem Frühling, jene mit 
‚srühlingsbfumen vergleicht. Auf die Frage, wenn Sanberib gleiche, 
antwortete er, er gliche Gott im Himmel und feine Genoſſen dem 
Donner und Blitz. Wenn er wolle, verhindere er den Götzen Bel, 
auf der Straße in Prozeſſion einherzuziehen, verdunfele Sonne, 
Mond und Sterne und vernichte Durch Kälte Die Blumen des Früh— 
lings. Sebt erft wird Pharao ftugig und Drängt ihn, feinen wahren 
Kamen zu nennen, worauf er befennt, daß er Haigar fei. Als Auf- 
gabe für den folgenden Tag befiehlt er ihm, ein Wort zu jagen, das 
er noch niemals gehört habe. Hatgar verfaßt darauf einen Brief, von 
Sanbherib an den Pharao gerichtet?, worin jener ihn bittet, ihm neun— 
ı In der Art der Bekleidung finden fi) mehrere Varianten. 

2So bei Salbanit; bei Lidzbarski IL 30 it der Brief vom 


Pharao an Sanherib gerichtet. Richtig erflärt ift aber die Scherzirage 
exit im ſyriſchen Text; val. u. ©. 15. 
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hundert Talente zu borgen. Der König geſteht, das noch nicht 
gehört zu haben; iſt alſo auch darin unterlegen und ſchuldet oben— 
drein jeinem Bartner Die erwähnte Summe Geldes. Es folgt dann 
die Aufgabe Des Baues des Luftſchloſſes, die in Der jchon erwähnten 
Weife zur Zufriedenheit gelöft wird. Am nächjten Morgen jtellt 
Pharao die Frage, wie es fomme, Daß, wenn ein Hengjt Sanheribs 
in Aſſyrien wiehere, die Stuten in Ägypten fonzipierten. Als 
Antwort darauf ergreift er eine Habe, um fie zu Schlagen. Auf 
die Frage, warum er das tue, entgegnet er, diefe State hätte heute 
Nacht in Ninive einen ihm gehörigen Hahn erwürgt. Als dem 
Vharan das wegen der großen Entfernung nicht glaubhaft erjcheint, 
ertwidert er, wenn die Stuten das Wiehern eines Hengites bis au? 
Aſſyrien Hören fünnten, ſei auch eine Kate imjtande, in einer Nacht 
ven Weg nach Kinive hin und zurücd zu machen. Pharao gibt ihm 
nun ein Rätjel auf!: Was bedeutet ein PBalajt, den ein Baumeifter 
aus 8736 Steinen erbaut hat und die er Durch 365 Ziegel ver- 
band; Darin find zwölf Bäume gepflanzt, jeder Baum Hat 
dreißig te und jeder Alt zwei Trauben, eine weiße und 
eine Schwarze? Haiqar deutet das richtig auf Das Jahr. Ferner 
ſoll er zwei Stride aus Sand drehen. Das beiwerfitelligt er, indem 
er an der Ditfeite des Schloffes in die Wand zwei Löcher Ichlägt und 
diefelben mit Sand ausfüllt, daß die jo verjtopften Offnungen wie 
Seile ausjehen. Zum Schluß wird ihm aufgegeben, einen zer- 
brochenen Mühlitein zufammenzunähen. Darauf antwortet er, man 
jolfe ihm entjprechendes Schufterwerfzeug geben, dann molle er es 
tun. Nachdem er jo alle Aufgaben gelöjt hatte, zog Haiqar mit 
Schätzen reich beladen nach Ninive zurüd, wo er mit Freuden und 
Ehren empfangen wurde. Als einzige Gnade erbat er fich, ihm 
Kadan zur Beitrafung auszuliefern. Als ihm diefe Bitte gewährt 
wurde, ließ er ihn geißeln und ins Gefängnis werfen und hielt ihm 
täglich feine Schlechtigfeiten vor, indem er ihn meiſtens mit Ge— 
ſtalten vergleicht, die Fabeln entnommen find. Auch von diejen 
Strafreden lajle ich wieder eine Auswahl nach dem ſyriſchen Text 
„M. S., wer nicht mit den Ohren hört, den läßt mar von 

— duch den Kaden hören.” 
2. „M. ©., ich habe dich, mein Sohn, auf einen Shrenthron 


I Dieſes Rätſel vom Jahr findet ſich hier nur bei —— barskt 
a.a. O. II, 33; Habicht, v. d. Hagen, Shalla. aD. XII, 103, 
iſt aber auch fonit weit befannt. 2In Kol Defes überfegung a. a. O. 45ff. 
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geſetzt, du aber haft mich von meinen Throne gejtürzt; jedoch meine 
Rechtſchaffenheit hat mich gerettet.” 

3. „Du mwarjt mir, m. ©., wie der Skorpion, der den Felſen 
flach, da jagte ihm Diefer: ‚Du haft ein ruhiges Herz getroffen‘, 
und der Die Nadel ſtach; da fagte jte: .du haft die Spige aeftochen. 
die noch Schlimmer iſt als Deine‘. 

4. Du warft mir, m. ©., wie die Ziege, Die an einem Sumach— 
ftrauß ftand, ihn fraß und auf feine Frage: ‚warum frißt Du mich, 
da man doch dein Fell mit meiner Wurzel behandelt?‘, erwiderte: 
‚ich frejfe Dich während meines Lebens; bei meinem Tode reißt 
man Dich aber mit der Wurzel aus‘.“ 

5. „Du warſt mir, m. ©., tie Der, welcher einen Pfeil gen 
Himmel fchoß, der aber nicht zum Himmel gelangte; er machte ſich 
einer Sünde gegen Gott fchuldig, und der Pfeil traf jein eigenes Haupt.” 

7. „Hätteft du, m. ©., mich doch erjegen fünnen, wenn du mich 
umgebracht! Du mußt aber willen, m. ©., daß, wenn das Schwein 
auch einen fieben Ellen langen Schwanz hätte, es das Roß doch nicht 
erjegte, und wenn jeine Haare auch weich wie Flockſeide (?) wären, 
fie doch nicht auf eines anftändigen Menfchen Leib kämen.“ 

35. „M. ©., ich meinte, du jollteft mein Nachfolger werden, 
mein Haus und meine Habe als Eigentum erben, aber das geftel 
Gott nicht, und er hörte nicht auf Dich.“ 

9. „Du warſt mir, mein Sohn, wie der Löwe, der früh morgens 
einen Eſel traf und ſprach: „jet mir gegrüßt, geehrter Herr‘, dem 
diefer aber erwiderte: ‚ein folcher Gruß, wie du ihn bieteft, treffe 
den, der mich gejtern abend nicht angebunden und mir feine 
ſtrammen Feſſeln angelgt bat, jo daß ich dein Antlitz erbliden 
mußte‘. “ 

10. „Du warſt mir, m. ©., wie die Vogelfalle, die im Miſte 
aufgeitellt war. Ein Bögelchen fam, jah fie und ſprach: „was madjit 
du hier?" „Sch bete zu Gott‘ ‚Was haft du im Munde?‘ ‚Speije 
für die Gäſte. Der Bogel fam alfo heran, diefe zu nehmen, jie 
aber pacdte ihn am Halſe. Ba Iprach er in feiner Not: ‚wenn das 
die Speife für die Gäjte ift, jo möge Gott, zu dem du betejt, dich 
nicht erhören‘.“ 

12. „Du warst mir, m. ©., wie der Kornwurm, der die Speicher 
der Könige verwüſtete, aber doch für nichts geachtet wurde.“ 
| 13. „Du warft mir, m. ©., wie der Keſſel, Dem man goldene 
Handhaben niachte, deſſen Boden aber nie den Ruß los wurde.“ 
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15. „Du warſt mir, m. ©., wie Der Lockvogel des Vogelſtellers, 
der jich jelbit nicht vom Tode rettet, aber ducch feine Stimme feine 
Genoſſen ins Netz bringt.“ 

16. „Du warft mir, m. ©., wie der Bod, der jeine Genoſſen 
ins Schlachthaus führt, ohne fich jelbft zu retten.” 

17. „Du warſt mir, m. ©., wie der Hund, der, um ſich zu er— 
wärmen, in den Dfen der Töpfer eindrang und, nachdem er warm: 
geworden, fich erhob und fie anbellte.“ 

18. „Du warſt mir, m. ©., wie das Schwein, das fich zum. 
Bade begab, aber, al3 e3 eine Pfüße fah, Hineinging, fich darin 
wälzte und feinen Genoſſen zurief: ‚fommt und badet euch‘.“ 

20. „Warum foll ich dich, o Fuchs, aufziehen, da deine Augen 
doch nur auf dein Xoch gerichtet find?“ 

22. „M. ©., der untüchtige Arm möge von der Achſel abge- 
Hauen werden.“ 

23. „M. ©., das Auge, womit ic) das Licht nicht jehe, möge 
der Nabe aushaden.” 

24. „Was für Gutes haft du mir angetan, m. ©., der ich an. 
Dich dachte und mein Wohlgefallen an dir Hatte?” 

25. „MM. S., wenn Götter jtehlen, bei wen foll man fie dann 
beſchwören?“ 

27. „M. ©., ich habe gemacht, Daß Du das Antlitz des 
Königs erblictejt, und Dich zu großen Ehren befördert; du aber. 
mollteit ung übel tun.“ 

28. „Mit dir, m. ©., gings mir wie dem Baume, der zu 
denen, welche ihn fällten, jagte: ‚hättet ihr nicht etwas von mir 
in den Händen, fo fielet ihr nicht über mich her‘.“ 

29. „Mit dir, m. ©., gings mir wie den jungen Schiwalben, Die,. 
als jie aus dem Neſte fielen, ein Wiefel auffing; das ſprach: ‚ohne. 
mich wäre euch großes Unheil mwiderfahren‘. Sie aber fagten: 
darum haft Du uns in deinen Rachen genommen!“ 

30. „Du warſt mir, m. ©., wie jenes Wiefel, dem man jagte: 
‚laß vom Stehlen ab, jo darfit du im Königspalajt nach Belieben 
ein- und ausgehen‘, das aber antwortete: ‚wenn ich gleich ſilberne 
Augen und goldene Taten befäme, Tieße ich doch nicht vom 
Stehlen ab‘.“ 

31. „Mir ging es mit dir, m. ©., wie der auf einem Dorn- 
jtrauch liegenden Schlange, die in einen Fluß gejtürzt war. Als 
die ein Wolf fah, ſprach er: ‚Schlimmes Tiegt auf Schlimmerent,. 
und ein noch Schlimmeres führt fie weg.‘ Die Schlange aber ant- 
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wortete: ‚fämeft Du hierher, jo würdeſt du über die (von Dir ge- 
freſſenen) Ziegen und Böcklein Rechenſchaft ablegen‘.“ 

34. „M. ©., ich gab dir alles Liebliche zu eſſen, du aber haft 
mir nur elende Nahrııng gegeben, und ich wurde nicht einmal fatt 
davon.” | 

35. „M. ©., ich rieb dich mit duftenden Salben ein, du aber 
haft meinen Leib mit Erde verdorden.” 

* ,„M. ©., ich gab dir alte Weine zu trinken, dur aber Haft mir 
den Durft nicht einmal mit zugemeffenem Waſſer genügend gelöjcht.” 

36. „sch zog, m. ©., deine Gejtalt hoch wie eine Zeder, aber 
du haft mich niedergebeugt und mich lebendig in die Grube gebracht.“ 

37. „Sch, m. ©., machte dich hoch wie ein Turm und dachte: 
‚fommt mein Feind wider mich, fo fteige ich hinauf und wohne 
in dir‘; du aber bift, als du meinen Feind fahft, vor ihm gewichen.“ 

42. „Sch habe Dich gelehrt, daß ein Gott it, aber du trateſt 
gegen die guten Sklaven auf und züchtigtelt jie, ohne daß ſie ſich 
verfehlt Hatten. Wie Gott nun mich wegen meiner Nechtichaffen- 
beit gerettet hat, wird er dich wegen deiner Werke vernichten.“ 

6. „M. S. Gott, der mich errettet hat, richte zwiſchen una.“ 

Bon diefen Strafreden zu Boden gejchmettert bat Nadan den 
Haigar um Verzeihung und erbot fich, jein niedrigiter Diener zu 
werden; aber ehe die Begnadigung erfolgt, ftirbt er eines qualvollen 
Todes. 

Diejes arabiiche Märchen, Das, wie wir ſchon jahen, faſt aus— 
Ichlieglich in chriftlichen Kreifen erzählt wurde, nimmt nun in- 
fofern eine Sonderftellung unter feinesgleichen ein, als e3 uns auch 
in einer mehrere Varianten zeigenden ſyriſchen Faſſung er- 
Halten ijt, die zudem zweifellos noch eine etwas ältere Stufe 
al3 die arabiſche Verſion repräſentiertt. Daß dem fo iſt, das 
zeigt Schon der Name des Haupthelden, der hier, wie wir 
jehen werden, urjprünglicher Achigar Heißt, während Die 
Araber dafür eine ihnen geläufigere PBerjönlichteit AlHikar oder 
AlHaikar einjegten, der nach ihren zweifelhaften Erklärungen ein 
perfifcher oder abefjinifcher König war oder einen ganzen Stamm 
bezeichnete. Auch der Name des Henker, der hier Nabu-fmat 
lautet, ift zwar nicht ganz richtig wiedergegeben?, iſt aber immerhin 





— Sr den ſyriſchen Text ſ. Rendel Harris a a. D. 37ff. 
Außerdem erijtieren u mehrere, meilt nur ae nk 
sallungen. ° Bol. Meißner in geitihr. D a morgenländ. 
Geſellſch. 48, 186; Nölbefea, a. ©. 25. 
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richtiger als arabijches Abu-Sumaif. Aber auch ganze Eptjoden 
haben im ſyriſchen Text mehrfach urfprünglichere Zyormen. So ill 
im Wrabijchen der Wi von dem Worte, das noch niemand gehört 
hat', unverjtändlich, im Syrifchen ijt die Situation die, daß Achigar 
einen Brief von Pharao an Sanherib (nicht umgekehrt wie im Ara- 
bijchen) verfaßt, worin jener (Pharao) diejen um SAND: Ta— 
lente bittet, und verſpricht, ſie ihm bald zurückzugeben. Indem nun 
die ägyptiſchen Magnaten ausrufen, das ſei nichts Neues, ſondern 
bekannt, erkennen ſie an, daß Agypten neunhundert Talente an 
Aſſyrien ſchuldet. 

Auch das Rätſel vom Fahr, das im Arabiſchen ja nicht in 
allen Berjionen erhalten iſt?, ſieht im Syriſchen mejentlich anders 
aus: Es gibt eine Säule, Darüber jind zwölf Zedern, an jeder 
Zeder befinden jich dreißig Näder und an jedem Rade zwei GStride, 
ein weißer und ein ſchwarzer. | 

Im übrigen find noch mehrfache Differenzen bejonders in den 
Weisheitsſprüchen zu fonjtatieren, aber im ganzen laufen beide Ver— 
fionen fo nahe nebeneinander, daß der nächſte Zuſammenhang beider 
über jeden Zweifel erhaben it. Wir werden als ficher annehmen 
müſſen, daß die ſyriſche Achigargefchichte von einem Chriſten in das 
Arabiſche überjegt worden iſt. 

Diefe nach unferen Begriffen ziemlich geiſtloſe Erzählung hat 
nun trotz oder bielleicht gerade wegen ihrer Blattheiten auf dte 
verjchiedenjten orientalifchen und ofzidentalifchen Völker einen tiefen 
Eindrud gemacht und tft vielfach überfeßt worden. 

In dem äthiopifchen „Buche der weiſen Philoſophen“ finden 
jich auch fünfzehn Sprüche „des Werfen Hefär’, Die zweifellos aus 
dem Arabijchen überjeßt jind. Much die "neufyrische Faſſung ba= 
jtert auf einem arabilchen Original 

Die armenifche Bearbeitung der „Sprüche und Weisheit des 
sthifar”® geht wohl direft auf eine fyrifche Vorlage zurüd, aus 
der dann ivieder eine alttürfifche Überſetzung gefloffen ijt®. 

Eine firchenflavifche Alyriosgefchichte? ijt der Ausflug irgend- 
einer, bisher unbefannten griechiſchen Borlage, die fi) vom ſyri— 


ı€ o. S. 10. 2 S. o. ©. sCornill, Das Bud 
der weiſen Philoſophen ze 108Lidz3 — a. O. I, 3ff. »Ren— 
el Harrisa.a. 2. 198ff.; vgl ———— a. O. 59. s Ren— 


Del Harris a. a. O. 185ff. 7 Ja aqte in Byzantiniſche Zeit'ichrift I 
107 ff; Rendel Harrisa. a. D.1ff. Andere jlavijche Überſetzungen 
j. bei Chauvin aa. O. 4. 
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ichen Original ziemlich ſtark unterfchted‘. Der rumänische Arfirie” 
entitammt diejem ſlaviſchen Original. 

Die Achigargefchichte iſt merkwürdigerweiſe auch in die Aſop— 
biographie verarbeitet?. In dem eriten Teile werden Aſops Scid- 
jale bei dem famijchen Bhilofophen Kantdus und bei Kröfus von 
Lydien erzählt, im dritten Teile jein gemwaltfamer Tod in Delphi, 
deffen Bewohner er durch jatyrifche Bemerkungen erzürnt hatte. Dieje 
beiden Teile jind ficher griechifchen Urfprungs und gewiß relativ alt. 
Zwiſchen dieſe beiden Abjchnitte find nun Die Erlebnifje Aſops in 
Babylonien und Ägypten eingejchoben, die fich als nichts anderes 
entpupben als eine griechifche Bearbeitung der Achigargefchichte. Aus 
Achiqar ift Aſop geworden, in Babylon herrſcht König Lykeros oder 
Lykurgos, in Ägypten Nektanebos, der böſe Neffe heißt Ennos 
oder Ainos, der Henker führt den Namen Hermippos, aber jonit 
jtimmt die ganze Erzählung vom Berrat des Neffen, der Rettung 
durch den Henker, dem Bau des Schloffes in der Luft, den Nätfel- 
fragen und Witzen jo genau mit der orientalischen Faſſung überein, 
daß wir annehmen müſſen, der Verfaſſer der Äſoppita habe ſeine 
Kenntniſſe einer (vielleicht griechiſchen) Verſion der Achigargefchichte 
entnommen. 

Ob die Achigargejchichte auch auf Den meiteren Oſten befruchtend 
gewirkt hat, ift nicht ficher auszumachen, aber immerhin möglich. Auch 
im Schahname des Firdaufi? forrefpondiert Chojrau I. mit dent 
König von Indien und mit dem Kaifer, und als bejondere Eigen- 
tümlichkeit ift hervorzuheben, daß Buzurgmihr aus dem finftern Ge— 
fängnis herbeigeholt werden muß, um Die Fragen zu beantworten. 
Weiter fünnte auch die in Cufajaptati? mitgeteilte Erzählung vont 
Könige Nanda und feinem Vezier Cafatäla jehr wohl im Zuſammen— 
hang mit der chigargefchichte ſtehen. Zwar möchte ich auf das 
Sn-Ungnade-fallen des Minifters nicht zu großen Wert legen, aber 
frappant ift doch die Übereinftimmung, daß & Cakatala auch in einen 
Brunnen geworfen und nun nachher qerettet "wird, um die Rätſel 
des Königs von Banıgala zu raten". 





ı Bol. Nöldefe a a D. 60. 2 Gajter in Journal of the 
Royal Asiat. Society 1900, 302 Ff, ogl. Nöldeke a. a. O. 60 f. ° Vita 
Aesopi ed. MWefterman n; eine knappere Faſſung bei Eberhard, 
Fabulae Romanenses 226 ff. In einem Papyrus tft das Fragment einer 
dritten Faſſung gefunden; vgl. Weil, Rev. de phil. 1885, 19 ff.; Saus- 
rathbei Pauly— Wifſowa, Real⸗ Encyel. VI, 179ff 4 Val. Nöl— 
deke a. a. O. 27, Anm. 1. EN. Schmidt, Die (mka-ap’atı 68 
vgl. Benfen im Ausland 1859 Nr. 20. © Auf Ahnlichkeiten der Achiqar— 
geſchichte mit tibetiſchen Märchen weiſt Charles a a. O. TI, 720 bin. 
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Jedenfalls iſt es ficher, daß unjere Gejchichte zweifellos viel 
Anklang fand und oft weiter erzählt wurde. 

Stehren wir num aber zu der fyrifchen, al3 der urfprünglichiten 
Verſion zurüd und juchen wir näheres über ihre Urfprungszeit zu 
ergründen. Auf die Notiz einer ganz jungen Handfchrift, daß 
‚Jacob von Edefja (F 708 n. Chr.) der Verfaſſer der Gefchichte fei, 
werden wir wohl fein allzu großes Gewicht legen dürfen, aber auch 
der ſyriſche Zerifograph Bar Bahlul (c. 1000 n. Chr.) kennt die Ber- 
jönlichfeit Achigars als alt: „Achigar ift ein befannter Mann, er 
war Miniſter bei einigen Königen und war mweije und jehr einfichtig. 
Bon ihm erijtiert eine Gefchichte im Buche der Könige Fsraels”t. 
Daß die ſyriſche Faſſung wirklich recht alt ift, zeigen Deutlich mehr— 
fache Spuren offenen Heidentums?. Achiqar opfert den Göttern; der 
Pharao wird Bel und jeinen Priejtern, Sanherib dem Himmel3- 
gott verglichen. Auch der oben erwähnte Spruch Nr. 70: „Findeft 
du etwas vor einem (Götter-)Bilde, jo bringe ihm feinen Anteil 
daran Dar”, ſetzt zmeifellos polytheiltiiche Anjchauungen voraus. 
sn der armenifchen Verſion werden fogar Namen von Gößen, 
nämlich Belihim, Schimil und Schamin erwähnt, von denen der 
erſte gewiß der befannte „Himmelsherr“ Be el-jchamin ift. 

Zu dieſem indirelten Befunde jtimmt e3 auch, daß wir unfer 
Märchen und die Geſtalt des Achigar fchon viel früher nachweiſen 
fönnen als in fyrifcher Zeit. In dem Talmudtraftat Bechorot, 
d. 5. alſo etwa im fünften nachchriftlichen Sahrhundert, wird 
von einem Disput berichtet, den NR. Joſua ben Chananja?, 
ein Zeitgenoſſe des Kaiſers Hadrian, mit griechifchen Gelehrten hat, 
und in dem jüdischer Mutterwit über hellenifche Weisheit trium- 
phierte. Das Rüſtzeug, das der Rabbi zu feiner Berteidigung be- 
durfte, nahm er aus dem Märchen vom weiſen Achigar. Hören wir 
die Bejchreibung: „Die Wetjen fagen zu ihm: ‚Bau uns ein Haus 
in der Luft‘. Er ſprach den Schem* aus, ftieg in die Höhe und 
hing zwiſchen Himmel und Erde. Dann rief er ihnen zu: ‚Bringt 
mir Hiegeliteine und Lehm‘. Das tft augenfcheinlich nur eine 


: Bar-Bahluled. Duval 108. 2 Bol. Nöldeke a. a. O. 
27; Lidzbarski in Theolog. Literaturztg. 1899, 608. 3 Bechorot 
8b.; val. "Mm eißner in Zeitſchr. d. deutich. morgenländ. Geſellſch. = 
194 }. Ba her, Agada der Tannaiten I, 172 weilt darauf Hin, daß der 
Bericht in Babylonien abgefaßt. ſei, wie ſchon die perſiſchen greindnorier 
beweiſen (Mitteilung von Joſeph Horovittz). 2 Daß man durch 
Aussprache des „Namens“ in der Luft hängen kann, ift auch fonft aus 
dem Talmud befannt: val. Sand. 95a. 
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üdifche Umformung vom Bau des Luftjchlojjes in der Achigarlegende. 
Der Wi von den Sandjeilen findet fich Dort in etwas veränderter 
Seftalt: „Die griechifchen Gelehrten jagen: ‚Wir Haben einen 
Brunnen auf dem Felde, bring ihn in Die Stadt‘. Er jagte 
ihnen: ‚Drehet mir Stride aus Kleie, dann will ich ihn euch herein- 
bringen‘“. Gleich daran fchließt ſich das Bonmot von dem zerbroche- 
nen Mühljtein: „Die Griechen jagen: ‚Wir haben einen zerbrochenen 
Mühlſtein; nähe ihn zufammen‘. Er antwortete ihnen: ‚Drehet 
einen Faden daraus, dann will ich ihn zufammennähen‘“. 

In noch frühere Zeit führen uns mehrere Stellen im Bude 
Tobit?, das nad) gewöhnlicher Anjicht etwa um 150 dv. Chr. ent- 
ſtanden ift. Hier werden ganz nebenher zwei Verwandte Tobit3 auf- 
geführt, Achiacharos?, ein Neffe Tobit, der Obermundſchenk, Giegel- 
beivahrer und Finanzminifter Aſarhaddons war, und Nadan?. Dieje 
find augenſcheinlich mit den Helden unjerer Gejchichte identisch. 
Wenn Tobit? mahnt: „Sieh, was Aman (refp. Adam; Nadab) 
jeinem Pflegevater Achiacharos angetan hat; wie er ihn aus dem 
Licht in die Finjternis geführt und mie er ihm vergolten hat. 
Den Achiacharos jedoch rettete Gott, während es jenem heimgezahlt 
wurde, und er felbjt in die Finjternis hinabſtieg“, jo jet er ficher 
eben unjere Erzählung als befannt voraus. Faßt man die über ihn 
in dem apofryphen Buche gemachten Angaben zujfammen, jo ergibt 
ſich Folgendes: Achiacharos, der Minifter der Könige Sanbherib und 
Ajarhaddon, hatte einen feiner Verwandten erzogen, aber der vergalt 
ihm feine Mühe fchlecht, ja trachtete ihm fogar nad) dem Leben, jo 
daß er fich eine Zeit lang in einem finjtern Loche verbergen mußte. 
Später aber wird er gerettet, und der Böſewicht muß felber in die ewige 
Sinjterni3 wandern. Außerdem wird noch eine Reiſe des Achiacharos 
nach Elam erwähnt. Aus diejer Art und Weiſe, wie auf Achiacharos 
als eine ganz befannte Perſon verwieſen wird, muß man jchließen, 
daß jeine Gejchichte im zweiten borchriftlichen Jahrhundert im 
vorderen Drient viel erzählt wurde. 

Unter diefen Umjtänden Tann e3 uns nicht wunder nehmen, 
daß die Perſönlichkeit des orientalifchen Weiſen auch den Griechen 
befannt mwurde. Klemens Mlerandrinus erzählt?, daß Demofrit 
„die babylonischen ethiſchen Neden verfaßt habe; denn er jolle die 





ı Tobit 1, 215f.; 2, 10; 10, 17; 14, 10f. 2 Die Namenformen 
pariteren Stark: Achiacharos, Acheiacharos, Acheikaros, Acheikar, Adhiachar. 
ↄ Es finden fich die Kormen Nasbas, Nabad, Nabas, Nabal, Aman, Adam 
ufv. * Kap. 14, 10 ff. 5 Steomata I, 15, 69; vgl. Diel3, Bor- 
fofratifer I, 489. 
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Stele des Akikaros überjegt jeinen eigenen Schriften einverleibt 
haben”. Wenn dieje Nachricht auch nicht jehr glaubwürdig ift, jo 
geht daraus Doch jicher hervor, Daß zur Zeit des Clemens oder 
pielmehr jchon jeiner Duelle, d. h. jpätejtens um 200 n. Chr., das 
Spruchbuch des Akikaros den Griechen befannt war. Ob der von 
Strabo? neben andern gottbegeilterten Wahrjagern aufgeführte 
Achaikaros, Der Prophet der Bosporener, hierher gehört, ift un- 
fiher, denn wenn er wirklich ein Anwohner des kimmeriſchen BoS- 
porus war, kann er mit unjerm AUchigar nicht gut identiſch fein, und 
eine Anderung der BoSporener in Borjippener®, d. h. Einwohner der 
babylonijchen Stadt Borlippa, die mehrfach vorgejchlagen murde, 
paßt nicht recht in den Zuſammenhang. Auch mit der Notiz des 
Diogenes Laertius?, der unter den Schriften des Theophraft eine 
mit dem Titel „Akicharos“ aufführt, iſt mangels eines erflärenden 
Zuſatzes nicht viel anzufangen. Dagegen wird der auf einem 
Moſaik in Zrier® neben der Muſe PBolymnia, eine Schriftrolle 
tragend, Dargeftellte [UcJicar®, der hier neben Homer, Nratus, Cad- 
mus, Thamyris, Agnis als Erfinder einer Poeſiegattung oder eines 
Muſikinſtruments erjcheint, gewiß unfern orientalifchen Bhilofophen 
repräjentieren follen, zumal der DBejteller des Denfmals, Monnus, 
nad) dem Namen zu fchliegen vermutlich ein Orientale (Araber 
oder Aramäer) war”. 

Die ſchönſte, faſt märchenhaft klingende Beltätigung aber für 
das Alter der Achigargefchichte hat in jüngfter Zeit der Fund der alt- 
aramätfchen Bapyri in der oberägyptiſchen Stadt Elephantine ge- 
bracht. Hier haben fich unter einer Reihe von Briefen und juriſti— 
fchen Urkunden, die zum größten Teile der Regierung des perjifchen 
Königs Darius II. (424—404 v. Chr.) entjtammen, auch einige lite- 
rarifche Denkmäler gefunden, u. a. eine aramätjche Überfegung des 
großen Bifutuninfchrift Darius I. und unfere Achigargejchichte®. 
Leider ift der Tert nur recht fragmentarifch erhalten, aber troßdem ijt 





ı Dal. Nöldeke a. aD. 23. - 2? Strabo XVL 2, 39p. 762. 
s Bol. Fränkel in Bauly-Wifjomwa, Real-Enchelop. I, 1168; 
Smend, Mter und Herkunft des Achikar-Romans 66. ı Diog. 
Zaert 5, 50. 5 Antife Denfmäler, herausg. vom kaiſerl. —RB 
archäolog. Inſtitut, I, 47 ff. s6 Die Ergänzung des Namens ſtammt von 
Studemund, Sahrb. des archäolog. Snitituts V, 1ff. Die Schrift- 
rolle ift nicht mehr erhalten, aber aus der Stellung der Arme geht hervor, 
dab er ebenfo wie einige andere der hier abgebildeten Gelehrten eine 
Buchrolle bielt. ” Bol. Nöldefe a a O. 24. s Veröffentlicht 
von Sadhau, Kramätide Papyrus u. Oſtraka aus Elephantine TIL 
40—50; vgl. ©. 147 ff.; Ungnad, Aram. Papyrus aus Elephantine 62 ff. 
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er für ung von höchfter Bedeutung. Die altaramäifche Fafjung diefer 
‚[Sprjüche eines weifen und unterrichteten Schreibers mit Namen 
Achiqar, die er feinen Sohn lehrte“, iſt viel einfacher als Die 
fpätere, alles Märchenhafte fehlt. Hier it Achigar, der in der 
eriten Perſon berichtet, nicht kinderlos, ſondern Nadin“ erjcheint 





[Melicar und Bolymnifa) auf einem Moſaik aus Trier 
(Antite Denkmäler hrsg. v. kaiſerl. deutſch en archäolog. Inſtitut I, 48). 


wohl als ſein leiblicher Sohn. Der aſſyriſche König, dem Achiqar 
ſeine Dienſte widmet, iſt der Geſchichte entſprechend Aſarhaddon, der 
Sohn Sanheribs, während ſpäter das Verhältnis umgekehrt 
und Aſarhaddon zum Vater Sanheribs gemacht wird. Nachdem 
Nadin feinen Vater beim König verleumdet hat, fandte diefer den 


! &o wird der Name auszusprechen fein; vgl. ©. 24. 
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Scharfrichter (?), der hier den gut afjyrifchen Namen Nabu-fum- 
isfun führt, mit zwei andern Männern aus, um Achiqar zu töten. 
Als Stilprobe laffe ich einen gerade hier befjer erhaltenen Teil der 
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Altaramäifcher Papyrus mit der Geihichte Achiqars 
(Sach au, Aramäifhe Papyrus aus Elephantine Tafel 43). 
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Erzählung folgen!: „[Nfjarhaddon, der König] von Aflyrien, beauf- 
tragte mit ihm zwei andere Männer, um zu ſehen, mo [ich wäre]. 
Jener Nabu-jum-isfun, der Scharfrichter (?), ritt auf einem 
ichnell[en] Pferde, [während die beiden Männer] bei ihm waren. 
Darauf nach weiteren drei Tagen |jtießen fie mit den beiden (?)] 
andern | Männern], die bei ihm waren, auf mich, während ich in 
den Weingärten wandelte. Nabu-fum-isfun, der Scharfrichter (?), 
mein Genoſſſe, zerriß fein Gewand und wehflagte: „IO Achigar], du 
weiſer Schreiber und guter Ratgeber, der [du] ein Mann |[warft], 
[nach deſſſen Nat und Worten ganz Aſſyrien fragte. Madin, 
den du erzogjen und aufgefitellt haft im Tor des Balajtes, hat Dir 
Berderben gebracht und Auswurf (?) . ...‘ [Darauf] fürchtete ich, 
Achigar, mich gar fehr, antwortete und jprad) zu Nabu-fum-iskun: 
Ich bin es, Acdhigar, der dich früher vor unjchuldiger Tötung gerettet 
bat. Sanheribl, der Vater diejes jegigen Königs Aſarhaddon, war 
zornig auf Dich; [aber iſch brachte dich nach meinem Haufe und dort 
ernährte ich Dich. IIch habe gegen dich gehandelt (?)] wie ein Mann 
gegen jeinen Bruder und habe dich vor ihm verborgen. Ich jagte: 
„Ich Habe ihn getötet‘, bi3 ich zu anderer Zeit und nach vielen andern 
Tagen dich vor König Sanherib präfentierte und vor ihm deine Sün- 
den entfernte. Etwas Böſes hat er dir nicht getan, auch hat mid) 
König Sanherib fehr geliebt, weil ich Dich am Leben erhalten und 
Dich nicht getötet habe. Nun wie ih an Dir gehandelt 
habe, jo Handle an mir. Töte mid) nicht, fondern bringe 
mich in dein Haus bis zu andern Tagen. König Marhaddon 
iſt barmherzig, wie befannt (?). Später wird er fich meiner erinnern 
und nad) meinem Nate verlangen. Dann wirft du mich ihm prä- 
jentieren, und er wird mich am Leben laffen.‘ Darauf ermwiderte 
Kabu-fum-isfun, der Scharfrichter (?), und fprach zu mir: ‚Fürchte 
dich nicht, Du jollt leben, Achigar, Vater von ganz Aſſyrien, nach 
deijfen Nat König Sanherib und das Heer Aſſyriens Kriege [zu 
führen pflegte].‘ Nabu-fum-isfun, der Scharfrichter (?), Tprach zu 
feinen Genoſſen, jenen beiden Männern, die bei ihm waren: 


. . . . Höret auf mich], und ich werde euch einen Rat jagen... ., 
und der Nat ist ein guter... . Nach[her antworteten] jene beiden 
[Männer] und fpradden . . .: ‚Sag uns aljo, Nabu-fum-ishın, 


Scarfrichter (?).....* [ES antwortete Nabu-fum-isfun, der Scharf]- 
richter (?), und Sprach zu ihnen: ‚Höret mich an. Diejer [Achilgar ift 
ein Gene[ral und Siegel]bewahrer Mjarhaddons, [des Königs von 


ıSahaua. ad. Tfl. 4, 6ff. 
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Allyrien], und nach ſeinem Nat und feinen Worten hat ſich ganz 
Aſlſyrien] gerichtet. Laßt ihn ung nicht töten. Einen verfchnittenen 
[Sklaven], den ich habe, will ich euch geben. Zwiſchen dieljen] 
beiden Bergen foll er getötet werden anjtatt diſeſes] Achigar‘“. 

In dieſem Stile geht die Erzählung noch etwas weiter, bald 
aber bricht der erzählende Teil dann ab, und darum können wir 
nicht jagen, auf welche Weiſe der Held der Gefchichte gerettet wird - 
und die Gunſt feines Herrn wiedergewinnt. Da hier der Inhalt 
natürlicher und weniger märchenhaft erjcheint, iſt e8 wohl möglich, 
daß der ganze ziweite Teil mit dem Bau des Luftfchloffes und den 
Rätfelfragen fehlte. Aber andrerjeits muß doch irgendwie motiviert 
werden, wie Aſarhaddon in Berlegenheit gejegt wurde und darum 
den Achigar nötig brauchte. Zudem haben wir ja gejehen, Daß die 
Achigargefchichte in der märchenhaften Form ſicherlich jchon dem 
Redaktor des babylonifchen Talmuds (c. 400 n. Chr.) befannt 
war, ja vielleicht ift auch fchon die Angabe im Buche Tobit (2, 10), 
Achiqar ſei nach Elam gezogen, auf eine Reife zu beziehen, die er in 
diefer Verſion zu ähnlichem Zweck dorthin unternommen habe wie 
in den ſpäteren Nezenfionen nach Agypten. Als Nachklang diefer 
zweiten Faſſung fünnte man das Schreiben Nadans an Achifch, 
den König don Perſien und Adſchem (refp. Elam) gelten laffen‘. 
Da, wie fchon die Lberfchrift zeigt, das Hauptgewicht auf Die 
Sprüche gelegt wird und die Erzählung nur als Einrahmung 
dazu erfcheint, ift es immerhin möglich, daß der alte Aramäer die 
Hiltorie vom weiſen Achiqar nur auszugsweiſe mitteilte. 

Die meist recht fchlecht erhaltenen Sprüche, die nicht fo leicht 
wie die einfache Erzählung ergänzt werden fünnen und Daher dem 
Berftändnie noch mancherlei Schmwierigfeiten entgegenfeßen, ent- 
halten Lehren in pointenreicher Sprache oder in Form von Pflanzen- 
und Tierfabeln und find nach Art und Inhalt nahe verwandt mit 
den Mahnreden der fpäteren Verfion. Vermutlich werden fie nicht 
in zwei Teile, Xehren an den Sohn und Strafreden nad) jeinem 
Falle, eingeteilt geweſen fein, fondern ſtanden an einem Orte vereint. 

Als Probe diefer alten Literaturgattung und zum Vergleiche 
mit den [päteren Sprüchen mögen einige Auszüge folgen: 


1. „Halte deinen Sohn nicht zurüd vor dem Stode, fonjt (?) 
könnteſt du ihn nicht retten. Wenn ich dich fchlage, mein Sohn, fo 


Bol. Stummer, Der kritiihe Wert der altaram. Achikartexte 45. 
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ftirbft du. ‚nicht‘; wenn ic) (Dich) aber deinem Belieben überlaffe, 
du ein Dieb]?.” 

„Kauf dir nicht einen entflie|lhenden] Sklaven nod) eine 
oil Malgdſ⸗.“ 

3. „IEin liederlicher Menſch bringt in Schande (?)] den Namen 
feines Vaters und jeinee Nachlommenjchaft durch feinen Tiederlichen 
Ruf. MU. 

4. „| Mein] Sohn, flfue]he nicht dem Tage, bis du die [Nalcht 
ſiehſt. 


5. „Mehr als alles behüte deinen Mund, und gelgen] das, was 
du gelhört Haft], mac) das Herz ſchwer; denn ein Vögelchen iſt 
das Wort, und iſt es losgelaſſen, fo er[greift] es fein Menſch 
wieder.“ 

6. „IIch Habe] Bitterfraut gegefjen und Lattich [gefchluc]kt, aber 
es gibt nichts DBittereres als die Armuts.“ 

7. „Uber die große Anzahl von Söhnen freue fich dein Herz nicht, 
und über ıhre geringe Anzahl [jet dein Herz nicht traurig] ®.“ 
| „Der König it wie (Gott), der Barmherzige, auch feine 
Stimme iſt laut. Wer iſt es, der vor ihm beſtände außer dem, mit wel- 
chem Gott ift? Schön iſt ein König, anzufehen wie der Sonnengott; 
und ehrwürdig iſt jeine Majejtät denen, die auf der Erde wandeln, 
den friedlichen Unterta[nen].“ 

9. „Ein gutes Gefäß: er dedte fein Wort in feinem Herzen zu. 
Ein zerbrochenes [Gefäß]: er hieß es hinausgehen.” 

10. „sch habe Sand aufgehoben und habe Salz getragen, aber 
e3 gibt nichts, was jchwerer wäre als [Schulden]?.“ 

11. „Ich habe Stroh aufgehoben und Kleie genommen, aber e3 
gibt nichts, was leichter (verachteter) wäre als ein Schutzgenoſſes.“ 

12. „Der Banther traf die Ziege, während fie fror. Da antwortete 
ber Panther und ſprach: ‚Komm, ic) will dich mit meinem elle 
zudeden.‘ [Da antwortete] die Ziege und ſprach: ‚Was foll mir 
dein Zudeden? Nimm mir meine Haut nicht weg; denn (der 
Banther) grüßt die Gazelle nur, um ihr Blut zu Jaugen‘.” 


ı Bol. Sprücde Salon. 23, 13 f.: „Entziehe dem Knaben nicht die 
Zucht; wenn Du ihn mit Der Aute ichlägft, itirbt er nit (davon). Du 
[bläst ihn zwar mit der Rute, aber fein Leben erretteſt du von der 

nteriwelt.“ 2 Bol. Wenfinctk in nn Lit.= og 1912, 51. 3 2al. 
©. 6. Spr. 24. * Val. Spr. Salom. 4, 23; Pred. 10, 9. 5 Bol. 
©. 7 Spr. 4+. 6 Bal. ©. 6 Spr. — Sei. Sog 16, 2. ° Bol. 
= 7 Spr. 45; Jeſ. Sivad 22, 15; ©pr. Salom. 27 Dal. ©. 7 
pr. 46. 
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13. „| Mein Sohn, jpanne nicht] deinen [Bo gen und ſchieß nicht 
deinen Pfeil auf einen Gerechten; es möchte ſonſt Gott ihm zu Hilfe 
eilen und ihn (den Pfeil) auf Dich zurückkommen laſſen;.“ 

14. „Du, o mein Sohn, vollziehe jede Ernte und tue jedes Werk, 
dann wirſt du zu eſſen haben und ſatt werden und deinen Kindern 
geben.“ 

15. „[Wenn du] deinen Bogen ſſpa)nnſt und deinen Pfeil ab- 
ſchießt auf einen, der gerechter ift als du, fo ift das eine Sünde 
gegen Gottt.” 

1686. „[Wenn du in Not bijt], leid, mein Sohn, Getreide und 
Weizen, damit du iffeft und fatt wirft und gibjt deinen Kindern mit 
dir. [Bei einem braven Manne] mac) (felbjt) eine ſchwere [Anſlleihe, 
und bei einem [böfen] Manne mach feine Anleihe, aber [wenn] du 
eine Anleihe machſt, je nicht Gorglofigfeit in deine Seele, bis [du] 
die Anleihe [bezahlit]; ſüß ijt die [Anleilhe, welnn Mangel da ift, 
aber ihre Bezahlung ift Anfüllung des Haufes (?)... .; denn Die Be- 
liebtheit de3 Mannes iſt feine Zuperläffigfeit und feine Verhaßtheit 
die Züge feiner Lippen. [Zu Anfang] fchlägt man dem Lügner einen 
Thron auf... . [aber zujlegt jtürzen (?) feine Lügen hin, und man 
ſpuckt ihm ins Geficht.“ 

17. „[Begnülge dich mit deinem Lofe und verlange nicht nach 
etwas Großem, das dir verjagt ift.” 

18. „[Mein Sohn, deine Geheimniffe] enthülle nicht (einmal) vor 
deinen [Freujnden, Damit dein Name nicht leicht werde vor ihnen?.“ 

19. „E3 Ichrieb [der Dornitrauch dem Granatapfel: ‚Gruß des 
Dornjtrauches an den Granatapfel. Wie jteht e3 Damit, daß fo 
zahlreich deine Dornen find für den, der die Früchte berührt?‘ Es 
antiwortete der Granatbaum und ſprach zum Dornſtrauch: ‚Du bift 
ja ganz aus Dornen für den, der dich berührt‘.“ 

20. „IWenn] dich ein Frevler an den Zipfeln Deines 
Gewandes faßt, jo laß es in feiner Hand. Nachher nahe dich 
(Eultiich) dem Sonnengott; [er wird] ihm das Seine nehmen und 
Dir geben.” 
| 1. „Wenn dein Herr dir befiehlt, Waffer zu hüten [und du 
hüteſt e3, wird dein Herr dafür] Gold in deiner Hand zurüdlafjen?.“ 

22. „Zeig einem Araber das Meer, und einem Sidonier [die. 
Wüſte].“ 

1 Bol. S. 12 Spr.5. ꝰ Vgl. Rendel Harris a. a. O.7, Nr. 48. 
8 Bol. Matth, 25, 21, 28. 
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Trotzdem wir nın die Achigargeichichte bis in das fünfte vor- 
chriftliche Sahrhundert zurücverfolgen konnten, find mir, fo glaube 
ich, Doch noch nicht am Schluß; denn legten Endes wird weder 
ein Zude in Elephantine, noch ein Aramäer in Edefja der Verfaſſer 
des Märchens gewejen fein, jondern vermutlich ein Aſſyrer; denn 
daß dieſes Loblied auf aſſyriſche Bafallentreue und Klugheit in 
Aſſyrien auch feinen Urfprung hatte, ift von vornherein nur wahr— 
Icheinlich. Auch die bedeutende Rolle, die der Sonnengott Schamaſch 
in den altaramätjchen Sprüchen (vgl. Spr. 8; 20) jpielt, deutet viel- 
leicht auf Afiyrien als Urfprungsland hin. Zwar fünnen wir Die Ge— 
ſchichte in der Keilfchriftliteratur bislang noch nicht nachweifen, aber 
die in der früheren, ja noch in der jpäteren Bearbeitung verwandten 
Kamen, Motive und Literaturformen find auch in Aſſyrien jo be- 
kannt und beliebt, daß zum mindeiten nicht3 gegen einen aſſyriſchen 
Urſprung ſpricht. | 

Der Name des Haupthelden Ahigar, oder Achiiaqar iſt 
gut aſſyriſch und bedeutet: Der Bruder iſt teuer (lieb). Er Tommt 
in allen Epochen der babylonifch-affyrifchen Gefchichte vor; in der: 
Hammrapizeit (c. 2000 v. Chr.) lautet er: Ahum-iagar, in 
neuaffyrifcher Zeit hat er die Zoım Achi-iagar So wird z. B. 
in einer Urkunde aus dem Sahre 698 dv. Chr. ein Achi-iaqar, 
ein Stellvertreter der Stadt Barchalſa, erwähnt!. Auch fein böfer 
Verwandter Nadin (d. h. „er gibt”) führt einen rein aſſyriſchen 
Kamen, der eigentlich eine Abbreviatur eines längeren Namens, etwa. 
Kabu-nadin-zer — Nebo gibt Nachkommenſchaft, iſt. 
Schlieglich trägt, wie ſich jegt aus den Elephantinepapyri ergeben. 
bat, auch der Henfer Nabu-ſum-iskun — Nebo hat einen 
Kamen (d. i. Sohn) aufgejtellt, einen rein affyrifchen Namen; ja er 
ift vielleicht geradezu Hiftorifch nachzumeifen;, denn ein Kabu-fum- 
isfun befleidete zu Sanherib3 Zeit das hohe Amt eines „Zügel- 
halter3 des Königs?“. | 

Sodann lafjen fich die beiden in der Achigargejchichte ange- 
wandten Erzählungsformen, der ſchlichte Bericht im Ichſtil und 
die Weisheitsiprüche, auch ſchon in der babylonifchen Literatur nach— 
weifen®. Zwar ift, wie fchon bemerkt, ein Märchen aus Baby- 
Ionien bisher nicht befannt, aber die Geburtslegende des alten 

ı Bol. Johns, Assyrian Deeds Wr. 251 Ri. 3; 468, 1. * Ball. 
Johns ib. Nr. 253, 6; Ungnad a. a O. 65. sStummer mil 
Orient. Lit.-Ztg. 1915, 103 aus ſprachlichen Gründen nachweiſen, daß die 


aramäiſche Verſion aus dem Aſſyriſchen überjest jet, aber enticheidend. 
find jeine Ausführungen nicht. ; 
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Königs Sargon, wo auch er in der eriten Perſon erzählt!: „Sargon 
der mächtige König, der König von Akkad, bin ih. Meine Mutter 
war eine Briejterin (?), meinen Bater fannte ich nicht, der Bruder 
meines Bater8 wohnt im Gebirge uſw.“ it in ihrer einfachen, 
abgeriljenen Form gar nicht jo weit verſchieden von der alten Achigar- 
geſchichte aus Elephantine. 

Dann aber jpielen die Weisheitsfprüche, die in der Achigar- 
geichichte ja den Kernpunkt des Ganzen bilden, auch in der SKeil- 
Ichriftliteratur jchon eine große Rolle. Ermahnungen an den Slönig, 
auf Recht und Gerechtigkeit zu halten, und Androhung von Strafen 
bei Nichtbefolgung der Geſetze?, VBorjchriften, wie man fich gefittet 
und anjtändig zu benehmen habe?, find gar nicht felten. Aber in 
jüngjter geit Hat ſich auch ein Literaturerzeugnis gefunden, das 
ähnlich wie die Achigargefchichte Die Sprüche mit einer Erzählung 
einrahmt. Schon Beroſſus Hatte. uns von „Mahnreden des 
Xiſuthros“, des babylonifchen Sintfluthelden, berichtet, nun find 
aber nicht unbedeutende Fragmente diejer Mahnreden wirklich auf- 
getaucht?. In der Einleitung heißt es, Utnapujchti? Habe „jeinen 
Kindern [Weisheitslehren gegeben]” und fei dann „[in die Ferne] 
an den Drt des Lebens entrüdt worden]“. Die Sprüche ſelbſt be- 
handeln die verſchiedenſten Dinge des menfchlichen Lebens und .be- 
rühren fich zumweilen mit den Achigarfprüchen fo nahe, daß fte wenig- 
ſtens teilweife al3 Vorlage für jie angefehen werden fünnen. Man 
vergleiche z. B.: „Dem, der dir Böſes tut, vergilt ihm mit [&ujtem” 
mit dem o. ©. 5 zitierten Spruch 20: „Begegnet dir ein Freund mit 
Böſem, fo begegne du ihm mit Gutem.“ Wuch über die Behandlung 
des Sklaven und der Sklavin find Ähnliche Sprüche überliefert. Vor 
einen ſchlechten Weibe warnt der Babylonier: „Heirate nicht eine 
Hure, die taufende von Männern hat, eine Hierodule, die einer Gott— 
heit geweiht tft, eine Buhldirne, deren Macht (?) viel ift: aus deinem 
Schmerz wird fie Dich nicht emporheben, in Deinem Streite Täjtert 
fie gegen Did. Ehrfurcht und Unterwürfigfeit find nicht bet ihr. 
Sürmwahr fommt fie (?) ins Haus, fo führe fie daraus heraus. Dem 


Schrader, SKeilinfchriftl. Bibl. II, 1, 100; vgl. Ed. Meyer, 
Der PBapyrusfund von Elephantine 102ff. > NRawlinfon, Inser. of 
Western Asia IV, 48. 3 Sm. 526 publ. n ©. A. Smith, Mise. texts. 
* Simmern, Hymnen u. Gebete. 2. Ausw. 27; Zeitſchr. für Aſſyriol. 
XXX, 1855; Langdon, Proc. of the soc. of bibl. archaeol. 1916, 
107 ff, wo auch ſchon auf die VBerwandtihaft mit den Achiqarſprüchen hin 
eiviejen it. > Utnapufchti, gewöhnlich Utnapiſchti, it der babylonifche 

ame des Eintfluthelden. 
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Pfad eines Fremden iſt ihr Sinn zugewandt, fodann, [wo (?)] fie in 
ein Haus eintritt, wird es zerjtört, nicht hat Glück (?), wer [fie] 
heiratet.” Achigar faßt ſich Eürzer!: „Hebe deinen Blid nicht auf, nach 
einem gepußten Weibe mit gejchminkten Augen zu jehen, begehre. 
ihrer nicht in deinem Herzen; denn wenn du ihr auch alle deine 
Habe gibjt, Haft du von ihr doch feinerlei Nuten, fommit aber in 
Sündenjchuld wider Gott“. Mit dem affyrifchen Spruche: „[Mit 
dem Orte des Gtreiltes folljt du nicht in Berührung fommen; denn 
im GStreite nehmen fie dich als Schidfal (?), und du wirft zu 
ihrem Zeugnis aufgeftellt, und man bringt dic) in einer Sache, 
die Dich nicht3 angeht, dazu, Zeuge zu fein; von dem Rechtsſtreit 
mac) Dich Davon und Denke nicht (daran)“ ſtimmt befonders Die 
arabijche Faſſung von Spr. 55 (S. 7) überein?: „Steh nicht ziwifchen 
Gtreitenden; denn aus einem böjen Wort wird Gtreit, und aus 
Streit wird Krieg, und aus Krieg wird Kampf, und man zwingt 
Dich zum Zeugnis, aber du flieh von da und bleibe ruhig (7).“ 
Die Unauflöslichkeit eines verjiegelten Gegenftandes wird mit den 
Worten empfohlen: „Mein Sohn?, bedenke (?), daß du des Fürften 
bift. Sein bemwahrtes Siegel binde zu." Achigar? jagt dasſelbe: 
„Einen verfiegelten Verſchluß löſe nicht auf und einen aufgelöften 
verjiegele nicht.“ Vielleicht ift auch die Fortfegung des aſſyriſchen 
Spruches: „Öffne jeinen Schaß und tritt ein, wenn außer dir auch 
fein Fremder da ijt, Dann wirft du Habe ohne Zahl darin ſehen. 
Aber nach irgend etwas davon erheb nicht dein Auge und veranlaß 
nicht dein Herz, Heimlichkeiten zu tun; denn nachher wird die An- 
gelegenheit unter[fucht], und die Heimlichkeit, die du getan, wird 
eröffnet werden. Der König wird es hören und dich [entfernen (?)]* 
mit dem ſyriſchen Spruche?: „Sprich feine Lügen vor deinem 
Herrn, daß du nicht verachtet werdeſt und er Dir fage: ‚Geh mir 
aus den Nugen‘” zu vergleichen. Schweigen empfiehlt der 
Babylonier mit den Worten: „Mach deinen Mund nicht weit, 
wahre deine Lippe. Die Worte (?) deines Gemütes ſprich nicht 
jofort (?) aus. Redeſt du eilig, möchtet du es fpäter (zurüd)- 
nehmen, fondern Durch Schweigen mußt du deinen Sinn ab- 
mühen“. Der Nramäer drücdt das an drei Stellen etwas anders au3®: 
„Sag nicht alles wieder, was du hört, und teile nicht alles mit, was 
Du ſiehſt“, ferner: „Nede ſanft an, eile zu hören, aber nicht zu ant- 


kam 





ı Bol. ©. 4 Spr. 5 ꝰ Rendel Harri a a O. 8 54. 
3 Die Anrede ijt überall die gleiche. *Bal.©.4 Spr. 4. >Bgl. ©. 6 
Spr. 31. s Bal. ©. 4 Spr. 3; 4*; ©. 7 Spr. 53. 
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worten“, und dann: „Laß das Wort dir nicht aus dem Munde 
herausgehen, bevor du es im Herzen überlegt Haft“. Auch einige 
Sprüche der Papyri rühmen den Wert des GSchmweigenst. 
Auch die anderen Ermahnungen, für die fich bei Achigar feine Pa- 
rallelen nachmweijen laffen, find jo in demjelben Geiſte gehalten, daß 
fie auch dort jehr gut eine Stelle finden könnten; vgl. 3. B.: „Ver— 
leumde nicht, jage Schönes aus, jprich Böſes nicht, rede Gutes] 
Wer verleumdet, Böſes jagt, zur Vergeltung dafür wird Schamafch? 
jeinem Haupte auflauern” oder: „Täglich huldige deinem. 
Gott mit Opfer, Gebet, Gehörigem an Näucherwerk; zu deinem 
Öotte follit du Herzenstrieb haben, jolches ijt es, mas der Gottheit 
zulommt. Beten, Flehen und Niederwerfen aufs Antlig ſollſt du 
morgens ihm darbringen, jo werden deine Kräfte gewaltig fein, und 
im Übermaße wirft du mit Gott Gelingen haben. Bei Deiner Unter- 
weiſung erjieh aus der Tafel: (Gottes)furcht erzeugt Wohlergehen, 
Dpfer verlängert das Leben, und Gebet löſt Sündenfchuld“. 

Aber ich möchte noch einen Schritt weiter gehen und annehmen, 
daB auch in der aſſyriſchen Erzählung wenigſtens einige der 
märchenhaften Züge, jo 3. B. die Reife nach Ägypten und der 
Bau de3 Luftichloffes, ſchon vorhanden waren, trogdem fie fich 
ja in den altaramätfchen Bappri nicht nachweifen laffen. Denn daß im 
Altertum wirklich zwifchen Agypten und Babylonien-Afiyrien ein der- 
artig reger Geſandtſchaftsverkehr jtattfand, wie er uns in unferer Ge— 
Ichichte entgegentritt, lehrt ung ja auch Die Amarnaforrefpondenz, deren 
wertvollſten Bejtandteil befanntlich Briefe vorderaſiatiſcher Fürſten 
an die ägyptiſchen Bharaonen Amenophis II. und Amenophis IV. 
(c. 1400 dv. Chr.) bilden®. Der Inhalt der Korrefpondenz war 
recht mannigfaltig; aber neben Staatsangelegenheiten wurden mehr- 
fach auch ganz private Dinge erörtert: Heiraten zwifchen ägyptifchen 
Pharapnen und vorderafiatifchen PBrinzeflinnen, Betteleien um Gold 
einer- und Pferde und Lapislazuli andrerfeits, aber auch um feltene 
Tiere und Pflanzen. Unter diefen Umjtänden ift es fehr wohl mög- 
ich, daß man fich auch wirklich, wie hier in dem Märchen, Rätfel- 
fragen vorlegte und ſchwierige Aufgaben ftellte. Yon König Salo- 
mon wird ja befanntlich auch berichtet?, daß die Königin von Saba 
fam, „um ihn mit NRätfeln zu verfuchen’, und von feinem geit- 





1 Bal. ©. 24 Spr. 5 und Spr. 9. ? Auch hier erſcheint wie in den 
altaramätihen Sprüchen (val. o. ©. 25) der Sonnenaott Schamaſch 
als derjenige Gott, der fi am meiſten um die Menjchen kümmert. 
3 Bol. Niebuhr, Die Amarasfeit U. O. J, 2). * IL. Kön. 10, 1ff. 
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genojjen Hiram von Tyrus erzählt Sojephus?, jener habe an den 
König Salomon allerlei Rätſelfragen gejchiet, die diefer alle aufs 
gelöjt habe, jpäter aber habe ein junger Tyrier namens Abdemonos 
alle Frage Salomos beantiwortet und jeinem Herrn Dadurch viel 
Geld eingebracht. Alſo hier am jüdiſchen und tyriſchen Hofe ganz 
ähnliche Berhältniffe wie in Aſſyrien und Agypten zur Zeit 
Achigars. 

Daß auch Die Eroberung der Luft jchon die Gedanken der alten 
Babylonier bejchäftigt, zeigt uns der Etanamythus?. Hier trägt 
Der Adler den Helden Etana, um ihm zum „Kraut des Gebärens“, 
das er zur Geburt feines Sohnes benötigt, zu verhelfen, nad) dem 
Himmel der Star. „Der Adler [jpricht zu ihm], zu Etana: ‚Mein 
Freund . . . . Wohlan, ich will dich tragen zum Himmel [des 
Gottes Anu. Gegen meine Bruft leg [deinen Rüden], gegen die 
Schwungfedern meiner Flügel leg [deine Händel, gegen meine 
Arme leg [deine Arme)!‘ Gegen feine Bruft legte er [feinen Rüden], 
gegen die Schiwvungfedern feiner Flügel legte er [jeine] Hände], 
‚gegen jeine Arme legte er [feine] Ar[me], legte fich feit an, fo daß 
feine Zaft groß war. [Nachdem] er [ihn] eine Doppelftunde empor- 
getragen, fpric| ht] der Adler zu ihm, zu Etana: ‚Schau, mein Freund, 
Das Land! Wie ifjt] es! Blid auf Das Meer an den Seiten des 
Welt[berges]! Das Land gleicht (?) einem Berge; dad Meer it 
geworden zum Waffer [eines Fluſſes (?)].‘ [Nachdem] er [ihn] eine 
zweite Doppeljtunde emporgetralgen], fpri[cht] der Adler zu ihm, zu | 
Etana: ‚Schau, mein Freund, das Land! Wie ilt es!‘ ‚Das Land 
da [gleicht einem Aderbeet (?)]." Nachdem er ihn eine dritte Doppel- 
jtunde emporgetragen, jp[richt] der Adler zu ihm, zu Etana: ‚Schau, 
mein Freund, das Land! Wie iljt] es!‘ ‚Das Meer tft zu einem 
Waſſerlauf eines Gärtners gemworden.‘* Nachdem fich beide im Him- 
mel des Gottes Anu ausgeruht hatten, geht e3 weiter aufwärts zur 
Göttin Star. Der Adler [pricht wieder: „Gegen meine Arme [leg 
deine Arme], gegen die Schwungfedern meiner Flügel [leg deine 
‚Händel‘ Gegen feine Arme legte er [jeine Arme], gegen die 
Schwungfedern feiner Flügel [legte er feine Hände. Nachdem er ihn] 
eilne] Doppelitunde [emporgetragen]: ‚[Mein] Freund, fieh das 
Land! Wile it es!]. Das Land [erfcheint wie eine Mondfcheibe (?)], 
und da3 weite Meer ift jo groß wie der Hof (des Mondes). [Nach- 
dem er ihn] eine zweite Doppelitunde [emporgetragen]: ‚Mein 


ı Antiqg. VIL, 5. 2 S$enjen, Mythen u. Epen 100 ff. 
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Freund, fieh das Land! Wie [it es]! Das Land ift zu einem 
Mehlfladen (?).... geworden, und das große Meer ift fo groß wie ein 
Brotkorb. [Nachdem er ihn] eine dritte Doppeljtunde [emporge- 
tragen]: ‚Mein Freund, fieh das Land! Wie... . ‚Sch ſehe das 
Land! Wie..... [ft es], und vom meiten Meer werden [meine 
Augen] nicht jatt!.‘* Nun befommt Etana Ungit, er will nicht zum 
Himmel emporjteigen, und fo fallen beide, er und der Adler, in die 
Tiefe. Dieſe Himmelfahrt Etanas hat fich lange im Gedächtnis der 
Menſchen erhalten; nach Pſeudokalliſthenes? und dem Talmıd? fol 
Alerander, der Große, ſich bekanntlich von Adlern in die Lüfte haben 
tragen laſſen, und er vergleicht Erde und Meer ganz ähnlich wie Efana 
mit einer Tenne und einer Schlange refp. mit einem Ball und einer 
flachen Schüſſel. 

Bon hier ausgehend wird man im Orient auch wohl jchon 
früher dem Problem von Bauten in der Luft, von Luftichlöffern, 
nachgegangen fein. Wir haben über diefen Punkt zwar erſt Nach— 
richten bei arabiſchen Hiftorifern, Tabari (T 923 n. Chr.) und 
Hamza (c. 1000 n. Ehr.), aber die auf perſiſche Duellen zurüdgehen- 
den Erzählungen jind gewiß alt und fünnen, ähnlich wie die Sagen 
von Alerander3 Luftreife, Durch die Perſer leichtlich von den Baby- 
loniern übernommen worden fein. Tabaris Erzählung lautet*: 
„Einige Mythographen glauben, daß die Satane, die dem Kai-Kaos 
unterworfen waren, ihm nur auf Befehl Salomos, des Sohnes 
Davids, gehorchten und ihm eine Stadt namens Kaikadar (?)° 
bauten, deren angebliche Länge achthundert Paraſangen betrug. Sie 
umgaben fie mit einer Mauer von Bronze, einer von Kupfer, einer 
bon Erz, einer von Ton, einer von Silber und einer von Gold und 
trugen ſie dann in die Luft zwifchen Himmel und Erde mitjamt 
dem Bieh, Häufern, Schägen und Menfchen®”. 

Nachdem es fich aljo als möglich erwieſen hat, nicht nur die 
Kamen der Haupthelden, jondern auch die ganze Situation, Die 
hauptfächlichiten Motive, Nequifiten und Formen der Gejchichte ala 
affyrifch nachzumeifen, wird man die Annahme al3 möglich, ja als 





ı Dh. er kann das Meer überhaupt nicht mehr ſehen. 2 II, 41. 
s Ser. Aboda zara 3, 1; dgl. Nöldeke, Beiträge zur Geſchichte des 
Aleranderromans 26. 2 I, 602. 5 Es exiſtieren mehrere Varianten 
diejes Stadtnamen?. s Auf das ethiſche Gebiet wird der Bau eines 
himmliſchen Palaſtes in den Thomasakten binübergejpielt; val. Pit 
nede, Neuteſt. Apokr. 486 ff.; Zeitſchr. d. deutſch. morgenl. Geſellſch. 
25, 321 ff. 28, 584 ff. (Mitteilung von Joſeph Horovitz). Andere 
ofzidentaliihe Märchen von Luftichlöffern f. bei Cha uvin a. a. O. 38. 
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- wahrfcheinlich bezeichnen müſſen, daß das Märchen vom meijen 
Achiqar in Ninive vielleicht im Anjchluß an eine wahre Be- 
gebenheit entjtanden iſt. Hoffen mir alfo, daß uns, ähnlich wie 
‚wir aus Elephantine ſchon eine Uberraſchung in dieſer Frage erlebt 
haben, bald einmal ein glücklicher Zufall in Ninive das une 
‚und die Sprüche Achigars in Keilfchrift befchert. 


Inhalt der bisher erſchienenen Hefte des „Alten Orient‘ (Preis 60 Pt.; 


Gyortiegung von der zweiten Umſchlagſeite) 


Deutung der Zukunft bei Den 
Babyloniern und Aſſyrern. 
Von A. Ungnad.103 
Geſchäftliches Leben im alten Baby- 
Ionien. Bon WM. Schwenzner. 161 
Heerwejen und Kriegführung Der 
Aſſyrer. Bon J. Hunger.124 
Hölle und Paradies bei dem Baby- 


loniern. 2. Auflage. 
Bon A. Reremias. 13 
Babyloniſche Hymnen und Gebete. 
Bon H. Zimmern. 73 


— 2. Auswahl. Bon demjelben.131 
Aſſyriſche Jagden. Auf Grund 
alter Berichte und Darftellungen 
gefchildert. Mit 21 Abb. 
Bon Bruno Meikner.132 
Keilichriftbriefe. Staat und Gejell- 
ſchaft in der babyloniſch-aſſy— 
rischen Brieffiteratur. Mit1Nbb. 
Bon E. Klauber. 122 
Babyloniſch-aſſyriſche Blaftif. Mit 
261 Abb. Von Bruno Meißner. 15 
Einzelpreis M. 3.50; geb. M.4.50 
Altbabyloniiches Recht. Mit 1 Abb. 
Bon B. Meihner. 7ı 
Babylonien in ſeinen wichtigsten 
Ruinenſtätten. 16 Pläne, 3Abb. 
Bon R. Zehnpfimd.1134 
Stadtbild von Babylon. Mit 1Abb. 
und 2 Plänen. 
Bon 3.9. Weißbach. 54 
Sejchichte der Stadt Babylon. 
Von H. Winckler. 61 
Nah Boghasköi! Ein Frag- 
ment. Bon H. Windkler.143 





Dareivs I Bon J. V. Prasef.144 
Euphratländer und Das Mittel- 
meer. Mit 3 Abbildungen. 
Bon H. Windler. 72 
Feſtungsbau im Alten Drient. 
Mit 15 Abb. 2. Auflage. 
Bon U. Billerbed. 14 
Cein Rand und 
Mit 3 Abb. 
Pon F. Ulmer. 9 


HSammurabi. 
jeine Beit. 


. Hammurabisejege. Diit 1 Abb. 


‚ Hettiter. 


4. erweiterte Auflage. 
Bon 9. Windler. 44 
I Abb. 2. erweiterte 


Aufl. Bon 2. Meſſerſchmidt. 4ı 


| Entjtehung und Herkunftder Joni— 


ihen Säule Mit 41 Abb. 
Bon F. von Luſchan.134 


Kambyfes. Bon 3.8. Brasef.14, 
Entzifferung der Keilſchrift. 
3 Abb. Bon 2. Mefjerichmidt. 52 


Keilſchriftmedizin in Paralle— 


| Kyros der Große. 


len. 1Schriftt. Freih. dv. Defele. 42 


Mit 7 Ab- 
bildungen. Bon J. 8. Brasef.133 

Lykier. Geihichte u. Inſchriften. 
5Abb. u. 1 Karte. Von Th. Kluge. II 

Der Mithrakult. Seine An— 

fänge, Entwicklungsgeſchichte und 

ſeine Denkmäler. Mit 7 Abb. 
Bon TH. Kluge.124 


- Das Borgebirge am Nahr-el— 


| 
| 
| 


Sauherib König von Afyrien. 


Phrygien. 


Kelb und ſeine Denkmäler. 
1 Rartenjf. und 4 Abb. 
Bon H. Winckler.104 


Ninives Wiederentderung. 


Bon R. Zehnpfund. 53 
2. Auflage. 
Bon W, v. Landau. 
Phöniziſche Inſchriften. 
Bon BD. vd. Landau. 
Mit 15 Abb. 
Bon E. Brandenburg. 


Phönizier. 


Von O. Weber. 63 


| Zell Halaf und die verjchleierte 


Göttin. Mit 1 Rartenjf. und 
15 Abb. Bon M.v. Oppenheim. 101 


Urgeſchichte, Bibliſch-babylon. 


3. Aufl. Von H. Zimmern. 23 


Völker Vorderaſiens. 2. Aufl. 


Bon H. Winckler. 11 


Der Zagros u. jeine Völker. Mit 


3 Kartenſk. und 35 Abb. 
Bon ©. Hiling.9sis 


Im Verlage der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig erschien: 


Der Papyrusfund von Elephantine 


Dokumente einer jüdischen Gemeinde aus der Perserzeit und das älteste 
erhaltene Buch der Weltliteratur. Von Eduard Meyer. 


Dritte Auflage (IV, 118 Seiten) gr. 80. M. 2 —; kartoniert M. 2.50 


Bei den in den Jahren 1906— 1908 auf der Nil-Insel Flephantine (gegenüber der 
am Östufer des Nils gelegenen Stadt Assuan) vorgenominenen Ausgrabungen wurde 
wıe bekannt eine große Anzahl von Papyrus-Urkunden und beschriebenen Tonscherben 
(Ostraka) gefunden, die höchst wichtige, überraschende Aufschlüsse zur Geschichte und 
Religion des Judentums wie auch der ägyptischen Geschichte bieten. Die vorliegende 
Schilderung will von dem reichen Inhalt der neuerschlossenen Denkmäler ein ge- 
drängtes Bild geben, das auch weiteren Kreisen das Verständnis für die weittragende 
Bedeutung der neuen, durch sie gebotenen Aufschlüsse nahehringt. 


Inhalt: Die Entstehung des Judentums und die Papyri von Elephantine — 





Die Auffindung der Papyri — Die Stadt Elephantine und ihre Überreste — Äntiere 
Gestalt der Papyri. Die Sprache. Die phönikischen Krugscherben — Zustände 
Agyptens unter der persischen Herrschaft — Die jüdische Militärkolonie in Elephan- 
Jerusalem und in Klephantine — Die Einführung 
des jüdischen Gesetzes — Die Zerstörung des jüdischen Tempels von Elephantine — 
Der Erlaß Darius’ II. über das Mazzenfest vom Jahre 419 v. Chr. 
Literarische Texte: Der Bericht des Darius !. über scine Taten — Die Ge- 
schichte des weisen Achigar — Herkunft und Charakter des Achigarbuchs — Die 
Sprüche Achigars und die Spruchliteratur im Alten Testament — Die Achigarsage und 


die orientalische Geschichtsüberlieferung — Die Geschichte Achiqars bei den Griechen. 
Die Falssundle- Ausgabe der Papyri erschien ersthnalig unter dem Titel: 


Aramäische Papyrus u. Ostraka aus Elephantine 


Altorientalische Sprachdenkmäler aus einer jüdischen Militärkolonie des 
5. Jahrhunderts vor Christi bearbeitet von Eduard Sachau. 


Textband: (XXX, 290 Seiten) nebst 75 Lichtdrucktafeln (27 davon in doppeltem Format) 
36 >< 25 cm. M. 90 —; gebunden (Tafeln in Mappe) M. 95 — 


Der gewaltige Stoff ıst auf 6 Gruppen verteilt: 


r. Sendschreiben und Briefe amtlichen und privaten Charakters ("Tafel I—16). 

2. Verzeichnisse von Personennamen (Tafel 17—24). 

3. Schriftstücke geschäftlichen Inhalts (Tafel 25—39). 

4. Literarisches: a. Achikar (Tafel 40—50), b. Bruchstücke einer Erzählung (Taiel sr), 
ce. Inschrift des Königs Darius I. von Behistun (Tafel 52—57). 

5. Kleine Fragmente (Tafel 58—61). 

6. iJstraka, Krugaufschriften (meist phönizisch), Verwandtes (Tafel 62—75). 


Jeder Papyrus ist im Textbande außer in hebräischer Umschrift auch in deut- 
scher Übersetzung wiedergegeben und mit sprachlichen sowie sachlichen Erläuterungen 
versehen. Eine grammatische Skizze über den aramäischen Dialekt von Elephantine fait 
die gewonnenen Resultate nach der sprachlichen Seite zusammen. Der ausführliche 
vierfache Index ermöglicht, auch Einzelheiten schnell zu finden. 


Um. die wichtigen Urkunden allen iheologisch, hastorisch und philologisch 
Interessierten leicht zugänglich zu machen, erschien ferner: 


Kleine Ausgabe unter Zugrundelegung von E. Sachaus Erstausgabe bearbeitet 
von Arthur Ungnad. (VII, 119 Seiten) gr. 8°. M. 3 —; gebunden M. 3.60 


Diese Ausgabe gewinnt auch selbstündigen Wert vor allem durch die erläutern- 
den Anmerkungen historischen und sprachgeschichtlichen Inhalts. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Druck von Hartmann & Wolt, Leipzig. 





Der Alte Orient 
Bemeinverftändfiche Darftellungen 


herausgegeben von der 


19. Jahrgang _Vorderasiatischen Gesellschaft (€. U.) Heft 1,2 
Über den 


Grundbefit in Babylonien 
zur Kaflitenzeit 


Jlad; den fog. Grenzfteinen dargeftellt 


Dr. Franz X. Steinmetzer 


Profeffor an der Univerfität Prag 


Mit 7 Abbildungen 





Leipzig 
J. €. Hinihs’fye Buchhandlung 
1919 


Jahrzenz ran en folacn in Yin 
L 2 — —. 33 sin aan 


Die Vorderasiatische Gesellschaft (€. U.) 


mit dem Sitz in Berlin _ 
bezweckt die Förderung der vorderaſiatiſchen und ägyptijchen Studien auf Grund 
der Denkmäler. Sie gibt wiffenjchaftlicde Arbeiten ihrer Mitglieder in zwang— 
Iofen Heften als „Mitteilungen der Borderajiatiihen Geſellſchaft“ 
und gemeinverftändfiche Darftellungen unter dem Titel „Der Alte Orient“ 
heraus. Ferner will die Geſellſchaft die Beihaffung neuen Materiald an- 
regen und unterjtügen. 

Der jährliche Mitgliedsbeitrag beträgt 10 Mark, wofür die ‚Mitteilungen‘ 
und „Der Alte Orient” geliefert werden. — Nufnchme als Mitglied erfolgt 
durch den Vorſtand auf einfahe Anmeldung beim Schriftführer. — Zah— 
fung der Beiträge Hat ım Januar an die J. C. Hinrichs'ſche Buch— 
handlung, Verlag, Leipzig, Blumengaſſe 2, (Poſtſcheckkonto Leipzig 51684) 
zu erfolgen. 

Der Vorſtand beiteht z. Zt. aus: Prof. Dr. F. von Luſchan, 1. Vorfigender, 
Berlin-Sübdende; Prof. Dr. H. Schäfer, 2. Borfigender, Berlin-Steglitz; 
Brof. Dr. M. Sobernheim, Schriftführer, Charlottenburg, Sieinplag 2; Brof. 
Dr. D. Weber, Berlin: Steglig; Brof. Dr. Br. Meißner, Breslau; D. Dr. 
Alfı. Seremias, Leipzig; Prof. Dr. 5. €. Beiler, Königsberg; Prof. Dr. 
Srdr. Hommel, Münden: Brof. Dr. ©. Roeder, Hildesheim. — Herausgeber 
der „Mitteilungen: Prof. Dr. O. Weber, Berlin:Steglig, Grunemalditr. 7, 
des „Alten Orient‘: Derjelbe und D. Dr. Mir. Jeremias, Leipzig, Schreber- 
itraße 5. — Ägyptologiſche Arbeiten werden von Brof. Dr. H. Schäfer, Berlin- 
Steglig, Im Gartenheim 3, begutachtet. 

Inhalt der bisher erſchienenen Bette des ‚Alten Orient‘; ' 
Ägypter als Krieger u. Eroberer Achiqar⸗Märchen. 2 Abbildgn. 
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Dabylonien Hat jeine überragende Kultur wie jeine Stellung 
als Großmacht in erjter Linie feinem Grund und Boden zu ver- 
Danfen. Die uns unglaubliche Ertragsfähigfeit der Gründe, die 
ſchon von den Klaſſikern mit Staunen berichtet und durch die Steil- 
injchriften mehrfach bejtätigt wird, iſt es geweſen, welche die erjten 
Anjiedler in den Ebenen des Zweiſtrömelandes feitgehalien hat 
Die an die Scholle gebundene Bevölkeruug ijt jo die Begründerin 
jener Kultur geworden, deren Leiltungen uns die Nusgrabungen 
in Vorderafien befannt gemacht Haben. Es darf uns daher nicht 
roundernehmen, daß eine gewilje Wechjelbeziehung herrfcht zwiſchen 
dem Babplonier und dem Boden, den er bebaut. Das Verhältnis, 
in dem der Bewohner der Cuphratniederungen zu feinen Feldern 
und Gärten jteht, wird zu bejtimmten Zeiten geradezu zum Baro— 
meter, der die jeweilige Höhe der Kultur anzeigt. Ein ſolcher Fall, 
der interejjant genug ift, um allgemeinere Beachtung zu finden, liegt 
unter der Regierung der Kaffiten oder Koffäer in Babylonien vor. 

Nachdem eine chettitifche Invaſion der erjten babylonifchen 
Dynaftie nach 300jähriger Regierung (etwa 2225—1926) den 
Untergang bereitet hatte, ging ein gewaltiger Völkerſtrom von den 
Sebirgen im Dften und Nordojten über Babylonien hinweg. Er kann 
an Gewalt mit jenem jtürmifchen Drängen verglichen werden, mit 
welchen Jahrtauſende |päter die türfisch-mongolifchen Scharen dem 
Weiten zujtrebten. Der Bölferfttom, der zu Beginn des zweiten 
vorchrijtlichen Jahrtauſends von Den Bergen in die Ebene des 
Tigris hinabjtieg, waren die Kaffiten, von den Klaſſikern Koffäer 
genannt, nach dem babylontichen Ausdrud die Kaſſu. Schon unter 
vem jiebenten König der erjten babylonischen Dynajtie, Samfu-tluta, 
dem Nachfolger Chammurapis, tauchen die Kaſſiten in Babylonien 
auf. Denn Rim-Sin von Xarfa, der von Chammurapi beſiegt 
worden war, hatte jich anfcheinend zu Den Koſſäern geflüchtet, 
und im 9. Sahr Samfu-tlunas (2073 d. Chr.) brachen die milden 
Scharen diejes Gebirgspolfes über Babylonien herein. Allein der‘ 
Erfolg ſcheint nicht von langer Dauer geweſen zu fein, da Rim-Sin 
bald darauf unterworfen wurde und vermutlih den Tod in dent. 
Flammen feines Palajtes fand. - 

Günſtiger lagen die Verhältniffe für die Kaſſiten, als ſi — 
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dem chettitijchen Einfall neuerdings ins Land hereinbrachen. Die 
Wirren des noch nicht verwundenen feindlichen Einfalles der Chetti- 
ter und die im Gefolge erfcheinende Lockerung der bürgerlichen Ord— 
nung bot den Eindringlingen den Borteil, daß fie fich des ganzen 
Landes bemächtigten und fogar eine eigene Faffitifche Dynaftie zur 
Herrjchaft brachten. Dieſe wird von der großen babylonifchen 
Königsliite als „Dritte Dynajtie” gezählt, es iſt aber fein Zweifel, 
daß die Kaſſitendynaſtie jich, wenn auch nicht unmittelbar, an die 
erite Dynaſtie anjchließt, der u. a. auch Chammurapi und Samfu- 
iluna angehören, während die „zweite Dynaſtie“, Die des Meer- 
lande3, gleichzeitig mit etwa den legten fünf Königen der erjten und 
den eriten jieben der dritten Dynaſtie regierte. Der Beginn Der 
Kaflitenherrichaft in Babylonien darf etwa in das Jahr 1760 ver- 
legt werden. Die Kaſſitendynaſtie umfaßt nach der fchon genannten 
Königsliſte 36 Herrjcher mit einer Regierungszeit von 576 Jahren 
9 Monaten. AS Begründer der Dynaftie wird Gandafch oder Gad- 
daſch genannt. Wir befigen Bruchjtüde der Kopie einer Inſchrift von 
ihm, in welcher er als rechtmäßiger Herrjcher und Nachfolger der 
Könige der eriten Dynaltie auftritt. Von den Herrjchern der Kaſſi— 
tendynajtie find bejonders anzuführen Kadaſchman-Charbe I., fein 
Sohn Kuri-Oalzu J., Kadaſchman-Ellil I., deren Namen in der ba- 
bylonijchen Königsliſte abgebrochen und uns nur aus andermeitigen 
Urkunden befannt find. Ihre Negierungszeit fällt in das 17. bis 
15. vorchrijtliche Sahrhundert. Won hervorragender Bedeutung ilt 
Burnaburiajch (1381—1357), der Zeitgenoffe Affur-uballit II. in 
Aſſyrien und Amenophis IV. in Ügypten zur Zeit der ſog. Tell-el- 
Amarna-Tafeln. Mehrfach in den Urkunden der Kaffitenzeit ge- 
nannt jind dann Kuri-Galzu II. (1356—1335), Nazi-Marutaſch 
(1334—1309), Ramman-[chumi-ufur (1246—1217), Meli-Schipaf 
1216—1202) und fein Sohn und Nachfolger Marduf-aplam-tddina 
(1201— 1189). 

Der Einfluß, welchen die KRaffitenherrichaft auf die Kultur Ba— 
byloniens ausgeübt Hat, ift Fein guter geweſen. Es ijt auch nicht 
zu erivarten, Daß ein wildes Bergvolk eine Kultur mitbringen fünnte, 
welche den hohen Stand der babylonifchen Bildung und Ordnung 
erreichte oder gar itberträfe. Deshalb laſſen fich beinahe feine Förde— 
rungen namhaft machen, welche die Kultur Babyloniens den Kafliten 
zu verdanfen hätte. Die Kaffiten erfcheinen in der ältejten Zeit als 
Söldner, nachher als Arbeiter und Feldpächterr. Aber auch an- 
gejehene babylonifche Familien führen Faffitifche Namen, deren Ver— 
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jtändnis uns zum Zeil durch eine faffitiiche Wortliſte erjchloffen tft. 
Als hervorragendſte Errungenjchaft der Kaflitenzeit darf wohl Die 
Einführung des Pferdes in Babylonien angejehen werden, deſſen 
erite Darftellung im Zweiſtromland auf dem Freibrief Nebufad- 
nezar I. (zmwijchen 1161 und 1095 v. Chr.) erhalten ijt!. Sonſt 
it die SKaffitenzeit als eine Periode des Stillitandes, wenn nicht 
jogar — und dies wenigſtens in den erjten dreieinhalb Jahr— 
hunderten der Dynaftie — des Nüdjchrittes anzufehen. Das Neich 
war im Innern jelbit jo ſchwach, daß nach außen hin feine Macht- 
entfaltung erfolgen fonnte. Der Beſtand der Dynaſtie jcheint fo 
wenig gefejtigt und gegen allfällige Gemaltitreiche gefichert, daß Die 
Könige fich Durch reiche Spenden die Gunft der PBrieiterjchaft und 
das Wohlmwollen der Mächtigen erfaufen müſſen. Sa, den eigenen 
Rindern felbjt muß der König Zuwendungen machen, um ihnen das 
Auskommen zu gewähren, was auf einen nicht eben großen Reich— 
tum des regierenden Hauſes ſchließen läßt. Die bürgerliche Drd- 
nung ericheint nicht mehr jo gejchloffen wie unter Der erſten Dy- 
naltie. Das Privateigentum des Bürgers erhält durch die Geſetze 
feinen binreichenden Schuß, ſondern muß durch außerordentliche 
Maßnahmen gegen Vergewaltigung gejichert werden. Unter jolchen 
Umständen ijt e3 felbjtverftändlich, Daß von einem Aufſchwung von 
Handel und Gewerbe, gefchiweige denn von Kunft und Wiffenfchaft 
feine Rede fein kann. Wo wir geiltiges Leben in der Kaflitenzeit 
antreffen, beivegt e3 fich in den alten Bahnen früherer Jahrhunderte. 
Daraus erflärt fich auch die geringe Zahl von Kunftdenfmälern, die 
uns aus der Kaflitenzeit erhalten ift. Daran iſt nicht die Mangel- 
haftigfeit unferer Ausgrabungen ſchuld, jondern das geringe Be— 
dürfnis der damaligen Zeit nach Fünjtlerifcher Betätigung. Die 
wenigen Kunſtdenkmäler jener Periode, die erhalten find, zeigen 
außerdem, daß fie zwar äußerlich an die glänzenden Überlieferungen 
früherer Jahrhunderte anfnüpfen, daß aber die Künſtler es nicht 
verftanden haben, ihren Schöpfungen neues Leben einzuhauchen. 
Die Schablone ift zur Herrfchaft gelangt, was bejonders die viele 


ı Die Bilder diejer Urkunde find oft wiedergegeben worden. Die 
legte muftergültige Veröffentlichung findet fih bet Kina (j. unten die 
Riteraturangaben) pl. XC. Das Pferd iſt hier allem Anfchein nad) als 
Sinnbild der Göttin Schumalija dargejtellt, die als „Herrin der glänzenden 
Berge, auf den Bergaipfeln wohnend, über Quellen dahinfchreitend” ge- 
Tchildert wird. Damit tft wohl das Bild der SR UIRIEN Roßherden 
wiedergegeben, die ſich in den Bergen Namars aufhielten. 
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Male wiederholten Götterſymbole zeigen, deren Darftellungen ein 
volfitändig verfnöchertes Schema aufmeifen. 

Die eigentümlichiten Erjcheinungen der Kafjitenzeit als Folge 
des Kulturrücdjchrittes zeigen fih aber auf dem Gebiete des Nechts- 
lebens. Die am meiſten in die Augen fallende Neuerung jener Zeit 
it da Auftauchen der Sippenmwirtfhaft?. Ahnliche Er— 
jcheinungen find uns bei fulturell zurücgebliebenen Völkern Heut- 
zutage noch als Clan, Mir oder Zadruga befannt. Intereſſante 
Parallelen zu den Berhältniften in Babylonien finden fich im alten 
Südarabien. (Dal. Rhodofanafis, Die Bodentoirtfchaft im alten 
Süpdarabien, Wien 1916.) Es iſt daher fein Zweifel, daß die 
Sippenmwirtfchaft in Babylonien ala Rüdfehr zu einer früheren Ein- 
richtung aufzufaffern tft, die im Lauf der Zeit durch vollfommenere 
Formen des wirtichaftlichen Betriebes erjeßt worden war. Einen 
augenjcheinlichen Beweis dafür bildet auch Die Tatjache, daß die 
Sippeneinteilung ſich mit der Gliederung in Berwaltungsbezirfe 
nicht dedt. So gehören die der Sippe Bit-Muffut-Sffah ent- 
nommenen Ortſchaften und Ländereien, über die auf einem Gren;- 
jtein des Nazi-Marutaſch verfügt wird, nicht weniger als ſechs ver- 
Ihiedenen Verwaltungsbezirfen an?. Neben Bit-Muffut-Sffach ift 
auch Bit-Piri'-Amurru eine hervorragende Sippe geweſen, da ihre 
Ländereien auf vier Grenzjteinen erwähnt werden‘. Von der Or— 
ganifation der Sippe wiſſen wir nicht allzuviel. An ihrer Spite 
ſtand der Sippenporitand, der den Namen bel biti,d. h. Sippen- 
herr, führt. Da der Name der Sippe bitu eigentlich Haus be- 
peutet, werden wir uns den Sippenvorjtand als das Oberhaupt der 
nach Art eines Majorates führenden Familie denfen dürfen. Ob 
die Sippe noch andere Beamten gehabt, fcheint bis jeßt noch nicht 
einwandfrei feitgejtellt zu jein®. Die Sippe fest fich zufammen aus 
Städten und Ortfchaften, welchen die einzelnen Ländereien, die durch 
Flurnamen fenntlich gemacht find, zugemwiefen find. Innerhalb 





? Vgl. vor allem Cuq, La propriete fonciere en Chaldde d’apres 
les pierres-limites (koudourrous) du Musce du Louvre, Nouvelle Revue 
historiqua de Droit francais et etranger 1906. 711 ff. 

> Rolf. unten Textliche Beigaben I 2. 

° Andere Sippen waren Bit-Ma, (vgl. Textl. Beigaben I), Bit- 
Atrataſch, Bit-Cha'rachu, Bit-Nurea, Bit-Sin-Aſcharidu, Bit-Bazi, Bit- 
Akarnakandi, Bit-Marduk (?), Bit Sin-magir. 

> Die Angaben Cuqs beruhen wohl auf unvollkommenem Ber: 
ſtändnis der Texte und bedürfen noch gründlicher Nachprüfung. Vgl. 
— 2, 722: | 
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jeder Stadt oder Ortjchaft erfolgte dann die Aufteilung der Felder 
nach Familien. Wenn gelegentlih Familien befonders hervorge- 
hoben werden als Inhaber von Feldern, jo jind dies vielleicht, 
wie EC ug annimmt, jolche, die eine Sippe in der Sippe bilden, 
oder, was ebenjo möglich tt, jolche, Die nicht in einer größern Ort— 
Ihaft wohnen und jo als felbjtändiges Glied der Sippe behandelt 
werden. Wie die Verteilung der Ländereien auf die einzelnen Fa— 
milien vollzogen worden iſt, Darüber haben wir feine Anhaltspuntfte. 
Wenn man fich zur Begründung einer Zumeifung durch dag Los 
auf das Borgehen des Joſua beruft‘, jo überlieht man, daß es 
ch in Kanaan um die Seßhaftmachung eines Volkes Handelt, Hier 
Dagegen um eine an der Scholle haftende, Aderbau und Viehzucht 
treibende Bevölkerung, die nicht ‚nach Belieben ihre Felder ver- 
taufchen fonnte. Trotzdem war die Zuweiſung der Ländereien an 
die einzelnen Familien zur Bewirtichaftung Feine endailtige und 
unmiderrufliche, jondern fie fonnte zurüdgenommen werden”, obzwar 
pie Natur der Sache einem häufigen Wechfel der Inhaber der Grund- 
ftüde Hindernd im Wege gejtanden fein wird. So darf man an- 
nehmen, Daß Hauptjächlich dann, wenn die Bevölferungsperhältniffe 
des der Sippe gehörigen Landbeſitzes es erheifchten, Die Berteilung 
desjelben neu geregelt wurde. 

Ein mejentliches Merkmal der Sippe, das uns hier vor allem 
interejjiert, ift, daß das Eigentumsrecht der von der Sippe bemirt- 
Ichafteten Grundſtücke ihr ſelbſt zufommt: die Sippe tjt Beſitzerin 
der Felder, die zur Bebauung an ihre Zugehörigen verteilt find. 
Dieſe Tatſache iſt leicht zu bemeifen. Denn wir haben mehrere 
Beijpiele, mo der König für jeine eigenen Zwecke Grundſtücke fauft‘. 
Dabei erjcheinen als Bertreter des Königs feine Beamten, melde 
die Sippe entfchädigen. Als Bertreter der Sippe ift gelegentlich 
der Sippenporjtand in dieſem Zuſammenhang ausdrüdlich ange- 
führt?®. Es läßt fich Dies aber auch leicht begreifen. Denn jo frucht— 
bar der Boden Babyloniens tft, bringt er doch nur dann reichen 


5 Cuq a. a. O. 723. 

Dies ergibt ji) daraus, daß bei der Veräußerung von Grund— 
ſtücken Die Inhäber derjelben niemals irgendwelche Rechte geltend machen 
noch — ihre Zuſtimmung zum Verkauf der Felder erwähnt wird. 

kauft Nazi⸗-Marutaſch Felder von der Sippe Bit-Mukkut— 
iſſach (dal. y Textl. Beigabe I 1.), Meli-Schipak von der Sippe Bit-Piri'- 
Amurru, Dardul-nadin-a he don der Sippe Bit-Ada. 

9 Bg I. Textl. Beigabe I, wo der König durch jeinen Vezier, die 

Sippe — — Sippenborftand vertreten tt. 
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Ertrag, wenn er im Schweiß des Angejichts bearbeitet wird. Da- 
zu gehört vor allem die regelmäßige Bewäfjerung der Felder durch 
ein funjtvoll angelegtes und mühevol in Stand gehaltenes KRanal- 
ſyſtem. Ein Bauer allein ijt niemals im Stande, für feinen ver- 
hältnismäßig Heinen Grundbeſitz jo foftfpielige Bewäſſerungsan— 
lagen zu bauen, daß feine ‘Felder auch im heißen, vegenlofen Som— 
mer hinreichende Yeuchtigfeit befigen. Hier ift einer auf den andern 
angemwiejen und die Natur hat von ſelbſt den Anfchluß des Land— 
arbeiter? an den Landarbeiter erzwungen. Diejer notwendige 
Hufammenjchluß der bäuerlichen Bevölferung eines ganzen Gaues 
bat den meitern Borteil für jich, daß auch andere Laften außer dem 
Dau und der Inſtandhaltung der Kanäle gemeinfchaftlich getragen 
werden. So obliegt der Sippe die Herrichtung der Wege, die 
Lieferung der Arbeiter für Arbeiten zu Waffer und zu Land, die 
Stellung der Truppen für den König, die Leiftung don Spann- 
dienjten, die Abgabe von Steuern in Geld oder Naturalien u. a. m.". 

Wie wir jehen, handelt es jich hier um eine ganz ausgeprägte 
Art des Kolleftiv-Eigentums, das vom Privateigentum dadurch 
ſich unterfcheidet, daß dem jeweiligen Inhaber des Grundſtückes 
weder Das Necht der Veräußerung noch das der Vererbung zu- 
fommt. Das Kolleftiveigentum beinhaltet alfo für den Bauern 
nur eine Art zeitlich beſchränkten Nußgenuffes, mit dem die aus dem 
Privateigentum erfließenden Nechte unverträglich find. Das Vor— 
handenfein des KRolleftiveigentums in Babylonien nun wäre an und 
für fich nicht® wunderbares. Wir finden ähnliche Formen des 
Kolleftivbejies auch bei andern Völkern alter und neuer Zeit. Auf— 
fallend aber ijt das, daß das Kolleftiveigentum in Babylonien jo 
ganz undermittelt in der Kafjitenzeit auftaucht, nachdem einerfeits 
Ion feit den älteften Zeiten in Babylonien das Privateigentum 
für den Grundbeſitz bezeugt ift, anderfeit3 das Privateigentum auch 
zur Kaflitenzeit neben dem Rolleftiveigentum vorhanden ift. Schon 
als König Maniſchtuſu (um 2700 dv. Chr.) einen gewaltigen Felder- 
fompler erwerben wollte, war er gezwungen, die einzelnen Grund- 


io Als jolche gemeinjame Letjtungen der Sippe laſſen jih aus An— 
aaben des Grenzſteins des Meli-Schipaf erſchließen: Bauarbeit am 
Waſſerwehr, Inſtandhalten und Ausrohren des Königstanals, Offnen und 
Schließen der Schleuſe, Ausgraben des Königskanals, Stellung von Leuten 
für den Heeresdienſt wie für öffentliche Arbeiten, Lieferung von Holz, 
Getreide und Stroh, Leiſtung von Spanndienſten, Geſtattung der Weide 
* das Vieh des Königs und des Statthalters, der Bau von Wegen und 
Brücken. 


AD. XIX, 1 Das Kollektiveigentum. 9 


jtücfe von Privateigentümern zu faufen. Das Borhandenjein des 
Privateigentums ift auch im Gejegbuch Chammurapis vorausgejeßt, 
obwohl ſich hier einzelne Spuren des Familieneigentums erhalten 
haben. In der Kaſſitenzeit bieten die Grenzſteine jelbjt uns un- 
rpiderlegliche Beweiſe für das VBorhandenjein des PBrivateigentunis. 
Denn die auf dieſen Urkunden durchgeführten Nechtsgefchäfte find 
feineswegs, wie vielfach behauptet worden iſt, Belehnungen, ſon— 
dern faſt ausnahmslos Schenfungent. Tatſächlich finden wir 
Srundftüde Sahrzehnte nach ihrer Berleihung in den Händen der 
Nachkommen des eriten Beſitzers, Der fie vom König als Gejchenf 
erhalten hatte '?. 

Das Yuftauchen des Stolleftiveigentums in Babylonien zur 
Kaſſitenzeit it eine jo herportretende Erjcheinung, daß jte der Er- 
flärung bedarf. Es liegt wohl am nächiten, die Kaſſiten jelbjt für 
jie verantivortlich zu machen. Dies fann aber in zweifacher Weife 
gejchehen. Entweder haben die fremden Eindringlinge das Kollek— 
tiv-Eigentum mitgebracht, oder ihr Erjcheinen hat das Auftauchen 
des Sippenweſens nur mittelbar verurfacht. Daß die Kaſſiten ſelbſt 
das SKolleftiveigentum gekannt Haben, läßt fich nicht ermeilen. 
Anderjeit3 aber haben Die oben ſchon erwähnten Berhältnijje Des 
Zweiſtromlandes jtet3 einen Zuſammenſchluß der Aderbau treibenden 
Bevöfferung verlangt. So fcheint es vielleicht am richtigjten an- 
zunehmen, daß die Sippenwirtfchaft, deren Borhandenfein in den 
Jahrhunderten gejicherter Nechtsverhältnifje dem Bewohner des 
Zandes faum zum Bemußtjein fam, nın beim Eindringen der 
Kaffiten notgedrungen ſich wieder belebte und einen engen Zu— 
iammenfchluß der Bevölkerung gegen die fremden Eindringlinge 
bewirkte. Daß dann in jenen Zeiten äußerer und innerer Wirren, 
wo der einzelne nicht im Stande war, jein Eigentum gegen den 
Feind zu fchügen, die Sippe wieder ald Trägerin des Eigentums- 
rechtes an Grund und Boden auftritt, iſt nichts weiter als Die 
logiſche Folge einer unaufhaltfamen, wenn auch rüchchrittlichen 
Entwidlung. | 


1 Bol. Steinmeger BA VII 2 14. _ WERNER 

12 Bol. Tertl. Beigabe 17. Die Felder, welche Kadaſchmaun-Ellil auf 
einen von King neu veröffentlichten Tonkegel als Bejig bejtätigt, find 
por mindeitens 100 Jahren von Kuri-Galzu I, einem Vorfahren des nun- 
mehrigen Inhabers, verliehen worden. Solcher Beijpiele gibt es nod) 
mehr. Ein anderer Grenzitein enthält Urkunden aus der Regierungszeit 
des Ramman-fchumisiddina, des Ramman-ſchumi-uſur und des Meli- 
Schipak (1252-1202); doch handelt fih bier wohl um ein Lchensfeld. 
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Das Gegenſtück zu dem Kollektiveigentum und damit eine 
zweite Eigentümlichfeit des Grundbefiges in Babylon zur Kaffiten- 
zeit bildet eine eigentümliche Art und Weiſe, auf welche das Privat- 
eigentum begründet und bejchüßt wurde. ES gejchah das durch die 
jogenannten Grenzfteine oder KRudurrus Der Name 
Srenzjteine darf nicht falfch verjtanden werden. Die Urkunden 
führen dieſen Kamen nicht deshalb, meil fie, auf Steinblöde ein- 
gegraben, denjelben Dienjt wie unjere Grenziteine verfahen. Auch 
deshalb haben fie nicht ihren Namen erhalten, weil ſie die Grenzen 
bejtimmter Grundjtüde genau angeben. Sondern fie heißen Grenz— 
fteine, weil fie die Grenzen des Grundſtückes ſchützen follen, wie 
der Name einer jolchen Urkunde dies deutlich ausdrüdt mit den 
Worten: „Grenzbeſtimmer auf ewiq!”. 


Der Zufall hat es gefügt, daß ein Kudurru eine der erjten 
Keilichrifturfunden gemwefen ift, welche aus dem Zweiſtromland nach 
dem Abendland gebracht wurden und die Aufmerffamfeit auf die 
unter Sand und Schutt begrabenen Schäge, die Wahrzeichen einer 
lange verfchollenen Kultur, lenkten. Der frangöfifche Botaniker 
F. A. Michaux fand eine Tagreife unterhalb Bagdad den erften 
Grenzſtein und brachte ihn 1800 nach Paris. Der Stein wird nach 
ihn Caillou de Michaur genannt und tft jchon zwei Jahre nad) 
feiner Auffindung Gegenjtand gelehrter Unterfuchungen geweſen. 
‚sreilich hatte man damals noch feine Kenntnis der Reilinfchrift, 
und fo Darf es uns nicht wundern, wenn man die Schrift der 
Urkunde für Aramäiſch hielt. Ebenjowenig wie die Entzifferung 
des Textes glücte Damals die Deutung der Sinnbilder, die auf dem 
Stein angebradjt ſind. Es hat mehr als ein halbes Jahrhundert 
gedauert, bis nach dem Gelingen der Entzifferungsverfuche der Reil- 
Ichrift auch das PVerftändnis des Caillou de Michaur erfchloffen 
wurde. 

Koch längere Zeit verjtrich, bis ein neuer Kudurru aufgefunden 
wurde. Dies glüdte erſt im Jahre 1873. Damals wurde gegen- 
über von Bagdad, am weſtlichen Ufer des Tigris ein zweiter 
Grenzitein zutage befördert, der von dem Erpeditiongleiter &. Smith 
für das Britifche Mufeum erworben wurde. Diefer Kudurru var 
der erite aus der Kafjitenzeit, der ausgegraben wurde. Denn der 
Michauxſtein ftammt aus der Yeit der vierten babylonifchen Dy- 
hajtie, während der neue Fund der Regierung des Marduf-aplam- 
iddina I. angehört. inhaltlich find die beiden Steine zwar ähn- 
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lich, infofern jie Schenfungsurfunden darftellen, im einzelnen en 
jie jedoch weſentliche Berfchiedenheiten auf. 

Der näcjte Fund fand bereits nach acht Jahren jtatt, als 
in Abu Habba ein irdener Koffer ans Tageslicht gebracht wurde, 
der eine wohl erhaltene Steintafel mit zwei Tonabdrücden enthielt. 
Diejes Mal war es allerdings fein Grenzſtein, der uns wieder ge- 
ſchenkt wurde, aber doch mwenigjtens eine Grenzjteinurfunde, 
was jogleich noch näher erklärt werden ſoll, und zwar aus der Zeit 
des Nabu-aplam-tddina. Schon das folgende Fahr brachte einen 
neuen Kudurru, einen der beit erhaltenen Grenziteine, die wir be- 
figen, den fogenannten Freibrief Nabu-fudurri-ujur I, der eben- 
falls in der Nähe von Abu Habba aufgefunden wurde. Bei den 
Ausgrabungen der Univerfität von Pennsylvania in Nippur wurde 
ein meiterer Fund im Sabre 1896 gemacht, ein zweiter Grenzitein 
Kabu-fudurri-ufur I. Eine reiche Ausbeute an Kudurrus bradten 
auch die franzöfiichen Ausgrabungen in Sufa. Zwei Brachtitüde 
find die in den Jahren 1898 und 1899 dort gefundenen Grenz— 
fteine de3 Nazi-Marutaſch und des Meli-Schipaf. Die Zahl der 
in unjerm Beſitze befindlichen ©renziteine, von denen leider ein 
großer Teil zu Bruchitüden verftümmelt it, beträgt mehr als jechzig, 
ohne daß wir in den meitaus meilten Fällen Ort und Zeit ihrer 
Auffindung angeben fünnten. Etwa die Hälfte davon gehört der 
Kaflitenzeit an. Die Zahl der uns erhaltenen Grenziteinurfunden, 
bon denen jogleich Die Nede fein foll, betränt 32. Nur zwei da- 
bon entjtammen der Najflitenzeit, was von nicht geringer Be- 
deutung ift. 

Die Grenziteine find wohl zu unterfcheiden von den Grenz— 
teinurfunden. Die lebtern finden fich allerdings zumeiſt auf 
Srenziteinen, aber fie find nicht immer an Die Äußere Form eines 
Kuduru gebunden. Die Originale der Grenzurfunden, zu Deren 
Rechtögiltigfeit Die Siegelung durch Den Ausſteller erforderlich war, 
wurden auf ZTontafeln gejchrieben, wie ja dieſes Material allein 
die Anmendung eines Siegelzylinders, der auf dem feuchten Ton 
abgerollt wird, geitattet. Wegen der Wichtigkeit Der Urkunden 
wurden fie, wenn nicht immer, fo doch häufig in zwei Exemplaren 
ausgeitellt, von denen das eine als Driginal, das andere als Ab— 
Ihrift (Duplitat) auftritt. Um die für ganze Familien und Ge- 
ichlechter bedeutungsvollen Urfunden nicht einem zenbrechlichen Stück 
Zon anvertrauen zu müffen, und wohl auch um die Urkunde in 
einer ihrer Bedeutung entfprechendern äußern Ausſtattung zu he— 
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jigen, wurde der Tert auch von Künſtlerhand in Steintafeln einge- 
graben und mit Szenen, welche die Schenkung darftellen, ſowie mit 
Sinnbildern verfchiedener Gottheiten geſchmückt (f. Abb. 1). Die 
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1. Steintafel aus der Zeit des Nabu-aplam-iddina. (King, Babylonian 
Boundary-Stones pl. CIII, ebv.) 


eigentümlichjte Form aber, die den Grenziteinurfunden gegeben wurde 
und die mit einer befondern Abficht verbunden ift, war die Kudurru— 
oder Grenziteinform (j. Abb. 2—3). Man verjteht darunter mehr 
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oder minder große Steinblöcde von Bhallusform, meiſt aus hartem 
Material hergeitellt, die entiveder im Tempel vor dem Standbild 
einer Gottheit oder auf dem freien Felde aufgeitellt wurden. Es 
hat jich ein ganz bejonderer Typus der äußeren Ausitattung der 
Kudurru-Steine herausgebildet, dem die innere Form entjpricht, in 
welcher die Grenzjteinurfunden abgefaßt worden find. 

Die Bhallusform iſt bei manchen Grenziteinen unverfennbar 
ausgeprägt, bei manchen andern allerdings weniger gut gelungen. 
Es hängt dies jedenfalls damit zufammen, daß die Fertigfeit des 
Künſtlers nicht immer die gleiche war, daß zur Daritellung bildlicher 
Szenen ebene Flächen bejjer geeignet waren als gefrümmte‘*, endlich 
daß Phalluziteine, die jchon als Grenzjteine in Berwendung ge- 
itanden waren, mit Hammer und Meißel ihres Textes beraubt und 
mit einer neuen Inſchrift verfehen worden find. Sicher aber iſt 
die Bhallusform feine zufällige. Wenn auch an fjolchen Urkunden, 
die offenbar Phallusform Haben, feine Spuren der Bearbeitung zu 
bemerken find, fo erklärt jich Das entweder aus der Geſchicklichkeit 
des Bearbeiters, Dem e3 gelungen tft, Die Spuren jeiner Hände 
unfichtbar zumachen, oder aus der Auswahl von Steinen, die von 
Katur aus eine phallusähnliche Geſtalt haben, wie 3. B. große Kiejel- 
jteine. Die Abficht aber, die Bhallusform zur Darjtellung zu brin- 
gen, ergibt fich mit Sicherheit aus der Tatfache, Daß die Kudurru- 
Steine ausschließlich in der Form des Phallus, d. h. in einer in der 
Länge gezogenen Eigeftalt wiederfehren"”. Die Steintafeln können 
hierher nicht gerechnet werden, da fie, wie aus der Anordnung der 
Inſchriftkolumnen erfichtlich ift, in der Negel nicht zum Aufſtellen 
beitimmt waren’. Es laſſen ſich aber zahlreiche andere Formen 
denfen, in welchen zur Aufitellung beftimmte Urkunden angefertigt 


3 Am deutlichiten tritt die Vhallusform zutage bei den von King 
neu veröffentlichten Grenziteinen Nr. VOL und VII, desgleichen bei dem 
von Scheil publizierten des Mardul-aplam-tvdina MDP VI pl. 9}. 
Weniger deutlich erfcheint die Phallusgeſtalt bei dem Grenzitein des Nazi- 
Marutafch, dem in Louvre befindlichen des Meli-Schipak (P3) u.a. 

1 Daher jind zahlreiche Grenziteine ihrer gefrümmten Oberfläche 
beraubt und bierfantig zubehauen worden. Vgl. 3. B. Wr. III, IV, VI 
bei King u. a. 

5 Mar beachte, daß fih die Grenziteine, die an der Bajis under: 
jehrt find, entweder hier verjüngen (P 2, P3, L 6 u. a.) oder abgerundet 
find. Steine von jolher Regelmäßigfeit wie P 2, P 3, L 6 verdanfen ihre 
Form — der Natur, ſondern der Hand des a ae 

1 Steintafeln, die zum Aufitellen bejtimmt find, Tajien die Kolumnen 
auf beiden Seiten bei derjelben Schmalfeite beginnen, was mit zwei Aus: 
nahmen bei den Grenzfteinurfunden nicht zutrifft. 


14 AD. XIX, 1 





2. u. 3 (rechts) Grenzftein ded Nazi-Marutafch (Leipz. Sem. Stud. IT, 2, S. 36 u. 37 


— — — 


AO. XIX, 1 





15: 


Are 


16 Steinmetzer, Grundbeſitz in Babylonien. AD. XIX, 1 


werden fonnten, als die Phallusgejtalt, Die obendrein, weil fie unten 
an der Baſis abgerundet ijt, einer. eigenen Zundierung bedarf. Die 
Symbolik des Phallus iſt nach orientalifcher Anſchauungsweiſe die 
Fruchtbarkeit. Ob man dieſe auf das Feld, auf dem der Kudurru 
iteht, oder auf den Inhaber der Grundſtücke beziehen will, bleibt 
vorläufig unjerm Belieben anheimgejtellt. 

Als weſentliche Eigenfchaft der äußern Urfundenforn weifen 
die Grenzſteine bildliche Darjtellungen auf. Auf einigen wenigen 
finden ſich Szenen abgebildet, wie der König die Urkunde über Die 
Schenfung dem Inhaber der Felder überreicht. Negelmäßig aber ift 
eine Anzahl von Götterfymbolen auf der Urkunde vorhanden. Ihre 
Zahl auf jedem einzelnen Stein ſchwankt zwifchen 26 und 13, jedoch 
weiſen natürlich nur bruchjtückweife erhaltene Exemplare noch weniger 
auf. Die Sinnbilder, wie fie in den Urkunden ausdrüdlich bezeich- 
net werden, jtellen teil Abbildungen von Gottheiten, teil ihre 
Tempel, Throne, Waffen oder Geräte dar. Freilich ift es für den 
Archäologen nicht immer leicht, jei e8 den vom Künſtler beabfichtigten 
Gegenjtand herauszufinden, jet es die Gottheit, die er bezeichnen fol, 
zu erfennen. Am häufigjten findet fich die Darftellung der Sonnen- 
jcheibe, der Mondſichel und des Venusſternes, und zwar zumeift 
auf der Spite des Steines als Sinnbild des Schamajch, des Sin 
oder der Iſchtar. Negelmäßig kehrt auch wieder die Göttin Gula, 
auf dem Thron figend, zu ihren Füßen der ihr heilige Hund (ſ. Ab- 
bildung 2). Befannte Symbole find ferner die Marduks (Thron mit 
Mythen-Tier und Pfeilſpitze, |. Abb. 4, drittes Fach) links), Nabus 
(Thron mit Schreibtafel oder Schreibgriffel und Mythen-Tier, ſ. 
Abb. 5, Drittes und viertes Fach, zweites Sinnbild von links), ſowie 
die Sinnbilder der „großen Götter“ Anu, Ellil (beide haben einen 
Thron mit Göttermüße, |. Abb. 3 oben), und Ea (Thron mit 
Widderitab und Ziegenfiſch, |. Abb. 5, Symbol unter dem Venus— 
itern), endlich daS der Nincharfag (Thron mit einem gemwundenen 
Band, j. Abb. 5, rechts neben dem vorigen Symbol). Im ganzen 
laſſen jih auf den bis jet veröffentlichten Grenziteinen etwa 
80 verfchiedene Sinnbilder feititellen, Die jedoch mannigfach ab- 
mechjelnd wiederkehren. Sie bieten noch ein reiches Feld für den 
Forſcher, da fie uns jegt 3. T. noch unbefannte mythiſche Zuſam— 
menhänge berücfichtigen. 

über den Zweck der Darftellung der Sinnbilder auf den Grenz- 
keinen ift jeit langem geftritten worden. Die eine Anficht geht 
dahin, daß die Symbole Daritelungen der Zierfreiszeichen feien. 
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Allein es iſt Tatſache, daß die Symbole in der Regel nicht in der 
Zwölfzahl auftreten, ferner iſt auch eine Identifizierung der Symbole 
mit den einzelnen Tierfreiszeichen niemandem reſtlos gelungen. 
Sp hat man den Ausweg gewählt, es jei ein Tierfreis des Äquators 
Dargeitellt.. Noch Fonjequenter ijt die Annahme, daß neben den 
Tierfreiszeichen auch andere Sternbilder dargeftellt find. Aber alle 
dieje angeführten Anſichten fünnen zwar bemweifen, daß einzelne 
Sinnbilder Beziehungen zu Geſtirnen aufmweifen, dagegen fonnte 
bis jeßt niemand dartun, daß eben dieſe Beziehung zu den Stern- 
bildern die Urſache ihrer Darjtelung auf den Grenzjteinen fei. 
Andere Gelehrte Haben daher die Meinung vertreten, die auf den 
Srenziteinen dargeftellten Symbole entjprächen den im Text, be- 
jonders in der Fluchformel angeführten Gottheiten. Die Erfahrung 
zeigt jedoch, Daß auch dies nicht ftimmt. So jcheint nach den An- 
gaben der Urkunden jelbjt die Anficht Die richtige zu fein, daß Die 
Götterſymbole die Steinurfunde ſchützen jollen. Denn in den Sinn- 
bildern find die Gottheiten felbjt auf dem Stein anweſend, und mer 
die Urkunde verfehrt, vergreift fich an der Gottheit jelbjt. So wird 
der Grenzitein durch die auf ihm angebrachten Götterfymbole zum 
Idol, das auf Unverleglichkeit Anſpruch hat!”. 

Es iſt jchon erwähnt worden, daß die Phallusiteine entweder 
im Tempel ihren Pla fanden'*, oder auf dem Felde unter freiem 
Himmel aufgejtellt worden jind. Die Plazierung im Tempel vor 
dem Standbild einer Gottheit verfolgt wohl denjelben Zweck tie 
die Anbringung der Sinnbilder auf den Urkunden. Diefe fol unter 
den Schuß der Gottheit gejtellt werden. Dadurch wird in gewiſſem 
Sinn ein Mangel der Steinurfunden ausgeglichen, daß fie nämlich 
an und für fich feine Rechtskraft befaßen, da ihnen das Siegel fehlte, 
welches nur auf Tonurfunden angebracht werden fonnte. Vielleicht 


7 Die don überaus zahlreichen Öelehrten vertretene Anſicht, daß die 
Sinnbilder der Grenzſteine Tierkreiszeichen ſeien, iſt injofern un— 
beſtreitbar, als der aſtrale Charakter der Symbole nur in den wenigſten 
Fällen bezweifelt werden kann. Anderſeits wird auch zugegeben, daß der 
Zweck der Symbole auf der Urkunde iſt, dem Vertrag Schwurkraft zu 
verleihen. So wird die oben dargelegte Anſicht ſich im Weſentlichen mit 
der eben angeführten vereinigen laſſen. 

8 In dieſem Falle find die Urkunden manchmal auch aus Lehm 
oder Ton modelliert worden, wie fi die aus einer Stelle des Nazi— 
Marutaſch-Kudurrus ergibt; dal. Tertl. Beigaben 17. Freilich tft es nicht 
ganz ficher, ob die durch die einſtürzende Mauer zerſtörte Tonurkunde 
dieſelbe Geſtolt hatte wie die jetzt in unſeren Händen befindliche; doch 
fanı die Kudurru-Form der Tonurkunde nicht ala unwahrſcheinlich hin— 
geſtellt werden. 
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hat man manchmal dieſen Mangel erſetzt, indem der König ſeinen 
Namen eigenhändig in den Stein ritzte, ein Fall, der wohl bei einer 
Urkunde aus der Zeit des Meli-Schipaf vorliegt (f. Abb. 6). Eine 
andere Urkunde weilt drei rätfelhafte Zeichen auf, deren Entzifferung 
bisher nicht gelungen ift. Vielleicht wird jie überhaupt niemals ge- 
lingen, wenn die unlesbaren Zeichen — was nicht als gejuchte Er- 
Härung gelten fann — die Namensunterfertigung des Königs be- 
deuten follten. Abgejehen von diefen Ausnahmen aber ift auf den 
Kudurrus fein Zeichen erfennbar, das auf die rechtsgiltige Beweis— 
fraft der Steinurfunden fünnte jchließen laffen. Wenn aber der 
Phalluzitein im Tempel unter dem Schuß der Gottheit nachweislich 
jeinen Platz hatte, fonnte diefer Umstand gegebenenfalls ein Mittel 
jein, feine Nechte por Gericht geltend zu machen. 
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6. Unterfchrift des Meli-Shipaf. 
(de Morgan, Delegation en Perse. Memoires, U, S. 111.) 


Bedeutſamer ift jedenfalls die Aufitellung des Kudurru auf dent 
Feld unter freiem Himmel gewefen. Die Tatjache, daß die Grenz- 
jteine dort ihren Bla fanden, iſt vollitändig geſichet. Damit 
wurde nun ein Doppeltes erreicht. Bor allem wurde das Grund— 
jtücf unter den Schuß jener Gottheiten gejtellt, die auf der Stein- 
urfunde durch ihre Sinnbilder vertreten und im Text in Der noch 
zu erwähnenden Fluchformel genannt waren. Die Unverleglichkeit 
des Idols teilte fich gewiffermaßen dem Grund und Boden felbjt mit. 
Es ijt dies auch in der Fluchformel dadurch zum Ausdruck ge- 
bracht, Daß der Fluch der Götter jenen treffen joll, der den Kudurru 
entfernt, zerjtört, ins Feuer, ins Waffer, in den Schlamm, in Die 
Schleuße, in den Brunnen wirft, in der Erde verbirgt, als Mauer- 
jtein benüßt und was für Möglichkeiten mehr in Betracht gezogen 
worden find. Alles dies würde ohne Grund verpönt werden, wenn 
die Aufftelung des Grenziteins auf dem Felde jelbit bedeutungslos 
geweſen wäre. 

Ferner ijt durch die Plazierung des Urkundenſteins auf dem 
Grundſtück noch ein zweites Moment erreicht worden. Die Siche- 
rung des Eigentums an Grundbeſitz iſt nur dann möglich, wenn 
der Beliter des Feldes öffentlich befannt ift. Bei uns bildet das 
Grundbuch das Mittel, durch das der Beliger eines Grundſtückes 
erfichtlich gemacht wird. In Babylonien gab es feine Derartige 
Einrichtung. Wenn auch in Zeiten des Friedens und der Ordnung 
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eine das Grundbuch erfegende Einrichtung für das babylonifche 
Nechtsleben entbehrlich geweſen fein mag, fo war fie es nicht in einer 
Periode der Wirren und Unficherheit. Um daher das Eigentums- 
veht an einem Grundftüd, das jemandem neu zugefommen oder 
wiederum verliehen worden war, öffentlich befannt zu machen, wurde 
eine Abjchrift der Urkunde in Stein gemeißelt auf dem Felde zur 
Aufftellung gebracht. Die Publikation der Urkunde und der in ihr 
ausgeiprochenen Eigentumsrechte war damit erreicht*®. 

Entjprechend der Bedeutung der Grenziteinurfunden für die 
Öffentlichkeit Eonnten fie ſelbſtverſtändlich nicht beliebige Anwendung 
finden. Dem König allein war e3 vorbehalten, jolche Urkunden aus- 
jtellen zu laffen, mwenigjtens in der Kaſſitenzeit. Es Handelt fich 
dabei urjprünglich jtets um Schenfungen oder Wiederzuerfennung 
in Verluſt geratener Schenkungen an Tempel (Gottheiten, Prieſter 
und Priefterinnen oder andere Tempelbeamte), weltliche Würden- 
träger, die fih um König und Reich verdient gemacht, oder um 
Privatperjonen, die dem König perfönlich Dienste geleijtet hatten. 
Die Notwendigkeit oder die Freigebigkeit des königlichen Schenfers 
brachte es mit ſich, daß zunächlt in Verbindung mit der Schenfung 
einzelne Befreiungen von den auf dem Grundftüd laftenden Ber- 
pflichtungen gegen die Sippe ausgefprochen wurden”. Später 
hat fich daraus eine eigene Form von Grenzjteinurfunden entwidelt, 
in welchen nur ein Freibrief ohne gleichzeitige Berleihung von 
Grundſtücken ausgeltellt wird. Der befanntejte Grenzſtein Diefer 
Gattung ift der Nebufadnezar I. Da [päter nicht immer mehr Grund- 
jtüde an Tempel verliehen werden fonnten, wurden Gemwährungen 
von Renten, die hauptfählih in der Sicheritellung von Speiſe, 
Tranf und Kleidung der Briefterfchaft bejtanden, ebenfalls durch 
Srenzjteinurfunden ausgefprochen. Sa jelbit andere NRechtsgefchäfte, 
wie 3. B. Grundſtückkäufe find fpäter in der Form von Grenzitein- 





Zu der Aufitellung der Grenziteine im Freien jtinnmen auch die 
Mae Ein im Britiiden Mufeum befindliher Grenzitein aus der Zeit 
des Marduf-aplam-tddina erreicht die anjehnlihe Größe von mehr als 
91 cm Höhe, 51 em Breite und mehr al3 30 em Dide. Grenziteine in der 
Höhe von 50—68 cm ſind feine Seltenheit. Wenn daneben Fleinere Steine 
vor rur 36 cm (Wr. XI und XIV) oder 41 em Höhe (Nr. XVI bei King) 
vorfommen, jo haben wir darin vielleigt ein Mittel, in zweifelhaften 
Fällen die Heimurfunden von den Außenurfunden zu jeheiden. 

>> Das erſte Mal ist eine folche Befreiung ausgeſprochen auf dem 
Grenzitein des Meli-Schipak, der eine Schenkungsurkunde fitr feinen Sohn 
und Nachfolger Marduf-aplam-iddina enthält. Dasjelbe trifft zu auf 
einem Örenzitein desjelben Königs für jeine Tochter Chunnubat-Nana. 
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urfunden auf Kudurrus verewigt worden. Aber e3 muß betont 
werden, daß damit bereits eine Entartung der Örenzfteinform ge- 
geben tjt, die erjt nach der Kaflitenzeit auftaucht. Auf jeden Fall 
aber handelt es fich in den Grenziteinurfunden um Schenkungen, 
nicht aber um Belehnungen, jo daß die für unfere Urkunden be— 
fiebte Bezeichnung „Belehnungsurfunden” unrichtig it. Ob aber 
nicht. doch ausnahmsweiſe einmal die Zuerfennung eines Lehen3- 
gutes durch eine Grenzſteinurkunde erfolgt ijt, ift eine Frage, pie 
pielleicht bejaht werden muß ?*. | 
Den innern Aufbau der Grenzfteinurfunden ausführlich zu er- 
drtern, würde hier zu weit führen. Es ſoll nur beiläufig gejagt ſein, 
daß Diejer Urfundentypus eine ziemlich genau verfolgbare Entwid- 
fung aufweilt, die vom einfachiten Schema, das nur au3 zwei Teilen 
beiteht, bi3 zu fiebenteiligen Dispofitionen führt. Nicht übergangen 
werden kann Dagegen die Fluchformel??, die fich bei den weitaus 
meiften Urfunden als wejentlicher Beitandteil darftellt. Die Fluch- - 
formeln beitehen aus drei Teilen. Zunächſt werden die Perſonen 
aufgezählt, auf Die fich der Fluch beziehen foll. Diefer erfte Teil 
der Formel iſt juriftifch von großer Wichtigkeit, weil aus ihm er- 
fennbar it, zu weſſen Nachteil die Schenkung vorgenommen worden 
it. Eigentümlich iſt dabei die Vorftellung, die jich übrigens auch 
im Talmud findet, daß man durch die Entfernung oder Berjehrung 
des Grenzſteins vom Feld oder feine Vernichtung, die man durch 
einen Unzurechnungsfähigen, Blinden, Tauben, Stummen ausfüh- 
ren läßt, feinen Anteil an dem Unrecht habe. Der zweite Teil 
der Fluchformel führt jodann die verpönten Handlungen an. Hier— 
ber gehören vor allem alle auch unter dem Vorwand des Rechtes 
mit rechtlichen Mitteln gegen das Feld und den Grenzitein unter- 
nommenen Schritte, noch mehr natürlich alles Unrecht gegen das 
Feld, wie 3. B. feine Wegnahme, Verkleinerung, Zeritüdelung, 
und auch gegen den Örenzitein, was oben fchon berührt worden ift 
Den dritten Teil der Fluchformel macht dann ein Verzeichnis der 
Strafen aus, die auf die Übeltäter herabgerufen werden. Sie find 
ein treffendes Beiſpiel morgenländifcher Bhantafie, verbunden mit 
orientalifcher Gefühlsftärfe. Neben dem Born der Götter und ande- 
rem geijtigen Ungemach wird jede mögliche Art von Krankheit, 


>31 Dies trifft zu bei dem Grenzitein Nr. III bei King aus der geit 
des Meli-Schipat. Val. Koſchaker, Revue d’Assyriologie XI, 1914, 
40 ff. 


>? Manche Urkunden weiſen außerdem noch eine Segensforntel auf. 
Vgl. Tertl. Beigaben Nr. II. | 
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jchredliche Arten des Todes, Ruheloſigkeit im Jenſeits, Vernichtung 
des Grundjtüces nicht nur für den Beſitzer, jondern auch für feine 
Nachkommen erfleht. In der Ausführung im einzelnen weifen die 
sluchformeln mit den biblischen Fluchpfalmen große Ähnlichkeit 
auf”. Als Beitandteil der Grenzjteinurfunden find fie von weſent— 
licher Bedeutung, da fie den Eid des Ausftellers der Urkunde erjegen. 
„Fluchen“ bedeutete nachweislich jo viel, wie eine folche Urfunde 





7. Grenzſtein Marduf-aplam-iddina IL. (Berlin, Königl. Mujeen 


ausitellen. Bielleicht ift auch daran zu denken, daß durch den auf 
dem Urfundenjtein aufgezeichneten Fluch gewifjermaßen eine Ber- 
gegenjtändlichung desjelben vorgenommen wurde, jo daß wir hier- 
bei eine Parallele zu der Aufzeichnung und zu dem Genuß des 
Fluches bei dem mofaifchen Eiferopfer vor uns hätten. 

Die hier bejprochenen äußern und innern Merkmale der Grenz- 
jteine interefjieren uns jedoch hier niır in dem Maße, als fie uns auf 


> Vgl. Steinmeser, Babyloniſche Parallelen zu den Fluch— 
pjalmen, Bibl. Zeitichrift X, 1912, 133 ff., 368 ff. 
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bejtimmte den Grundbefis betreffende Verhältniſſe fchließen laſſen. 
Die Ausbeute auf diefem Gebiete ift eine reiche. Vor allem kommt 
in Betracht, daß zahlreiche Schenfungen an Gottheiten, Prieſter, 
Würdenträger und ſelbſt Handiverfer mittel Grenzſteinurkunden 
durchgeführt werden. König Meli-Schipaf hat fogar feinem Sohn 
und Nachfolger wie auch feiner Tochter, einer Priefterin, auf dieſe 
Weiſe einen ausreichenden Länderfompler zugemwendet. Man kann 
darin kaum etwas anderes erbliden als das Beitreben des Königs, 
Freunde und Schüger für fich und feine Dynaftie zu eriverben. 
Die logische Vorausfegung dazu ift die Tatjache, daß das regierende 
Geſchlecht im Lande feinen feiten Rücdhalt findet. Die Angaben 
einer großen Anzahl von Urkunden laſſen erfehen, daß Grund und 
Boden in der Raffitenzeit zum größten Teil in der Hand der bäuer- 
lichen Bevölferung, d. h. der Sippen war. Wenn deshalb oben die 
Srenziteine als Gegenjtüd der Sippeniwirtfchaft bezeichnet worden 
find, können fie genauer noch als Gegengewicht angejehen werden. 
Sodann iſt bemerkenswert, daß die Schenkungen auf eine ganz 
aupergewöhnliche Art durchgeführt werden, indem nicht an da3 
Rechtsgefühl des Untertanen oder den vom Staat gewährten Recht3- 
ſchutz appelliert wird, jondern an die Furcht des Babyloniers vor 
den Göttern. Hierher gehört die ſakroſankte Phallusform der Ur— 
Funden, die Götterſymbole, die auf ihnen angebracht find, die Auf— 
ftellung im Tempel, wie die Fluchformel. Die Berhältniffe der 
Sicherheit des PBrivatbefiges müffern damals fehr im Argen gelegen 
haben, wenn nur die Furcht vor der Nache der Himmlifchen bon der 
Begehung des Unrechtes abfchreden fonnte. Diefe Tatfache wird 
beleuchtet Durch zahlreiche Urkunden, die uns berichten, daß rech!- 
mäßige Beſitzer von Grundftüden aus ihrem Eigentum vertrieben 
morden waren, und Daß es Des Rechtsſpruches des Königs bedurfte, 
um den Gefchädigten ihr Necht zuteil werden zu laſſen. Wenn 
man bedenft, daß das erftmalige Auftauchen der Grenzſteinurkunden 
etwa in die Mitte des 18. vorchriftlichen Jahrhunderts zu verlegen 
it, daß Der legte Beweis für die Anfertigung diefer Art von Ur— 
finden um das Jahr 500 dv. Ehr. vorliegt (einer der beiterhaltenen 
jüngeren Grenzfteine it der des Mardul-aplam-iddina II., |. Abb. 7), 
jo muß dieſes einundeimdterteltaufendjährige Leben dieſer Urfunden- 
form als höchſt bedeutungspoll angejehen werden. Nimmt man 
dazu, Daß der Grenziteintypus im Laufe der Jahrhunderte, ſowohl 
was den Gegenjtand wie auch was feine äußere und innere Form 
anbelangt, eine reiche Ausbildung und Entwicklung erfahren hat, 


AD. XIX, 1 Nachahmung der Grenziteine. 25 


jo muß man gejtehen, daß damit eine gewiſſe Berechtigung und 
Zweckmäßigkeit diejer Urfundenform bewieſen ift. Einen Erfinder 
brauchen wir allerdings für fie nicht zu fuchen. Denn da alle Meerk— 
male der Grenzjtein-Urfundenform einzeln fi) in der Zeit vor wie 
auch nach der Kafjitenherrfchaft nachweiſen lajjen, ift der Typus der 
Kudurrufteine nur relativ neu, infofern er eben befannte Elemente 
in einer bisher nicht dageweſenen Weife vereinigt. 

Der durch die Bereinigung bejtimmter Merkmale zu einem 
einheitlichen Ganzen gefchaffene Grenzfteintypus hat fich alfo als 
außerordentlich Tebensfähig erwiefen. Es kann daher nicht auf- 
fallen, wenn der Grenziteintypus auch anderwärts feinen Einfluß 
ausgeübt Hat. Sowohl die äußere wie Die innere Form der Ku— 
durrufteine Hat Nahahmung gefunden. Als Beiſpiel für die 
Nachahmung der äußeren Form feien zwei Urkunden genannt, 
welche von King im Anfchluß an die Grenzſteine des Britifchen 
Meufeums veröffentlicht worden find. Beide haben eine phallus— 
ähnliche Geſtalt. Die eine ift ein Denfitein, der einem gemiffen 
Marduf-balatfu-ifbi gewidmet tft. Die Infchrift der zweiten Ur— 
funde fchildert die Fruchtbarkeit und den Segen des Landes unter 
der Regierung eines Königs, deſſen Namen nicht erhalten ift. Zu 
der phallusähnlichen Geftalt fommen noch bildliche Daritellungen 
und Götterſymbole auf beiden Steinen als von den Grenziteinen 
entliehene Elemente hinzu. Der Stein des Marduf-balatfu-ifht tit 
deshalb vielfach als Grenzitein angefehen worden, wozu auch der 
angeführte Name beigetragen hat, der jedoch mit dem des Königs 
Marduf-balatfu-ifbi nichts zu tun Hat. Diefe Urkunde erinnert 
obendrein durch eine Fluch- und Segenzformel an die Grenzitein- 
urfunden. Biel bedeutungsvoller jedoch ift die Nachahmung der 
Srenzjteine ihrer innern Form nach duch die af fyrifchen 
sreibriefe Wir fennen ihrer etwa zwanzig, die allerdings 
3. T. nur fehr fragmentarifch erhalten find. Bier davon ftammen 
aus der Negierung Adad-nirari TV., je zwei aus der Zeit Tukultt- 
apil-ejchara IIT. und des Scharru-ufin, je einer aus der RegierungS- 
zeit des Aſſur-bani-apulu, des Affur-etil-tlani und des Sin-ſcharru— 
ischkun, die übrigen find nicht Ddatierbar. Das Material, aus 
dem Die Freibriefe hergeitellt find, it Ton. Die Form tft die der 
Tafel, alſo vollſtändig verjchteden von der der Kudurru. Solche 
Tontafeln fonnten felbjtverjtändlich nicht als Außenurkunden auf 
dem Feld aufgeitellt werden. Dies war aber auch [chon aus dem 
Grund ausgeſchloſſen, da es ſich bier um Die Driginale ſelbſt 
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handelte, nicht wie bei den Grenziteinen um Abſchriften. Wir 
werden uns aljo nach Urt der aſſyriſchen Freibriefe die Urfchriften 
der babyloniſchen Grenzjteinurfunden vorzuftellen haben. Die in 
unfern Händen befindlichen Cremplare zeigen deutlich das königliche 
Giegel, Das auf der feuchten Urkunde abgerollt worden iſt und jie 
jo zu einem Nechtsinftrumente gejtempelt hat. Der innere Aufbaı: 
der aſſyriſchen Freibriefe tft dem der babyloniſchen Grenziteine ähn— 
lich. Er beſteht zunächſt aus dem in der Regel drei Zeilen aus— 
machenden Titel de3 Königs, unter dem ein oder mehrere Giegel- 
zylinder abgerolit find. &3 folgt dann der Hauptteil der Urkunde, 
in dem die Perſon, zu derer Gunſten der Freibrief ausgejtellt wire, 
ſowie die Beranlafjung zur Auzftellung des Freibriefes nebſt aus— 
führlicher Angabe Der verliehenen Nechte angeführt wird. Dean 
Schluß bildet eine Fluch- und Segenzformel nebjt dem Datum. 
Db die Aſſyrer daneben auch Kudurrufteine verwendet haben, läßt 
fich weder behaupten, noch in Abrede jtellen; an und für fich tjt Die 
Möglichkeit dafür vorhanden. 

Eippenwirtfchaft und Grenzſteinweſen find nach dem Ausge— 
führten Die charafteriftifchen Merkmale der grundbefiglichen Berhält- 
niffe im Zweiſtromland unter der Herrfchaft der Kaffıten. Wir 
lernen hier an einem trefflichen Beifpiel erfennen, wie die Entwid- 
fung der Neiche denſelben Geſetzen folgt, wie die eines lebenden 
Drganismus. Die Wirren der Raffitenzeit treiben das in ſeinem 
Lebensnerv verwundete babylonifche Neich zur Selbithilfe, indem die 
alte Sippenwirtjchaft wieder auflebt. Die einfeitige Richtung, welche 
Damit die Entwidllung zu nehmen droht, wird aber fogleich auf- 
gehoben und mettgemacht durch Das Wuftauchen der Grenziteine. 
Sp entiteht die verwunderliche Verbindung von Kolleftiveigentum 
und Privatbefit, Die unter den befondern Berhältniffen, wie fie in 
Babylonien vorliegt, jtet3 ein Gegenjtand von Intereſſe bleiben 
wird. 


Texte. 
I. G6renzfteinurkunde aus der Zeit des Nazi=Marutafch. 


1. Nazi-Marutafch, der König der Welt, der Sohn des Kuri— 
Galzu, der Sprößling des Burna-Buriafch, der König ohne gleichen. 
hat ‘Felder angefichts von Babylon Marduf feinem Herrn gejchenkt 
Und zwar hat er Zur. Ya. Gin von Bit-Mukkut-iſſach Jamt vier Ort- 
Ichaften und 700 Kur dazu gehörigen Saatfeldes dem Mardnk 
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geichenkt. Ebenjo haben die Vorſteher Bit-Muffutsifjach entjchädigt. 
2. 70 Kr Saatfeld, Flur von Risni, am Ufer des Suri-rabu; 
30 Kur Saatfeld, Flur von Tirifan, am Ufer des Saban, 
zujammen 
100 Kur Saatfeld, 1 Gan zu 30 Ka als ein Großellenmaß 
u Bezirf von Bit-Sin-magir. 
70 Kur Saatfeld, Flur von Schafai, am m Ufer des Taban; 
30 Kur Saatfeld, Flur von Dur-ſcharri, am Ufer de3 Taban: 
zuſammen 
100 Sur Saatfeld, 1 Gan zu 30 Sa al3 ein Großellen— 
maß gerechnet, Bezirk von Dur-Bapfufal. 

60 Kur Saatfeld, Flur von Pilari, am Ufer des Königskanals, 
Bezirk von Ehudadi. 

100 Kur Saatfeld, 1 Gan zu 30 Sta als ein Großellenmaß 
gerechnet, Flur von Dur-Nergal, am Ufer des Migati, Bezirf von 
Dupliaſch. 

50 Kur Saatfeld, 1 Gan zu 30 Ka als ein Großellenmaß 
gerechnet, ‚Slur von Dur-Schamafch-ilu=bani, am Ufer des Zumun— 
Iſchtar, Bezirk von Bit-Sin-aſcharidu. 

84 Kur Saatfeld, 1 Gan zu 30 Sa als ein Großellenmaß 
gerechnet, „zlur von Slare, am Ufer des Königskanals, Bezirk von Upe. 

3. Bon den 700 Kur Saatfeldern von Zur. Ja. Gin Hat 
er 494 Kur Saatfeld in Gnaden verwilligt. Die 206 Kur reit- 
iches Saatfeld hat Nazi-Marutafch, der König der Welt, der Sohn 
des Kuri-Galzu, der König von Babylon, dem Kaſchagti-Schugab, 
Sohn des Achu-bani, jeinem Diener, in Gnaden verwilligt. 

4. Für immer, für alle Jufunft! Wenn ein Statthalter des 
Landes, jemand von den Bezirfshauptleuten, den Stadthauptleuten 
und den Borjtehern dieſes Gebietes betreff3 jener Felder Klage er— 
hebt, Abzug, Berfleinerung daran vornimmt, jo mögen ihn Die 
grogen Götter, jopieler Namen auf dieſem Urkundenſtein genannt, 
deren Waffen verjichtbart und Throne dargeftellt find, mit böjem 
Fluche verfluchen, jeinen Namen vernichten! Seine Nachkommen 
wegzuraffen mögen fie nicht raſten! Marduf, der Mächtige, der 
Herr jelbigen Feldes, möge jein Leben wie Wafjer ausgießen! 

5. Der Thron und die Mübe (?) Anu's, des Königs des 
Himmel3’*, der Turban, der Stopfbund Ellits, des Herrn der 

>» Die folgenden a geben die Erklärung zu den 17 Sinnbildern 
des Grenzſteins. Vgl. Abb. 2 u. 3. ° Steinmeßer, Die Sinn- 


bilder — dem Srenzitein des Razi-Marutafch, Sachau⸗Feſtſchrift (Berlin 
1915) 62 IT. 
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Länder, der Widder und der Ziegenfiſch, das große Heiligtum Eas, 
Schul. Pa. E, Iſchcha ra und Aruru, die Mondfichel, der Korb, 
dad Schiff Sins, die Flammenſcheibe, die Lichtflut des großen 
Richters Schamajch, die glänzende (?) Fadel der Iſchtar, der Herrin 
der Länder, der Fräftige Sungftier Rammans, des Sohnes Anus, 
der grimmige Gibil, das Kind Nuskus, Schulamuna und Schu— 
malija, die Götter des Kampfes, die Zwillinge, Sachan, das 
Kind der Ka. Di, Zugal.Ur.Ur, Lugal. az und Mef. Lam. 
Ta.E, der Thron der Hehren, das große Band von E:Si. 
Gil.La find die 17 Sinnbilder der großen Götter. 

6. Ein Ränkeſchmied ift, wer Anfpruch geltend macht! Der 
Name des Urkundenfteines ift: Nabu ſchützt den Grenzftein der 
Felder! 

7. Geiſchrift 1:) Damals ſchrieb Kaſchagti-Schugab, Sohn des 
Achu-bani, (dieſe Urkunde auf) einen Urkundenſtein von Ton und 
ſtellte ihn vor ſeinem Gott auf. GBeiſchrift 29) Unter der Re— 
gierung des Marduk-aplam-⸗iddina, des Königs der Welt, des Sohnes 
des Meli-Schipaf, des Königs von Babylon, fiel auf felbigen Ur- 
fundenitein eine Mauer, ſodaß er zerjchmettert wurde. Suchuli— 
Schugab, der Sohn des Nibi-Schipaf, verzeichnete auf einer neuen 
Stele von Stein eine Abjchrift der alten und ftellte ſie auf. 

ll. Quittung über die beim Ankauf der Felder durdy den 
Dezier des Königs an den Sippenvorſtand 
geleiftete Zahlung. 

Pferde, u. zw. 30 Pferde: 25 Hengite, 5 Stuten, hat alldort 
für den Anfauf zu gunften des Rammanszer-ifijcha, des Ober-Schup. 
Par von Bit-Ada, Mardufsilusnapchari, Sohn des Ina-Ejagila- 
zeru, der Bezier, dem Sippenvorſtand von Bit-Ada, bezahlt??. 

Wenn ein zukünftiger Sippenvoritand von Bit-Ada, der ein- 
geſetzt werden wird, behauptet, diejes Feld it fein Geſchenk des 
Königs, (fo wiffe er,) nachmals hat Marduf-tlusnapchari, Sohn des 
Ina-Eſagila-zeru, der Bezier, zu Marduf-nadinachche, dem König, 
geiprochen, und (diefer) hat dieſes Feld feinem Diener urkundlich 
auf ewig in Gnaden verwilligt. 

ill. Segens= und Fludyformel von einem G6renzftein aus 
2 der 3eit des Königs Meli=Schipak.”* 

1. Für immer, für ewig, für ferne Tage! Wen immer die 

großen Götter berufen und zur SHerrichaft des Landes erheben 





> Zur Überfegung u Steinmeßer, BA VII 2, 12. Die 
Stelle tft entnommen dem Grenzſtein Wr. VIII bei en 
> Beröffentliht von Scheil MDP I, pl. 21—23 
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werden — wie ich das Feld, das ein König vor mir ſeinem Nach— 
kommen geſchenkt hat, nicht weggenommen, die Freiheit, die er be— 
ſtimmt, in die Botmäßigkeit nicht einbezogen und alles, was er 
auf ſeinen Denkſtein geſchrieben und hinterlaſſen hat, meinerſeits 
nicht geändert und nicht unterdrückt habe, gemäß dem Ausſpruch 
der Großen, meiner Berater, von Machthabern der Bezirke und 
von Verführern nicht gehandelt und das Feld, das ſie ihrem Nach— 
kommen geſchenkt, nicht weggenommen, die Freiheit, die ſie beſtimmt, 
in die Botmäßigkeit nicht einbezogen, die Verfügung, die ſie ge— 
ſchrieben und hinterlaſſen haben, meinerſeits nicht verachtet und 
nicht übertreten habe, ſo ſoll er mich nicht mißachten, das Feld, 
das ich meinen Nachkommen geſchenkt habe, nicht wegnehmen, die 
Freiheit, die ich beſtimmt habe, in die Botmäßigkeit nicht einbe— 
ziehen, gemäß dem Ausſpruch der Großen, ſeiner Berater, von 
Machthaber der Bezirfe und von Berführern nicht handeln, die 
Verfügungen, Die ıch auf dieſen Denkſtein gejchrieben und Hinter- 
lafjen habe, nicht ändern, gemäß dem Ausſpruch des Statthalters, 
der in dem Bezirf von Bit-Piri-Amurru eingejegt werden wird, 
nicht handeln und ein Erjaßfeld ihm nicht geben, das Feld, das 
ich verliehen habe, dem Bezirk nicht einverleiben! Wenn Diejer 
Menſch, was recht ıjt, liebt, und den Frevel haßt, das ‘Feld, das 
ich meinen Nachfommen gejchenft, nicht wegnimmt, die ‚Freiheit, 
die ich bejtimmt, in die Botmäßigfeit nicht einbezieht, die Verfü— 
gungen, die ich auf dieſen Denkitein geichrieben und vor Schamaſch, 
Marduf, Anunit und den großen Göttern des Himmel und der 
Erde auf diefem Feld Hinterlaffen Habe, ſeinerſeits nicht ändert 
und nicht verachtet, gemäß dem Ausſpruch der Großen, jeiner Be- 
vater, von Meachthabern der Bezirfe und von Verführern nicht 
handelt, ein Erjagfeld ihm micht gibt, das Feld, das ich ihn ver- 
fiehen, dem Bezirfe nicht einverleibt, diefen Menjchen mögen die 
Götter des Himmels und der Erde gnädig anbliden, Leben vieler 
Tage, Iahre des Wohlbefindens, der Fülle und des Überflufjes 
ſamt Neichtum ihm zuteil geben! 


2. Wein aber Ddiefer Menjch was recht iſt Hapt und Den 
Frevel liebt, die Flüche, die ich auf dieſen Denkſtein gejchrieben und 
vor Schamajch, Marduf, Anunit und den großen Göttern des Himmels 
und der Erde auf dieſem Felde hinterlaſſen habe, jeinerjeits nicht 
fürchtet, und das Feld, das ich meinem Nachkommen geſchenkt, weg— 
niumt, Abzug oder Werfleinerung daran vornimmt, Die Freiheit, 
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die ich bejtimmt, in die Botmäßigfeit einbezieht, oder aber ein Er- 
fabfeld ihm gibt, das Feld, das ich ihm verliehen, dem Verwal— 
tungsbezirk einverleibt, den Denkſtein, den ich gejchrieben und vor 
Schamaſch, Marduf, Anunit und den großen Göttern des Himmels 
und der Erde für immer aufgeftellt habe, ſeinerſeits wegholt und 
an einem andern Ort böswillig aufitellt, an geheimem Ort ver- 
steckt, weil er die Flüche, die auf dieſem Denkſtein gejchrieben find, 
fürchtet, einen Fremden, Feindſeligen, den Sohn irgend jemandeg, 
einen Tauben, Toren, Blinden oder Unweiſen jendet und ihn ent- 
wenden läßt, ins Waffer oder ins Feuer wirft, im Erdboden ver- 
gräbt, mit Ziegelfteinen umſchließt, ins Mauerwerk einfchliet, tilgt 
und zerjtört, verderbt, vernichtet, meine Namensſchrift auslöfcht, 
— dieſen Menjchen, ſei er ein Adeliger oder ein Großer, ein 
Nat des Königs oder Föniglicher Offizier, oder ein Statthalter, 
der in dem Bezirk von Bit-PBirt-Amurru eingejeßt werden wird, 
oder ein Vorjteher des Bezirkes von Bit-Piri'-Amurru, oder ein 
Befehlshaber, oder ein Beirat, oder ein Hauptmann des Bezirkes 
von Bit-PBirt-Amurru oder irgendwelcd ſonſtiges Menſchenweſen, 
diefen Menjchen mögen Anu, Ellil, Ea und Nincharſag, die 
großen Götter, deren DBefehlswort unabänderlih ift, mit ihren 
grimmigen Mienen anbliden und mit unlösbarem, böfen Fluch ihn 
verfluchen! Marduk, der große Herr, deſſen Ausspruch fein Gott 
ungültig machen fann, lege Hunger als jeine große Strafe ihm 
auf, und mit dem Blick des Berbitterten, mit ausgeftredter Hand 
und ohne Beköftigung möge er auf der Straße feiner Ortichaft 
ich umbertreiben! Sin, der grimmige Herr, der unter den großen 
Göttern jtrahlend aufgeht, möge ihn Waflerjucht, deren Banden 
nicht gelöft werden können, tragen laffen, mit Ausſatz wie mit 
einen Kleid feinen Leib umgeben, zeitlebens ihn aus jenem Haus 
ausschließen, gleich dem Getier des Feldes Jchweife er durch die 
Steppe, betrete nicht die Straße jeiner Ortſchaft! Nin. Ib, der 
Herr der Landichaft, Gemarkung und Grenze, möge den Sohn, den 
Wafferipender, ihm rauben und feiner Nachkommen und Sproß 
zu eigen geben! Gula, die große Herrin, die Gebieterin aller 
Gebieterinnen, möge als ihrem Feinde zeritörendes, unheilbares 
Siehtum in jeinen Leib tun, daß er zeitlebens Eiter und Blut 
wie Wafjer vergieße! Die großen Götter, jovieler Namen auf 
dieſem Urkundenſtein genannt iſt, Throne dargeitellt, Waffen ver- 
jichtbart und Bilder abgebildet Jind, mögen dag Geſchick der Blind- 
heit, Taubheit und Stummheit auf ewig ihm bejtimmen! Diefe 
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Flüche mögen auf Geheiß Ellils, des großen Herrn, deſſen Befehl 


nicht ungültig gemacht und deſſen verläſſige Zuſtimmung nicht ver— 
rückt werden kann, ihn nicht fliehen, ihn treffen! 


IV. Affyrifcyer Freibrief aus der Regierung des 
Nffur=bani=aplu °‘. 

Alfur-bant-aplu, der mächtige König, der König der Welt, 
der König von Affyrien uſw. (?), Sohn des Aifur-achu-iddina, des 
mächtigen Königs, des Königs der Welt, des Königs von Afiyrien 
uſw. (?), des Sohnes des Sin-ache-eriba, des mächtigen Königs, 
des Königs der Welt, des Königs von Affyrien ufw. (?). 

sch bin Yfjur-bani-aplu, der große König, der mäch- 
tige König, der König der Welt, der König von Affyrien, der 
König der vier Weltgegenden, der wahre Hirt, der Bereicherer 
jeines Volkes, der zu den Dberbeamten, feinem Hofitaat, jich mit 
Gnadenerweiſungen herabläßt, der dem, der ihn fürchtet und fein 
fünigliches Wort achtet, mit Gnadenerweiſungen vergilt. Nabu- 
Iharru-ujur der Mundſchenk des Aſſurbani— 
aplu, des Königs von Aſſyrien, der Treffliche, Gute, der feit 
meiner SKronprinzenfchaft, bi3 ich die Herrſchaft ausübte, dem 
König jeinem Herrn ergeben war und fein Herz feinem Herrn 
geweiht hatte, mir in Treue diente und ohne Tadel wandelte, in 
meinem Balajt in Ehren alt wurde, meines Königtums wartete, auf 
jeine Auszeichnung war ich au3 freiem Antrieb und eigenem Ent- 
Ihluß bedacht, und habe jein [......... feſtiſgeſetzt. Die 
Sselder, Gärten, Zeute, die er unter meinem Schuß er- 
worben und zu jeiner eigenen Wirtfchaft gemacht hat, Habe ich 
als frei erflärt, die Urkunde mit meinem Königsring ge- 
ltegelt, und dem Nabu-fcharru-ufur, dem Mundfchenf, der mein 
Königtum fürchtet, gegeben. Bon felbigen Feldern und Gärten 
joll Getreideabgabe nicht erhoben, Stroh nicht eingezogen, Abgabe 
an Rindern und Schafen nicht genommen werden. Selbige Felder 
und Gärten jollen in Botmäßigfeit, Frohnde und Aufgebot nicht 

eintreten, find frei von Steuer, Abgabe, Zoll. (Folgt eine nur fehr 

” Dre Urfunde liegt uns in vier Exemplaren vor. Der Tert 
ſtimmt bis auf die Namen der Befreiten und andere Kleinigkeiten mört- 
lich überem. Wir haben alfo in gewiſſem Sinn Formulare vor ung, 
welche nur entiprehend ausgefüllt zu werden braucdten. Nur drei da— 
von find veröffentlicht worden (Johns, ADD I 500-508, Nr. 646. 647. 
648; nicht veröffentliht Rm. 3089). Pal. Meißner, BA IL 566 ff.; 
Peifer, KBT, 14257; Ungnad, Aſſyriſche Rechtsurkunden Nr. 16. 
17. 18. Streck, Murbanipal L, S. CLV AR 
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mangelhaft erhaltene Stelle.) Zur Zeit, da Nabu-ſcharru-uſur, der 
Mundſchenk, in meinem Palaſt in Ehren ſterben wird, ſoll er, wo er 
e3 bejtimmt, begraben werden und ruhen, wo er wünfcht. Von feiner 
Ruheſtätte jolljt du ihn nicht aufitören, Deine Hände zu Böſem an 
ihn nicht legen! Das Grab (?) eines Trefflichen, Guten des 
Königs, feines Herrn, it es. Wer ihn aus feinem Grab, der 
Ruheitätte aufftört, die blide der König, fein Herr, zornig an und 
gewähre ihm feine Gnade, in Tempel und Palaſt zu wandeln wehre 
er ihm! In dem Zorne Gottes und Des Königs möge er ftändig 
jein Haupt tragen! Seinen unbejtatteten Leichnam mögen Die 
Hunde zerfleifchen! Ein König oder ein Fürft, der den Wortlaut 
jelbiger Urkunde verändert, bei Aſſur, Adad, Ber, Ellil von Aſſyrien, 
Sichtar von Aſſyrien! Ein nachmaliger Fürft, der den Wortlaut felbt- 
ger Urkunde nicht in Vergeſſenheit geraten läßt, deffen Gebet mögen 
Aſſur, Adad, Bel, EM von Aſſyrien, Iſchtar von Affyrien erhören! 

Am 6. Arachſamnu (des) Eponymats des Labaſi, des...... 


Fiteratur-Auswahl. 


Über die erſte Periode der Kudurru-Forſchung gibt Auskunft 
Beljer in den BA H 111ff. Die Londoner Grenziteine jind z. T. in 
Rawlinſons Inſchriftenwerk, 3. I. in den Cuneiform Texts beröffent- 
licht. Text, Umſchrift, Überiehung und Erklärung bietet King, Babylonian 
Boundary-Stones and Memorial-Tablets in the British Museum, London 
1912. Die Grenziteine de8 Louvre wurden in den Bänden IL, I, IV, VI, 
VII und X der Memoires, Delegation en Perse, Barts 1900 ff. von De 
Morgan md Scheil veröffentliht. Die Grenzſteine des Berliner 
Borderafiatiichen Muſeums, das Leider feinen einzigen aus der Kaſſitenzeit 
beherbergt, find in den „Vorderaſiatiſchen Schriftdenkmälern“ Heft 1 
nebſt Beiheft veröffentliht worden. Deutſche Überjegungen wurden m 
der Keilinichriftlichen Bibliothek Bd. III, 1, und IV dargeboten. Neben 
Hilpredt Hat ſich auch Hinke durch ſein Werf A new boundarv 
stone of Nebuchadrezzar I. from Nippur, Bhiladelphia 1907, ſowie durch 
jeine Selected Babylonian Kudurru Inscriptions, Xeiden 1911, verdient 
gemacht. Beiträge zur Kudurru-Forſchung wurden von Delitzſch, 
Jenſen, Winckher, Zimmern Meißner, Frank, Stein— 
meßger u. a. geleiſtet. 


Inhalt der bisher eridnienenen Bette des „Alten Orient‘‘: 
(Fortſetzung von der zwelten Umſchlagſeite) 


Deutung der Zukunft bei den 
Babyloniern und Aſſyrern. 
Bon A. Ungnad.103 
@eichäftliches Leben im alten Baby» 
'onten. Bon W. Schwenzner.16: 
Grundbeſitz in Babylonien zur 
Rajjitenzeit. Mit 7 Abb. 


Bon F. X. Steinmeßer.1912 | Entjtehung und Herfunftder$oni- 


Heermejen und Kriegführung der 
Aſſyrer. Bon J. Hunger.124 
Hölle und Paradies bei den Baby— 
loniern. 2. Auflage. 
Bon U. Seremias. 13 
Babyloniſche Hymnen und Gebete. 
Bon H. Zimmern. 73 
— 2. Auswahl. Bon demjelben.13: 
Aſſyriſche Jagden. Auf Grund 
alter Berichte und Darjtellungen 
gejchildert. Mit 21 Abbildgn. _ 
Bon Bruno Meißter.132 
Reilichriftbriefe. Staat und Gejell- 
haft in der babylonifch-afiy- 
riſchen Briefliteratur. Mit LAbb. 
Bon E. Klauber.122 
Babylonifch-ajfyriiche Plaſtik. Mit 
261 Abb. Bon Bruno Meißner. 15 
Einzelpreis M. 3.50 
Altbabyloniiches Hecht. Mit 1Abb. 
Bon B. Meißner. 7ı 
Babylonien in feinen wichtigsten 
Ruinenftätten. 16 Pläne, 3Ubb. 
Ton R. Zehnpfund. 1134 
Stadtbildvon Babylon. Mit 1 Abb. 
und 2 Blänen. 
Von 5.9. Weißbach. 54 
Seichichte der Stadt Babylon. 
Bon 9. Windler. 6ı 
Vergöttligung der babhyloniſch- 
aſſyriſchen Könige. 6 Abbildgn. 
Bon Chr. Jeremias. 1934 
Nach Boghastöi! Ein Frag- 
ment. Von 9. Windler.143 
Dareios J. Bon SB. Präsek. I4A 
Euphratländer und das Mittel— 
meer. Mit 3 Abbildungen. 
Bon H. Windler. 72 
Feſtungsbau im Alten Orient. 
Mit 15 Abbildgn. 2. Auflage. 
Bon A. Billerhed. 14 


Hammurabi. 


Kambyſes. 


| Phrygien. 


Sein Land und 
ſeine Zeit. Mit 3 Abbildgn. 
Bon F. Ulmer. 9ı 


Ä dYammurabisejege. Mit Abb. 


4. Auflage. Bon 9. Windler. 44 
. Hettiter. 9 Abb. 2. erweiterte 
Aufl. Bon L. Meſſerſchmidt. 41 


ſchen Säule Mit 41 Abb. 
Bon F. von Luſchan.134 
Bon J. V. Bräsef.14e 
Entzifferung der Keilſchrift. 
3 Abb. Bon L. Meſſerſchmidt. 5: 
Keilſchriftmedizin in Baralle- 
len. LSchriftt. Freih. v. Defele. 42 
Kyros der Große Mit 7 Ab- 
bildungen. Bon J. V. Präfet.133 


Lykier. Geſchichte u. Inſchriften. 


5 Abb. u. 1l Karte. Bon Tg. Kluge. il: 


' Der Mithrafult. Anfänge, Eni- 


wicklungsgeſchichte u.Denfmäler. 
Mit 7 Abb. Bon Th. Kluge.125 


Das Borgebirge am Nahr-el- 


Kelb und jeine Benkmäler. 
1 Kartenjt. u. 4 Abbildgn. 
Bon 9. Windier.10s 


Ninives Wiederentdedung. 
Phönizier. 


: Bhöniziiche Inſchriften. 


Von R. Behnpfund. 53 
2. Auflage. 
Bon DE. v. Landau. % 


Bon W. v. Landan. 8 
Mit 15 Abb. 
Ton E. Brandenburg. 9 


Sanherib, König von Afigrien. 


Bor D. Meber. 63 


 Seleucinu. Kteſiphon. I Abb. 


u. 3 Rarten. Von M. Streck. 1634 


Tell Halaf und Die verjchleierte 


Göttin. 
15Abb. 


Hit 1Kartenſk. und 
Bon M.v.Dppenbeim. 16h 


Urgeſchichte, Bibliſch-babylon. 


3. Aufl. Bon H. Zimmern. %s 


Völker Vorderafiens. 2. Aufl. 


Von H. Windler. 1: 


' Der Zagros u. jeine Völker. Mit 


2 Kartenſk. und 35 Abbildgn. 
Von G. Hüſing. de⸗ 


Einzelpreis der Hefte für Jahrgang I-16: M. — 5; Breis der Sabrgünge (4 Hefte) M. 2.60 
FJahrgang 17 und 18 bildet: Dito Web er, Altoriextaliſche Siegelblider. Mit einem Bade 
Abbildungen. (Erſcheint im Kürze) 
Son Jahrgang 19 koſtet das Doppelheft M. 1.20; der vonſtändige Jahrgakg M. 2 — 
Sortimenterzuiglag 10%: Einbandpreiſe freibleibend, 


Verlag der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig. 


7/ur Astronomie und Chronologie. 
Ginzel, Prof. F. K., Observator am Kgl. Astron. Recheninstitut, Berlin: 
Handbuch der mathematischen und technischen Chro- 
nolorie. Das Zeitrechnungswesen der Völker, dargestellt. 3 Bde. 
gr. 8°, M. 54 —; in Halbfranz geb. M. 63 — 
I. Band: Babylonier, Agypter, Mohammedaner, Perser, Inder, Süd- 
Östasiaten, Chinesen, Japaner und Zentralamerikaner. Mit Tabellen 
u. 6 Fig. im Text, 4 chronolog. Tafeln auf 31 S. u ı Karte. 
(VII, 5345.) 1906. M. 19 —; geb. M. 22 — 

IH. Band: Juden, Naturvölker, Römer, Griechen. Nachträge zum 
I. Bde. Mit Tabellen im Text u. 6 Zahlentafeln auf 74 S. als 
Anhang. (VIO, 597 S.) ıgıı. M. 19—; geb. M. 22: — 

II. Band: Makedonier, Kleinasier und Syrer, Germanen und Kelten, 
Mittelalter, Byzantiner (und Russen), Armenier, Kopten, Abessinier, 
neuere Zeit, Nachträge zu den 3 Bänden. Mit Tabellen, 
6 Fig. u. ı farb. Blatt im Text u. 6 Zahlentafeln auf 44 S. als 
Anhang. (VD, 4455.) 1914. M. 16 —; geb. M. 19 — 
Berliner philologische Wochenschrift (1912, Nr. 48): 

„Eine erstaunliche Leistung! Die gleiche Beherrschung des sprachlichen 

und historischen Materials wie der astronomischen Kenntnisse zeichnet dieses Werk 

von G. aus. Diese Leistung steht sozusagen über dem Urteil des Rezensenten. 

Denn kein Zweiter kann eine gleich gründliche Kenntnis auf allen diesen Ge- 

bieten besitzen..... G. hat sich den Dank aller derer erworben, welche gründlich 

in die alte Geschichte einzudringen suchen. Sein Buch ist für jeden wissen- 
schaftlichen Forscher auf diesem Gebiet unentbehrlich, ein glän- 


zendes Zeugnis für das, was aus der gleichmäßigen Beherrschung historischen und 
astronomischen Wissens erreicht werden kann.“ Prospekt kostenfrei. 
Neugebauer, Dr. Paul V., Observator am Kgl. Rech.-Inst. zu Berlin: 
Tafeln zur astronomischen Chronologie. Zum Gebrauch 
für Historiker, Philologen und Astronomen bearbeitet. gr. 8°, 
Heft I: Sterntafeln von 4000 v. Chr. bis zur Gegenwart, nebst 
Hilfsmitteln zur Berechnung von Sternpositionen zwischen 4000 
v. Chr. und 3000 n. Chr. (I, 855.) 1912. M. 4.20 
Heft I: Tafein für Sonne, Planeten und Mond, nebst Tafein der 
Mondphasen für die Zeit 4000 v. Chr. bis 3000 n. Chr. 
(XXX, 117 5.) 1914. M. 7 — 
Orientalistische Literaturzeitung (1914, Nr. 5): | 
„Die Übersichtlichkeit der Tafeln dürfte schwerlich zu überbieten sein, die 
Genauigkeit der Rechnung reicht für historische Zwecke mehr als vollkommen 
aus, die Handhabung der Tafeln ist überaus einfach, die Rechnung selbst in 
erstaunlich kurzer Zeit zu erledigen, alles in allem: auch diese neuen Tafeln sind 


wieder ein unentbehrliches Rüstzeug für jeden, den seine Studien in das 
Gebiet der Astronomie, Chronologie usw. führen.“ Prospekt kosten res. 


Weidner, Ernst F.: Handbuch der babylon. Astronomie. 
1.Bd.: Der babylon. Fixsternhimmel. Beiträge zur ältesten Geschichte der 
Sternbilder. ı.Lieferg. (= Kap.Iu. Il.) (IV,146S.)Lex.-8°. 1915.M. 18 — 

Weidner, Ernst F. Alter und Bedeutung der babylonischen 
Astronomie und Astrallehre nebst Studien über Fixstern- 
himmel u. Kalender. Mit einer Tafel. (VII, 96 S.) 8°. 1914. M.2 — 


Teuerungszuschlag des Verlags 20%: Sortimenterzuschlag 10%; Einbandpreise freibleibens. 


Der Alte Orien: 
Bemeinverftändliche Darſtekkungen 
tausgegeben von der 
19, Zaßrgang Vorderasiatischen Gesellschaft (E. U.) Heft 3/74 
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Die Dergöttlichung 


babylonifch = alfyrifchen 
Könige 


Chriftliiebe Jeremias 


Mit 6 Abbildungen 
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feipzig 
J. €. Sinrihs’ihe Buchhandlung 
1919 


Die Vorderasiatische. Gesellschaft (€. u.) 


mit dem Siiz in Berlin 
bezweckt die Forderung der vorderaſiatiſchen und ägyptiſchen Studien auf Grund 
* Heften ala „Mitteilungen der Vorderaſiatiſchen Geſellſchaft“ 
und gemeinverftändliche Darftellungen unter dem Titel „Der Alte Drient“ 
heraus. Ferner will die Gejellichaft Die Beſchaffung neuen Materials au⸗ 
regen und unterſtützen. 

Der jährlihe Mitgliedsbeitrag beträgt 10 Mark, wofür die „Mitteilungen“ 
und „Der Alte Drient” geliefert werden. — Aufnatzme al3 Mitglied erfolgt 
durch den Boritand auf einfahe Anmeldung beim Schriftführer. — Zah— 
lung der Beiträge hat im Januar an die J. C. Hinrichs'ſche Buch⸗ 
handlung, Verlag, Leipzig, Blumengaſſe 2, (Poſtſcheckkonto Leipzig 5168 ) 
zu erfolgen. 

Der Vorſtand beſteht z. Zt. aus: Prof. Dr. F. von Luſchan, 1. Vorſitzender, 
Berlin-Südende; Prof. Dr. ©». Schäfer, 2. Borfigender, Berlin- Stegliß; 
Prof. Dr. M. Sobernheim, Schriftführer, Charlottenburg, Steinplag 2; Prof. 
Dr. ©. Weber, Berlin» Steglig; Prof. Dr. Br. Meißner, Breslau; D. Dr. 
Alfe. Jeremias, Leipzig; Prof. Dr. F. €. Peiſer, Königsberg; Prof. Dr. 
Frdr. Hommel, München; — Dr. G. Roeder, Hildesheim. — Herausgeber 
der „Mitteilungen“: Prof. Dr. O. Weber, Berlin-Steglitz, Grunewaldſtr. 7, 
des „Alten Orient“: Derſelbe — D. Dr. Alfr. Jeremias, Leipzig, Schreber- 
ftraße 5. — Ägyptologiſche Arbeiten werden von Prof. Dr. 9. Schäfer, Berlin- 
Sie,lig, Im Gartenheim 3, begutachtet. 

Inhalt der bisher erfcbienenen Befte des „Alten Orient“: 


Ägypter als Krieger u. Eroberer Achiqar-Märchen. 2 Abbildgn. 
in Wien. 7 Abb. WM. Müller. 51 | Bon B Wieißner. 163 
Schrift und Sprache der alten | Forſchungsreiſen in Sid-Arabien. 
Üonpter. Mit 3 Abbildungen. 3 Kartenff. und 4 Abbildungen. 
Bon W. Spiegelberg. 82 Bon O. Weber. 8« 
— Gla ſers Forſchun sſsreiſen in Süd— 
Tierkult der alten Agypter 3 
Ron A un 2; 1 Abb. VonO. Weber. 103 


Magie und Zauberei im alten 
Agypten. Bon A. Wiedemann. 64 
Kultur feiner Beit. 1% Abb. 


| 

| 

| 

| 

| Aramäer. Bon U. een 43 
Unterhaltungsliteratur der alten “ inet 

Bon F. Delitzſch. 111 


DI Inter. 2. Auflage. 
9 Ron A. Wiedemann. 34 | Athiopien. 1XAH6.W.M. Müller. 62 
Tote u. Toten-Reiche im a Politiſche Entwicklung Babylo— 
niens und a 


der alten Ägypter. 3. Aufl. 
Bon H. Windler. 2ı 


Bon U. Wiedemann. 22 
Amulette der alten Üynpter. Himmeld- u. Weltenbild der Baby- 
Ionier. 2 Abb. 2. erweiterte 


Bon U. Wiedemann.121 
Auflage. Bon H. Windler. 3a}s 


Amarna-Beit. Ägypten und 
Vorderafien um 1400 v. Chr. Beltichöpfung, Babploniiche. 1Ubb. 
Bon H. Windler. 81 


3. Auflage. Bon E. Wiebuhr. 1a 
— Dämonenbeſchwörung bei den 


Arabien vor d. Islam. 2. Aufl. Babyloniern und Aſſyrern. 
Bon D. Weber. 81 Bon D. Weber. 74 
& J | (Hortfegung auf der Britten Umſchlagſeite) 
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Leipzig 
J. €. hinrichs ſche Buchhandlung 
1919 


Der Alte Orient. 


Gemeinverftändliche Darftellungen 


herausgegeben von der 


Dorderafiatifegen Geſellſchaft. 
19. Jahrgang, 3/4. Heft. 


Wegen der vielfadh erweiterten Neudrucke empfiehlt es ſich, ſtets nad) 
Tahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alſo z. B. AO. IT æe S. 15 


Die altorientaliiche Kultur iſt von einer Weltanſchauung be— 
gerrjcht, die im irdischen Gejchehen das Abbild fosmischer Vor— 
gänge fieht. Natürlich hat ich vie Ausbildung diefer Lehre in 
Wirklichkeit jo vollzogen, daß irdiſche Dinge an den Himmel proji- 
ziert worden find. Aber die Lehre iſt bewußt irrational und jegt 
das Umgekehrte voraus: am Himmel jind die Urbilder. Auf dieſem 
Gedanken einer „präfigurierten Harmonie” des Himmlischen und 
Irdiſchen, der auf alle Lebensgebiete und Lebensformen angewendet 
wird, ruht auch die dee von der Vergöttlichung der Könige, die 
in mannigfacher Umgejtaltung bis in die Gegenwart jortwirft. 


Im vorderaliatiichen und ägyptiſchen alten Drient entſpricht 
das Wönigsideal dem Gottesideal. Die Gottheiten find perje- 
nifizterte Manifejtationen des Kosmos und jeiner Kreislaufer— 
icheinumgen. Je nach der Wandlung ver Lehre gilt einer der 
Sötter als Gottkönig, jei es, dag er in höchiten Himmel thronend 
gedacht wird oder als Regler der Kreislauferjcheinungen die Würde 
des summus deus beansprucht. Seiner göttlichen Würde entipricht 
die Königswürde. 

Als Götterlönige gelten Anu als der Gott des „oberjten“ 
Himmels oder Enläl als der Herr des Tierkreiſes, der „himmliſchen 
Erde” oder Sin, der Regler der Zeiten. Die Königewürde des Anu 
keißt Anütu, die des Enlil Enlilütu. Sin, der Mondgott, gilt als 
„Herr der Krone“, „König der Götter“, „Herr, Herrjcher unter den 
Göttern, der im Himmel allein groß it”, „der im Himmel und auf 
Erden unter den Göttern, feinen Brüdern, feinen Rivalen hat“! 

Als Babylon Metropole wurde, übertrug die Briefterlehre 
die göttliche Königswürde folgerichtig auf Marduf, ven Stadtlünig 
von Babylon, den „König Himmels und der Erde”, „König Der 
Bötter“, „Herr der Herren“, „König der Könige“, von dem in der 
Einleitung zum Koder Hammurabi (Kol. 1, 11) gejagt wird, daß 
ihm Anu und Enlil die Enlihwürde (die belütu) über die Geſamt— 


!Z. Hyninus an Sin aus Ur: IV Ramwlinton ? 9, Obv. 2: Rev. 1?. 
1° 
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heit der Menjchen verliehen haben. In der IV. Tafel des Welt- 
Ihöpfungsepos Enuma eliſch, deffen Abſicht es ift nachzumweifen, daß 
Babylon deshalb Weltmetropole fein muß, weil fein Stadtgott das 
Urchaos Tiämat befiegte und die gegenwärtige Welt baute, wird 
gejchildert, wie Marduk als Herrſcher inthronifiert wird, nachdem 
er durch Verſchwindenlaſſen und Wiedererftehenlaffen eines Gewandeg, 
das ſymboliſch wohl den Weltenmantel darjtellen fol, die Schöpfer- 
macht jeines Wortes bewiejen hat. Die Götter rufen „Marduk ift 
König” und geben ihm die Königsinfignien (Zepter, Thron und 
palü=Ning?); die Schidfalstafeln, die er dem getöteten Kingu 
entrijjen hat, legt er verfiegelt an feine Bruft. Mit dem Zuruf 
„Dein Wort ift Anum“ wird ihm die höchſte Königswürde unter 
den Göttern zugejprochen. In einem Hymnus an Marduf wird 
dagjelbe dadurch zum Ausdrud gebracht, daß man die Würde der 
höchiten Götter auf ihn übertragen denkt; es heißt da?: „Du trägft 
die Anu-Würde, die Enlil-Würde und die NIN.TUR.US.EN-> 
(= Ea?)-Würde, die Königswürde [ ].“ | 

Der irdifche König gilt zunächſt als „Liebling der großen 
Götter“. In den jumerijchen Gebeten und Bußpjalmen nennt fich 
der König „Kind“ oder „Sohn feine Gottes“? Die Gottheit 
hat ihn „berufen“ und „eingejegt“, durch Schickſalsbeſtimmung ift 
er zum SKönigtum bejtimmt, fo daß eine Empörung gegen den 
König gleichbedeutend ijt mit Empörung gegen die Gottheit. Hammu— 
rabi jagt 3.8. in einem Text, Sin habe ihn mit den fünig- 
lichen Infignien befleidet. Die Haffifche Stelle für die Vorftellung 
von der Auserwählung des Koͤnigs durch die Götter haben wir im 
Brudjtüden der Legende vom Helden Etana?. Dort wird erzählt, 
daß für den Idealkönig, den die Götter unter den Menfchen 
fuchen, „vor Anu“ im Himmel die Königsinfignien bereit liegen: 
Königsbinde, Königskrone, Zepter aus Lazurjtein und Hirtenftab. 
Es heißt da, Iſchtar (die Himmelskönigin und Gottesmutter) und 
Enlil (der Herr der himmlischen Erde, des Tierfreijes) jehen fich 


©, Brünnow in Beitichrift für Affyriologie IV, ©. 246, Zeile 3. 

2 Vol. —320— Der Titel „Sohn der Gottheit“ in Mitteilgn. der 
Vorderaſiat. Geſellſchaft 1916, Fahrg 21 (Feſtſchrift für Fritz Hommel). 

® Cuneiform Texts (Brit. Mus.) XXI, 40. | 
— — REAL. Bibl. VI, 1, ©. 581 ff., 585, 3. 20 ff. Ein 
affyrifcher un (Ebeling, Keilſchrifttexte aus Aſſur relig. In— 
balts, III, Ver. 8, 3. 7) jagt: „Du, Belit, haft ihn (den König) auserſehen 
und Berlangen getragen nach feiner Herrichaft”. 
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„im Himmel] nach einem Hirten“ und „[im Zande]! nach einem 
Könige” um. Es wird dann dort weiter gejagt, daß der Sohn 
des Etana als „Hirte der Menjchen“ von der Gottheit felbft die 
Königsinfignien empfängt. 

Einen weiteren Schritt zur Vergöttlichung der Könige bildet 
die Borjtellung von der göttlichen Abjtammung des Königs 
oder von feiner mit einem göttlichen Geheimnis umgebenen Geburt. 
In einem Gebet Gudeas, des berühmten Prieſterfürſten von Lagaſch, 
an die Muttergöttin heißt es?: 

„Sch babe feine Mutter, du (die Göttin) 
bit meine Mutter, ich Habe feinen Vater, 
du bit mein Bater ............... 
am heiligen Orte haft du mic) geboren“. 

Im gleichen Sinne nennt fih Singajchid, ein König von Uruk, 
„Sohn der Göttin Ninſun“. Hammurabi bezeichnet jich in der 
Einleitung zum Gejebesfoder al den „Sproß des Klönigtums, den 
Sin geihaffen” und im Sinne einer Prädeſtination als „ewigen 
Sproß des Königtums“. Noch in aflyriicher Zeit finden wir die 
Idee von der göttlichen Geburt des Königs. In der Berufungs- 
fegende des affyriichen Königs Aſarhaddon, der an anderer Stelle? 
„Kind der Göttin Ninlil“ genannt wird, Heißt es!: 

„Ich wurde geboren inmitten von unbelannten Bergen, 

nicht war ich Fundig deiner (Iſchtars) Herrichaft, 

| niicht betete ich richtig, 

Die Leute von Aſſur wußten nicht von deiner Gottheit, 

flehten nicht zu Dir; 

da haft du, Iſchtar, furchtbare Herrfcherin unter den Göttern, 

mit dem Blide 

deiner Augen mich auserſehen, Verlangen getragen 

nach meiner Herrichaft, 

mich hervorgeholt aus den Bergen, zum Hirten der gen 

mich berufen, 

* Die Ergänzungen in den Slammern find durch die im Tert folgen- 
den geilen gefichert. a tjt der Parallelismus von Himmliſchem und 
Seoigen in dem Ge a lat von „Simmel“ und „and (dem Sinne u 
— Erde; denn das Land gilt als Kosmos; ſ. A. Jeremias, Handbu 
der — 5 —— ©. 188ff.). 


° Oudea-Ehlinder A IL, 28ff., III, 1fi. 
° IV Ramlinjon 61, 46 c. 


* Veröffentlicht bei Brünnow in Zeitſchrift für Aſſyr. V, ©. 66 ff. 
N nah 4. a Handbuch der altorientaliichen Geiftesfultur, 
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haft mir ein gerechtes Zepter befeitigt bi3 zum Altern 
| der Welt; 
du, o Iſchtar, Hajt Herrlich gemacht meinen Namen, 

hajt mir verliehen, die Gerechten zu jchonen und zu retten“. 
Weiterhin ift für diefen Zufammenhang eine Gebetswechſelrede 
zwifchen dem großen Könige Afurbanipal und dem Gotte Nabü von 
Wichtigkeit, die Hier in Überfegung! folgen jol. Auf die gött— 
fiche Herfunft des Königs deuten befonders die Zeilen Rſ. 6 fi. Bin: 
Vſ. (Sch, Aſurbanipal, relde von deiner Zurchtbarkeit, Nabü, in der 
Schar der großen Götter; 


ie ee ae | meine [Sgein]de mögen jich nicht meines 
Lebens bemächtigen! 

ra ea ee . . ich bete zu dir, Held der Götter, 
jeiner Brüder; 
een . . Aſurbanipal für die (ferne) Zukunft, für 


wann auch immer! 

B|....| id fiße da, ruhe aus (jchlafe) zu Füßen Nabü’s; 

Imöge mi ermutigen] Nabii bei der Schar‘ meiner 

‚Seinde: 

„Ich Iwerde dlich, Ajurbanipal |... . . . . en], ich, Nabii, 

biß zu den „Ausgängen“ der Lage; 

deine Füße jollen nicht erlahmen, nicht erzittern Deine 

Hände, 

dieſe deine Rippen jollen nicht müde werden im Gebete vor mir, 

10 deine Junge foll nicht gebunden jein innerhalb deiner Lippen, 
weil ja ich gute Rede an Dich richte, 

lindem] ic} dein Haupt erheben, deine Gejtalt einhergehen 

laffen werde in Emaſchmaſch“. 


Nabü ſprach alfo: „Diefer dein Mund da des ‚Öuten‘ 

it einer, der die Urfitu anflehen wird, 
15 deine Gejtalt, die ich gebildet, wird mich anflehen, 

| auszuruhen (zu jchlafen) in Emaſchmaſch. 

Deine Erjcheinung, die ich gebildet, wird mic anflehen, 
alſo: Bringe . . Egafchanfalama! 
Dein Lebensoden wird mich anflefen, aljo: Das Leben 
mache lang von Aſurbanipal!“ 











S. Jenſen, Keilinſchrifti. Bibi. VI, 2, S. 136 1f.; vorher Alfe. 
Jeremias, Artikel Nebo in Roſchers Lerifon der Mythologie IH, Sp. 
BF. n. 9. Zimmern, Babyl. Hmmnen u. Gebete IT: (AO XIII, ) ©. 9 f. 
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Knieend auf jeinem Unterſchenkel betete Afurbanipal zu 
Nabũ, jeinem Herm: 
20) „Ich ..e dich, Nabii: du mögejt mich nicht verlaffen ! 
Mein Leben ift vor dir niedergeichrieben, mein 
Leben(sodem) im Schoße der Ninlil untergebradit. 
sh... e dich, Nabü, Mächtiger; du mögeſt (wirft) mich 
nicht (ver)lafjen zwiſchen meinen Feinden! 
E3 antwortete ein zafıku! vor Nabü, jenem Herrn: 
„Fürchte Dich nicht, Arfubanipal! Em langes Leben werde 
ich dir geben. 
25 Günjtige Winde werde ich div für dein Leben verjorgen. 
Diefer [mein Mund] da ‚des Guten‘ wird did, jegnen in 
der Schar der großen Götter“. 


— — . — — — nn — — — — 


OR. Ei öffnete © Aſurbanipol ſeine geſchloſſenen Hände, betete 
zu Nabũ ſeinem Herrn: 

„Wer an den Füßen faßte die Königin von Nineveh, 
der... nicht in der Schar der großen Götter(?) 
Ver die Kleidſchnur der Urkitu knüpfte, der... nit in 
der Schar feiner Feinde(?). 
In der Schar meiner ‚Feinde mögejt (wirjt) du mich nicht 
(verjlafjen, Nabüt! 
5 In der Schar Der mich Bekämpfenden mögeſt (wirſt) du 
meinen Lebensodem nicht (ver)laſſen!“ 


Du, Aſurbanipal, du, den ich als Kleinen auf [dem Schoße] 
der Königin von Nineveh lieg, 
du, Ajurbanipal, der du als Zarter auf den Knien Der 
Königin von Nineveh ſaßeſt 
— ihre vier Zißen, in deinen Mund gelegt, 
an zweien jaugt er, zweie.... en dor dir (deinem Antlit) — 
deine Feinde, Ajurbanibal, werden wie Salz(?) vor dem 
Waller vergehen, 
30 werden wie Heufchreden(hwärme(?)) des Sahresanfange 
vor deinen Füßen augeinanderftieben (?). 
Dintreten wirft du, Afurbanipal, den großen Göttern 
gegenüber [und] Nabü fürchten machen“. 
In der neubabylonischen Inschrift des Königs Neriglijfar, 
eines Nachfolgers des berügmten Nebufadnezar II. jchildert der 
König feine Erwählung durch Marduf, den Herrn der Götter. 


' Ein Briefter, vielleiht Totenbeſchwörer. 





8 Chriſtl. Jeremias, Die Vergöttlichung der babyl.-afjyr. Könige. AD. XIX, 3/4 


Es heißt da Kol. J, 8. 15 ff, 26 ff: 
15 Nachdem Marduf, der Herr der Götter, 
Der Fürſt, der die Entſcheidung fällt, 
Der Weile, der die Herzen der Igigi allefamt fennt, 
Unter den zahlreichen Untertanen mich erjehen, 
Bon meiner Kindheit an rechtmäßig mich ermwählt, 
30 Mit gutem Kamen mich benannt, 
Zur Stätte des Heils und Lebens mich geführt,....... 
26 Da erfor er mich, und im Lande 
Mit einem günjtigen Namen zum Königtum berief ex mid): 
Zur Regierung feines Volkes für ewige Zeit 
Ein gerechtes Zepter, das das Land vergrößert, 
30 Berlieh er meinem Königtum; 
Einen gerechten Herricheritab zum Heil des Volkes, 
Berhieß er meiner Herrihaft —. 


Die Borjtellungen über den König, die ihn zur Gottheit in 
Beziehung jeben und in ein göttliches Geheimnis einhüllen, haben 
weiter dazu geführt, den König der Gottheit gleichzujegen. Der 
Gedanke des Gottlönigtums ericheint in den älteften uns befannten 
Zeiten, ım 3. Sahrtaufend, am jtärkiten ausgeprägt. In den 
epilchen Texten wird das Gottfönigtum folgerichtig den prähiito- 
eiichen Helden Enmeduranki, Ubara-Tutu und Gilgamejch zuge- 
jchrieben. Der lestere gilt al3 Sohn der Meuttergöttin?. Ande— 
rerjeitS werden legendarische Helden der Vorzeit als Bewohner der 
Unterwelt bezeichnet: 

J | find Kronen niedergebeugt, 
(dort (in der Uinterwelt)] wohnen die Kronenträger, die jeit 
der Vorzeit das Land beherrichten“, 
heißt es in einem Fragment des Gilgameſch-Epos. 

Natürlich wird Die Idee des Gottlönigtums in hiſtoriſchen In— 
chriften nicht immer gleichmäßig zum Ausdrud gebracht. Wo jie 
dem Tafelſchreiber vorjchwebt, jeßt er vor den Namen des Königs 
das Gottesdeterminativ dingir bez. lu. Das Tsehlen der Gottes- 
bezeichnung im einzelnen alle beweift nichts für das Fehlen der 


ı] Rawlinſon 67, vgl. St. un u neubabyloniſchen Königs: 
inſchriften. OBorberafiat, Bibliothek IV) S. 214 ff. 

> Nicht al Sohn der Prieiterin Kifchat- Ninlil, wie man früher an- 
nahm, one es Sohn der „göttlichen Wildkuh inf“ a die ee 
weile beit U. Poebel in Orientaliſt. Lit.-3tg. 1914, 
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Idee, die immer dageweſen ift, auch wenn nur ſchwache Spuren 
und feine direkten Zeugniſſe für die fpätere Zeit vorhanden find. 
Kur in diefem Sinne fann von einem Aufnehmen und Wieder- 
aufgeben der Idee gejprochen werden. Zur Zeit des affprifchen 
Neiches taucht die Idee bei den Herrjchern immer dann wieder 
auf, wenn das alte Reich und jeine Herrlichkeit erneuert werden 
jol. So jagt Marhaddon im 7. Sahrhundert v. Chr., der Naram— 
jins Weltpolitif erneuern und die „Welt erobern will“, da, wo er 
von babylonischen Verhältniſſen jpricht, er habe „den Thron der 
Gottheit bejtiegen“. 

Die grundjägliche Auffafjung davon, daß der König der Gott⸗ 
heit gleichzuſetzen iſt, ergibt ſich aus einem Gloffar!, wo es heißt: 

di⸗me⸗ir? ſcharru | 
alio: Gott — König. 

Zwei Eigennamen wie: Scharrumsfima-ili „der König tft wie 
Gott“ und Scharrumsili „der König ift mein Gott” bejagen das— 
ſelbe, 

In einem religiöſen Lehrgedicht aus der Bibliothek Aſſurba— 
nipals wird Gottesfurcht und Königsverehrung unmittelbar in Pa— 
rallele geſetzt: „Gott ſollſt du fürchten, den König ehren“. 

Ein charakteriſtiſches, aſſyriſches Sprichwort ſagt?: 

„Der Mann iſt der Schatten Gottes, 
Der Sklave iſt der Schatten des Mannes, 
Über der König iſt gleich Gott“. 

In einem Briefe lejen wir ferner®: 

„Der König, mein Herr, weiß wohl: 
ein toter Hund bin ich, aus taufendfachen Tode Hat der König, 
mein Herr, mich zum Leben erwedt. Der König ii mein Gott.“ 

Schlieglich fer noch eine für diefen Zuſammenhang bemerfens- 
werte Stelle angeführt, wo es heißt’: „Wer ijt mein Gott, wer ift 
mein Herr, auf wen ind meine Augen gerichtet, außer auf den 
- König, meinen Herrn“. 

Aus ſolchen Stellen erfiegt man, wie fich ein Hofitil heraus- 
gebildet hat, der dem Gedanfen der Bergöttlihung Nechnung trägt. 


* Cuneiform Texts (Brit. Museum) XVII, 29, K 2054, Bj. I, 3. 8. 
: au it eine bejondere Form bon dingir; vgl. Delitic; "Sum. 
®lojlar, ©. 139. 
©, Harper, Letters Nr. 652. 
* Harper, ib. Nr. 992, Ri. 14—17. 
Pr * Shompion, Reports of the Magicians and Astrologers Wr. 124, 
eu 
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Daß der König mit göttlicher Glorie umgeben gedacht wird, 
wollen die Worte aus einem alten Hymnus von Ur befagen’: 
„Der König ift leuchtend mie der Neumond, und jein Haupt ift 
mit Glanz bededt”. 

Unter dem Gefichtspunft der Prieſterlehre von Babylon iſt 
der König das Ebenbild Marduls. In einem Texte wird der 
König geradezu jo bezeichnet?: | 

„König des Als, das Ebenbild Marduts bit du.“ 

Und in einem Briefe des Adad-fchumsusur? heißt es: „Der 
Vater des Könige, meines Herrn, war dag salam (Ebenkild) 
des Gottes Bel, und en der König, mein Herr, iſt Bela salam“. 


Wenn. der König Abbild der Gottheit iſt, ſo iſt ſein Reich das 
Abbild des Kosmos. Dieſer Gedanke prägt ſich ſchon in den alten 
Königstiteln aus: ſchar kiſchſchati „König des Alls“, ſchar kibrat irbitti 
„König der vier Weltquadranten“. Die Aſtrologen der Zeit 
bringen die Idee dadurch zum Ausdruck, daß fie die vier Qua— 
dranten der irdischen Welt als Wiederjpiele der vier Duadranten 
des Mondes oder der Sonne oder als die vier Weltteile darftellen, 
die Tafelichreiber dadurch, daß jie jagen, die Herrichaft des Königs 
reiche vom Aufgang bis zum Niedergang der Sonne. 

Palaſt und Thron gilt als Sitz der Gottheit. Der Königs- 
töron beißt in diefem Sinne fuffü ilütu „Thron der Gottheit“. 
Der Palaſt zu dem der Tempel gehört, entipricht der himmlischen 
Wohnung, und der Thron des Königs im Palaſt entſpricht dem 
Sottesjig im Adyton des Tempels. 

Wenn dem König göttliche Verehrung gebührt, fo empfindet 
der Babylonier auch vor dem Palaſt anbetende Ehrfurcht; denn 
diefer ıft dann gleich dem Tempel Stätte göttlicher Offenbarung. 
‚sn einem Yupplalm? finden jich die Worte: 

„Die Verehrung des Königs machte ich riejen(?)gleich, 

auch in der Ehrfurcht vor dem Palaſte unterwies ich Das Bolt”. 

Sn den Amarna-Briefen heißt der König häufig: „Lebens— 
dem”, wie Klagelieder 4,30 der tiraelitiiche König: „der Gefalbte 
Jahwes, unſer Lebensodem⸗ 


iv Kamlinjon ? 5, Alec. 

Thompſon, Reports 170, als 

® Harper, Letters I, Nr. 6: KF 595, Sbv. 18ff. 

IV R 60%; überfegt non — Zimmern, Babyl. Hymnen u. Gebete 
AS: VIL 3) ©. 98 f. 
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Als Berförperung der Sonnenerſcheinung wird der König ım 
orientaliichen Hofftil auch „die Sonne“ genannt, jo bei den Baby- 
foniern, wie vor allem aber bei den Agyptern und Hettitern. 

Man konnte dem Herricher, wenn man ein göttliches Wejen 
in ihm ſah und verehrte, natürlich nicht wie einem gewöhnlichen 
Sterblihenfuahen. Wie beim £ultischen Verkehr mit den Göttern, 
ſo gab es für den Umgang mit dem König bejtimmte feftjtehende 
Formen, Die jtch auch in den |päteren Zeiten mit höchſtens geringen 
Beränderungen erhalten haben, und von denen fogar heutzutage 
noch Spuren zu finden jind. 

Im allgemeinen war es für den Babylonier jehr jchwer, 
eine Audienz beim Könige, die durch königliche Beamte vermittelt 
wurde, zu erlangen. Selbſt für Die föniglichen Brinzen jcheint 
ver Auftritt nicht ohne weiteres geitattet geivejen zu jein. Die 
Aupdienzen wurden insbejondere von Konstellationen der Geſtirne 
abhängig gemacht. 

Wie der Kultgebrauch verlangte, das Bild der Gottheit unter 
Niederwerfung anzubeten, jo jpielte der Kniefall auch in der Audienz 
beim Könige eine große Rolle. Aus den Amarnabriefen wiſſen 
wir, daß der vor dem König jich Niederwerfende die Erde vor 
dem König oder Die Füße des Königs füllen mußte. Daß nicht 
nur die befiegten Feinde, jondern auch Die eigenen Würdenträger 
ſich dieſem Gebrauch fügen mußten, kann man aus einem Zerte' 
erjehen, in dem die VBeichreibung eines Gaftmahles in aſſyriſcher 
Zeit vorliegt. Peiſer, der den Text veröffentlicht het, jagt dazu: 
„Wenn der Eingang de3 Textes richtig ergänzt ıft, jo ergibt Jich 
die intereffante Tatjache, daß der König zu diefem Wale al3 Erſter 
erſcheint, nachdem ſein Sitz hergerichtet iſt. Wahrſcheinlich iſt er 
dann, wie der Gott des Tempels, der einzige Anweſende in der 
Halle, bis die Teilnehmer nach ihrem Range erſcheinen“. Es geht 
dann weiter aus dem Texte hervor, daß, nachdem der König ſich 
auf dem Ruhelager niedergelaſſen hat, der Oberhofmeiſter eintritt, 
die Erde küßt und Bericht erſtattet, nach dieſem der Vogt, der ſich 
ebenfalls vor ven König niederivirft. Da der Tert dann ſehr 
füdenhaft wird, kann man leider nicht daraus erjehen, ob auch der 
Kronprinz, der dann erjcheint, die Erde por dem König küſſen muß?. 


K 866 9, publiziert von Peiſer in el der Borderajiai. Ge: 
jellj. 1898, 248 ff., an a Klauber, Aſſyriſches Beamtentum 
Leipz. Semit. Studien V, 3) ©. 16ff. 

Zum danptifchen a hemerft W. M. Weller in einer Be 
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Der Hofftaat des Königs it ebenfalls Abbild eines himm— 
lichen Hofftaates. Dem Gott Ningirfu z. B. wird ein Stab von 
Beamten zugeteilt gedacht; in Inſchriften des Königd Urufagina 
wird vor allem der Schwertträger Ninjar häufig erwähnt!. Im 
neuaſſyriſchen Götterlilten finden fich eine große Anzahl von Amt3- 
und Berufsnamen, die den einzelnen Göttern beigelegt werden, 
wodurd ihnen eine bejtimmte Stellung im Götterftaate zugewiefen 
wird. 

Die beiden dem Könige perfönlich nächſtſtehenden Beamten, 
Bäder und Mundjchent, haben ihre Entfpredjung in den beiden 
befannten Dienern Mardufs: Minä-itul-beli „was aß mein Herr?“ 
und Minä-ijchti-bäli „was tranf mein Herr?“ 

Die Verwaltung des Staates iſt nach denfelben Grundſätzen 
geordnet, wie ſich der Babylonier die des himmliſchen Staates 
vorſtellte. Die Beamten umgeben den König gleichſam wie die 
Sterne das große Geſtirn. Und wie die Götter, die Verwalter 
de3 Himmels, die Loſe werfen über die einzelnen Wirkungs— 
bereiche und das Weltenſchickſal, jo verloft der König am Neujahrs- 
tage mit feinen Beamten die Amter. Zum Neujahrsfeit, da mit 
der Feier der Schickſalsbeſtimmung für das fommende Jahr immer 
als Abbild des Weltenneujahrs gilt, tritt der König von Babylon 
in der Role Marduks auf und vollführt in ſymboliſchen Riten 
die Bejiegung der chaotiſchen Mächte”. 

Über die Inthronifation der’ babylonijch-affyrifchen Könige, 
die gewiß auch mit vielen religiöfen Zeremonien verbunden gemejen 
jein mag, tft nur jehr wenig befannt. Wichtig iſt, day die Beſtä— 
tigung der Königsherrichaft über Babylon, und damit der Idee 
nach der MWeltherrichaft, Durch den feierlichen Akt des „Ergreifens 
der Hände Béêl-Marduks“, d.h. der Hände der im Ejagil-Tempel 
aufgeitellten Marduf-Statue, Durch den betreffenden König am 
Keujahrzfeit erfolgte. 

Eine aſſyriſche — zu dem „Ergreifen der Hände Béls‘ bildet 


das „Ergreifen der Zügel der Iſchtar“ am Neujahrsfeſt. Die ſymboliſche 
Handlung seen woh an, daß der Herricher feierlich Die Zügel eines 


ſprechung (Orient. Lit.-Zeitg. 1015, 183f.): Der Kronprinz wird nicht 
erſt durch die Krönung zum Gott; er enthüllt durch ſie der Welt nur 
teine volle Göttlichkeit, die bis dahin verborgen in ihm fehlummerte. 
ı Bol. Thureau-Dangin, > a ner u. akkadiſchen Königs— 
iuſchriften len Bibl. D © 
Zimmern, Zum abet. Prewjahrsfeft, Sit. a Kal. 
Sächſ. en db. Wiſſenſch, LVIII. Bd., 1903, ©. 132 . 5. 
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Kriegswagens ergriff, auf dem die Statue der Göttin Iſchtar ſich befand:!. 
Was es dem politiihen Sinne nad) damit für eine Bewandtnis hat, wiſſen 
wir noch nicht ficher. Vielleicht handelt es fih um eine religiöfe Formel für 
den legitimen Antritt der Königsherrſchaft. Es könnte ſymboliſch dasſelbe 
ausdrücken, wie die Worte im mythologiſchen Text von Nergal und Eriſch— 
figal: aa will dich ergreifen laſſen die Königsherrichaft auf der weiten 
Erde” 2, telleicht gehort auch ein kultiſcher Akt Hierher, der mit dem 
Zempel in Harran in Zuſammenhang ftand. Ein aſſyriſcher Brief: 
erwähnt zwei Drafel, die Ajurbanipal und fein Vater Aſarhaddon bei 
dem Mondgott von Harran eingeholt hatten. Es heißt da: 

„Als der Bater des Königs, meines Heren, nach dem Lande 


Musur (Agypten) 309, . . . . und in der Umgegend von Harran 
den Tempel, der Zedernholz .... ., Sin jaß auf dem Stuhl, 2 Kronen 
auf dem Haupte.... [Der Gott] Nuſku jtand vor ihm. Der Vater 


des Königs, meines Herrn, trat ein. [Eine Krone?) fette er (ihm) 

auf das Haupt (und jprach) folgendermaßen: Du wirſt hinziehen 

(und) die Länder damit erobern ...... 2 

Läßt vielleicht diefer angeblihe Vorgang bei der Orakelhandlung 
auf einen Kultalt in Harran ſchließen, bei dem etwa im Tempel des 
Deondgottes Sin dem König durd tan einer der beiden Kronen 
des Mondgottes ein beitimmtes Reichsgebiet zuerfannt wurde? Daß 
Königsriten mit den kultiſchen Felten in Harran verbunden waren, be— 
— zwei aſſyriſche Briefen: einer jhildert den feierlichen „Auszug“ 
es Gottes auf dem Räderkarren, wobei Opfer gebracht und die Kleider 
des Königs geweiht wurden. 


-  &3 möge num eine Überficht über die im helleren Lichte der 
Geſchichte liegenden vergättlichten Könige folgen. 

"Auf rein fumerischem Gebiet, d. h. aus den Zeiten vor ver 
Eroberung Sumers durch die Akkader, ift die Vergöttlichung des 
Königs bisher für Ur-Nina bezeugt, der der älteften bekannten 
Dynastie von Lagaſch angehört. Aus jpäteren Terten ergibt jich 
daß die Statue des Ur-Nina im 2. und 3. Jahre des Lugalanda, 
eines jpäteren Königs diefer Dynaſtie, durch Opfer göttlich verehrt 
wird®. Diele Praxis wird bis zum Ende diefer Dynaftie bezeugt. 


a — a Stred, Zum Alitu-fefte, in Orientaliftifge Lit.-Zeitg. 1905, 
p. r. 

2 Jenſen, Keilinjhriftl. Bibliothek VI, 1, ©. 78, 3. 17. So Weber in 
Oriental. Lit.-Beitg. 1907, Sp. 185. 

® Harper, Assyr. and Babyl. Letters IX, Wr. 923. Bu dem Fol— 
genden vgl. U. Jeremias, Artikel Sin in Roſchers Ler. d. Mythol., und 
dazu F. 9. Weißbach, Artifel Keoosı in Pauly-Wiſſowas Real-Enchelo- 
pädie der klaſſ. Altertumswiſſenſchaft. 

4 Harper, Assyr. and Babyl. Letters II, 134; 7, 667, und dazu 
Windler, Forſchungen 2, 305f. A. Seremias, Artikel Sin in Roſchers 
Lezilon der Mythologie, Sp. 903 f. 

5 ©. de Genoutllac, Tablettes sum&riennes archaiques, pag. LVD 
und die dort zitierten beiden Belegjtellen: de Genouillac, ib. Plate L 
Col. IX, 8 und Allotte de la Fuye, Documents Presargoniques Plate XX 
(D P 53), Col. X, 11 
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Eine Andeutung der Bergöttlihung bietet vielleicht das fürz- 
lich in Berlin angefaufte plaftiiche Steinbild mit dem Namen des 
Königs Lugal-kiſal-ſi von Erech und Ur, deſſen Regierungszeit 
um das Sahr 2900 angejegt wird. Auf der rechten Schulter der 
Statue ift ein jechsftrahliger Stern eingerigt, der das Zeichen für 
„Bott“ und „Stern“ zugleich jein kann '. 

Wie bei den Sumerern ift auch bei den affadijch-jemitischen 
Königen das Gottkönigtum von der älteften ung befannten Zeit an 
bezeugt. Sargon I. von Alfad, der um 2775 nach dem Fall 
des ſumeriſchen Reiches Lugalzaggiſis ein akkadiſches Reich begrün- 
dete, jowie feine beiden Nachfolger Urumufh und Maniſchtuſu, 
die Sich „Könige von Kiſch“ nennen, ſchreiben zwar nicht direkt das 
Gottesdeterminativ vor ihre Namen, aber ihre Vergöttlichung Spricht 
fi deutlih in Berjonennamen jener Zeit aus, wie Scharrufinsili 
„Sargon iſt mein Gott” oder Ili-Urumuſch „Mein Gott iſt Urumuſch“. 

Bereinzelt findet fi) dann das Gotteszeichen bei dem Namen 
des 4. Königs in diefer Dynaſtie, bei Schargaliicharri, der ſich 
„König von Akkad“ nennt, während dejjen Nachfolger Naramjın 
ſtändig mit dem Gottesdeterminativ gejchrieben und „mächtiger Gott 
von Akkad“ (ilu Agade) genannt wird. Daneben lautet der 
Titel Naramſins „König der vier Weltquadranten“. Er will Welten— 
herr ſein und läßt ſich zum Zeichen dafür auf der Siegesſtele 
mit dem zweigehörnten Helm darſtellen?. 

Ein halbes Jahrhundert nach Naramſin, in der Zeit des 
Niederganges des akkadiſchen Reiches, einer Zeit, in der das alte 
Sumerertum ſich politiſch von neuem ſelbſtändig erheben konnte, 
erlebte das alte Lagaſch eine neue Blütezeit unter Gudea (um 2400), 
einen der populäriten babylontjchen Herricher, der noch lange Zeit 
nach jeinem Tode als Gott verehrt wurde. Zahlreichen Göttern, 
vor allem Ningirju, den Gudea „jeinen König‘ nennt und durch 
deſſen „Gnade er zum gejeßlichen Hirten im Lande erwählt worden 
iſt“, hat er prächtige Tempelbauten errichten laffen, die beweisen, 
daß die ſumeriſche Kunst in den Schöpfungen Gudeas ihren Höhe- 
a erreicht bat. In den Tempeln mweihte er mit Stiftungen 





Ka, u, 2. O. Weber (Amtl. Berichte aus den — Kunſt⸗ 
ſammlungen Nr. 4, Berlin, Januar 1915, ©p. 7377.) | Iagt, dag ein 
Gottesname ſicher nicht dabei geſtanden hat, und vertritt die nlicht, day 
die Statue den König Lugal-kiſal-ſi ſelbſt darftellen ſoll und feine Bott- 
heit, wie andere vermutet haben. 

2S. Abbildg. 3. 
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ſeine eigenen teils jißend, teils jtehend dargeſtellten Statuen, Die 
verehrt wurden, und vor denen geopfert wurde, wie vor den Götter— 
bildern. Sp hat er jeine Vergöttlichung gewollt und vorbereitet 
und den an die Statuen fi anfnüpfenden Kultus noch Jahr- 
Hunderte lang lebendig erhalten. Aus der Zeit der (3.) Dynajtie 
von Ur, von der gleich unten noch ausführlicher die Rede jein 
wird, tt z.B. ein Kultus des Guden bezeugt. Eine große Anzahl 
der ın Telloh gefundenen Zafelinichriften beziehen ſich auf Opfer- 
gaben, die neben dem Gott Schul-pa-è und neben dem berühmteiten 
vergöttlichten König diefer Dynaftie, neben Dungi!, dem „Gott“ 
Gudea gebradjt werden. Hier finden wir nach Scheil * zum erjten 
Male die Gottesbezeichnung vor dem Namen Gudeas. Ebenſo 
beweijt eine andere Telloh-Snjchrift aus dem 2. Sahre der Regierung 
des Ibi-Sin, des lebten Königs Der (3.) Dynaſtie von Ur (ſ. 
unten ©. 18) daß zu Ehren des Gottes Gudea Tieropfer gebradıt 
werden, wie u, a. der Göttin Nina und ven Gott Ningijchzide. 

Die durch Gudea begründete Herrlichkeit von Lagajch wird 
durch den Einfall der Gutäer vernichtet worden jein: dieſer Fremd— 
herrjchaft aber wurde Durch eine neue von Uruf ausgehende Erhe- 
bung der Sumerer unter Utuchegal ein Ende bereitet. Auf die 
(5.) Dynaftie von Uruk folgte dann eine Dynajtie von Ur (die 3.), 
deren Begründer Ur-Engur wieder ein Dauerhaftes, wohlgeurd- 
netes Reich geichaffen Hat. Auf ihn folgen Dungi?, Bür-Sin, 
Gimil-Sin und Ibi-Sin. Außer bei dem Begründer Ur-Engur 
find die Namen der Könige diejer Dynaftie, in der wir, wie in ven 
jolgenden Donajtien von Sin und von Babylon, den Gedanken 
des Gottkönigtums jehr ſtark ausgeprägt vor uns haben, mit dem 
Gottesdeterminativ verjehen, und jie werden in Sötterliften genannt 
und in Dpinnen verherrlicht. 

Ur-Engur, aus dejjen Regierung wir genauere Daten nicht 
bejigen, nennt jich „König von Ur“, „ſtarker Held, König von 
Sumer und Akkad“ ohne Gottespeterminativd. Neuerdings find 
Hymnen befannt geworden, in denen auch eine Apotheoſe für Ur— 
Engur bezeugt iſt!. 

+ Bu Dungi |. näheres unten S. 16. 9. Zimmern: König Lipit- 
Iſchtars Vergöttlihung Ein altjumerifches Lied, in Ber. über die Ver— 
bandl. der Kal. Tächl. Gefellih. d. Willenjch. Phil.-hift. Mlafle Bo. 68. 
1916, 5. Heft, ©. 31, Anm. 3 ſchlägt die Leſung Schulgt vor. 

” Recueil de Travaux 18, 1896, ©. 64-74. 


> Bel. ©. 16 u. oben Anm. 1. 
* St. Zangdon, Three new hymns in the Cult of deified kings (Pre 
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Dungi ift der zweite und der berühmtefte König diefer Dynaftie. 
Über feine Krönung berichtet ein wichtiger, von St. Langdon“ 
veröffentlichter Xext, in dem aber das Gottesdeterminativ dem 
Namen des Königs noch nicht beigegeben ift. Namentlich in der 
zweiten Hälfte feiner Regierungszeit unternahm er große Erobe- 
rungszüge zur Erweiterung feines Zandes, und er nennt ſich außer 
„König von Sumer und Akkad“ „ſtarker Krieger”, „König von Ur“, 
„König der vier Weltquadranten“ und vor allem ‚Gott feines Landes“. 
Schon in feinen erften Negierungsjahren fest er das Gotteszeichen 
vor feinen Namen. Er nimmt alfo die Weltherrfchaft wie die 
göttliche Verehrung in Anſpruch. Aus den Infchriften geht hervor 
dag er, der „Gott“ Dungi, vielen Göttern Tempel errichtet hat. 

Eine in Drehem gefundene Keilfchrifttafel berichtet von einem 
Opfer für den als Gott verehrten König Dungi (in den 15 Monaten 
des 4, Jahres des Bür-Sin, ſeines Nachfolgers), das von dem 
Auffeher des gejamten ftaatlihen Viehbefiges veranftaltet mird. 
Ale Tiere find von Beamten geliefert ?. 

Mit der Vergöttlihung der Könige ding zujammen, daß man 
Monate nach den Feſten der Könige, die zu Ehren ihrer Bergött- 
lichung gefeiert wurden, benannte. So heißt zur Zeit des Dungi 
der 7. Monat itu Ezen dingir Dungi „Monat des Feſtes des Gottes 
Dungi“?, Ferner enthalten Städtenamen den Namen des vergött— 
lichten Dungi: einer fommt in einem Texte aus der Regierungszeit 
des Dungi jelbit, oder feines Nachfolgers, vor und lautet: 
inch YungimetYabbar!! „der Gott Dungi ift der Sonnengott““ — 
ein anderer heißt: uru dirsı Yungi-fib-falamsma „der göttliche Dungi 
it der Hirte des Landes‘? — und einen dritten erwähnt ein 
Privatbrief (Cuneiform Texts VI, 8, 3. 3: I — ? — rat Dungi‘). 

Noch in afjyrifcher Zeit wird Dungi ald Gott verehrt. In 





eeed. of Bibl. Archaeology Febr. 1918). Auch für die Vergöttlihung 
der folgenden Könige von Ur bieten die Hymnen Zeugnijfe. 
! The Babylonian Expedition of the University of Pennsylvania 


XXXI, & 9 ff. 
2 ©. Riedel in Revue d’Assyriologie X, p. 210. Br. Muf. 103 413. 
:©€. %. Weidner, Im Kampfe um den alten Orient IV, ©. 68. 
ı ©. Thureau-Dangin in Revue d’Assyr. VI, p. 189. 
s ©. Oppert, Trois mille ans de seience chald&denne. Paris 1897, 
1897, Tafel zwilhen ©. 30 und 31, RT. 6. 
° Bol. Ungnad, Babyl. a (Borderafiat. Bibl. VI) Nr. 92. Für 
— ähnliche Namen ſ. E. Huber, Perſonennamen (Aſſyr. Bibl. XXI) 
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oinzrNinſar und dingirKal. Kal (Kal. Kal ift nad) Deimel, Pantheon 
vabylonicum ©. 154 ein Ausdruck für ſchedu, Schußgott). Und 
an einer anderen Stelle! gilt der Gott !Scharachu als en’ et" Dungi 
ing Nannar als „Prieſter des Gottes Dungi und des Mondgottes“. 

Die Verbindung der deifizierten Könige mit den Göttern des 
Zandes zeigen ferner deutlich einige Infchriften aus der Regierungs- 
zeit de$ Bür-Sin, des Nachfolgers Dungis, in denen Opfergaben 
oder Stontributionen aufgezählt werden für Gott Bür-Sin und 
Gott Dungi neben DOpfergaben für den Gott der Stadt Umma, 
die zum Herrjchaftögebiet der genannten Könige gehörte?. Bür-Sin, 
dejjen Name wie der feiner beiden Nachfolger Gimil-Sin und bie 
Sin, mit dem Namen des Gottes der Stadt Ur, mit Sin gebildet 
it, rühmt, daß „von Enlil in Nippur fein Name ausgeſprochen 
worden ſei“, d. h, daß Enlil ihn durch fein Orakel zum König 
erhoben habe; und er bittet Enlil, daß er ihm eine ebenjo lange 
Regierung gewähren möge wie Dungt. Gleichzeitig nennt er ſich 
den „geliebten Sohn des Sin” und den „rechtmäßigen Gott, Die 
Sonne feines Landes” ®. 

Eigennamen wie der in der (3.) Dynaſtie von Ur vorkommende 
"Bür-Sin=talled Marduf „Gott Bür-Sin=Supiterftern” fcheinen 
darauf hinzudeuten, daß ſchon in diefer alten Zeit, wie jpäter im 
Hellenismug, die VBergöttlihung der Könige aftral gedacht war, in 
dem Sinne: „NN. wurde zu den Sternen verjebt“?. 

Gimil-Sin, der Nachfolger Bür-Sins, nennt ſich den 
„Geliebten der Göttin Anunit“. Auch unter feiner Regierung wird, 
wie bei Dungi, ein Monat (und zwar der 8.) nach einem ihm zu 
Ehren gefeierten Seit benannt: itu EzendtsttGimil-Sin „Monat des 
Feſtes des Gottes Gimil-Sin“. Der Batefi von Ur, der ihn „jeinen 
Gott” nennt, und der Batefi von Lagaſch erbauen ihm einen 
Tempel. Ein Tert aus dem 4. Jahre des Gimil-Sin Datiert, 
erwähnt, aljo ſchon zu feinen Lebzeiten, diefen Tempel in Lagaſch, 
jeiner Hauptftadt; in dieſem und in den zwei Haupttempeln der 


!' Straßmaier, Alphabet. Verzeichnis Nr. 8070, vgl. Schroeder, 
Siß.-Ber. d. Berl. Mad. d. Wiſſenſch. 1916, S. 1188. 

: ©. Bindes in The Expository Times XXV, p. 126 ff. 

a ©. U. Seremias, Handbuh der altorientaliichen Getjterfultur, 
&. 17 

S. A. SGeremias, Handbuch der altorient. Geiſteskultur, S. 175. 
Aus der Kaffitenzeit jtammt der Name Iz-kur kakkab Dilbat. (Bol. Clay, 
Babyl. Exped. XIV, Wr. 2, 8. 21 u. 32, ımd Clay, Univ. Pennsyl. Babyl. 
Section I, 2, Tert 17, 5; 19, 2. 

Ver Alte Orient. XIX, 34. 2 
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&tadt, dem des Ningirſu und dem der Göttin Bau, befanden jich, 
wie meiter aus dem Texte hervorgeht, Statuen des Königs, denen 
regelmäßig Opfer gebracht wurden, wie den Götteritatuen. In 
einem Aufſatz von PBinches! jind Opferliften aus der (3.) Dynajtie 
von Ur veröffentliht. Pinches beipricht u. a. einen in Privat» 
befig befindlichen Text, in welchem vergöttlichten Königen Opfer 
gebracht werden. - Der Tert ift infofern von bejonderer Bedeutung, 
al3 er die Beichreibung einer großen feierlichen Opferhandlung 
gibt, die in diefem Falle vielleicht in Zufammenhang fteht mit 
den Inthronifations- Zeremonien für den König Gimil-Sin; denn 
am Schluß heißt es: „Monat Ezen-mac) (erhabenes Zeit), Jahr, ın 
dem der König Gimil-Sin (den Thron beitieg)". Der Text berichtet 
zunächſt von einem Opfer — die Zahl der Tiere wird genau ange- 
geben --- für den Sohn des Königs (für Enim-Nannar—Ibi-Sin ?), 
und dann folgen Opferhandlungen vor den Thronfigen der unmit- 
telbaren Vorgänger, vor Bür-Ein, dem Vater, por Dungi, dem 
Großvater und vor Ur-Engur, dem Urgroßvater des Königs. Der 
Tert zeigt, daß jeder der Könige auch nach feinem Tode noch 
jeinen bejonderen Si im Tempel hatte und von dem Wolfe ange- 
‚betet wurde neben den anderen Göttern des Landes. 

Ibi-Sin, der legte König von Ur, geriet in die Gefangen- 
jchaft der Elamier, die um jene Zeit aufs neue mächtig geworden 
waren und entjcheidend in die Gejchichte Sumers eingriffen. An 
die Stelle von Ur tritt eine neue Königsjtadt: fin. 

Aus diefer Zeit bejigen wir ein äußerſt bedeutfames Zeugnis 
für die Vergöttlichung und £ultifche Verehrung des Königs in dem 
Anfang vorigen Jahres von Heinrich Zimmern? veröffentlichten 
Texte aus der Sammlung des Berliner Muſeums (VAT 7025), 
in dem eine Art 2iederfammlung auf den etwa um 2270 anzu- 
jeßenden König Lipit-Iſchtar vorliegt. | 

Der König wird erwählt und vom Götterfönig Anu in Der Ber- 
jammlung der Götter zum Slönige über das Land eingefegt. Das 
geht aus den beiden erſten Liedern hervor®; Lied 2 bringt Die 
im 1. Lied gegebene Erzählung von der Erwählung des Königs 
in einer direkten Nede des Götterfünigs Anu an Lipit⸗Iſchtar 
noch einmal. 


— „J. Anm. 2. 
erichte über die an der Sal. jäcd ar ellich. x Wiſſenſch. 
Phil. sis KL. 1916, 68. d. Heft. ie &. Teubner. 
Nah 9. } a "Einteilung 
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Die beiden erjten Lieder, Vs. Kol. I, 3. 1-50 des Textes 
jollen bier in der Überfegung 9. Bimmerns folgen !: 
Der ein hohes [Zepter] hält, die Beltimmung eines 
Stadtfönigs [zu eigen Hat], 
ee a Dee der Herr der Herren 


hocherbaben, überragend an Maß, von gepriejenem 
Geſchlecht. 
5 von gewichtigem Namen, mit Furchtbarkeit ge— 
waltig beladen, 
deſſen Befehl erhaben, niederwerfend ohne gleichen, 
in den feindlichen Ländern jubelt er, 
im großen Throngemach hat er ſich niedergelaſſen. 
Anu, der König der Götter, 
DO 
mit richtigem Blicke für lange (Lebens)zeit ſchaute er ihn an, 
den hehren Lipit-Iſchtar mit richtigem Blicke ſchaute 
| er an; 
ein Zeben für lange Beit verlieh er ihm, | 
dem hehren Lipit-Schtav ein Xeben (für lange Zeit 
verlieh er.) 
45 Er, dejfen Befehl im Himmel feitgegründet ift, 
Anu, dem irgendeiner nicht entrinnt: 
Die Anunnaki, die Götter insgeſamt 
am Ort der Schickſalsbeſtimmung verjammtelten 
jich vor ihm. 
320 Hohe Beitimmungen ließ er für ihn hervorgehen, 
während Die Götter des Himmel® vor ihn hintraten: 
ihre (der Bejtimmungen) Borzeihnung machte er richtig, 
während die Götter der Erde ſich vor ihm beugten: 
25 ın hoher Beltimmung in glangvoller Beitimmung 
ein Königtum der Herrichaftlichkeit 
dem Lipit-Sichtar, dem Kinde Enlils, 
Anu, der große, zum Gejchenf verlieh es ihm. 
30 Anu, der große, der im Himmel hervorgehen läßt 
Beſtimmungen), 
Die liturgiſchet Bermerte m Zinimerns Überſetzung find vier 
meggelafien. 
2* 
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der Gott der Stadt, der König: Lipit-Sichtar ift 
von ihm unterjtüßt fürwahr! 


Anu in feinem verjchloffenen Innern erfah ihn zum 
König, 

als Sproß des Königtums rechtmäßig verfündete 

f er ihm: 

35 „Lipit⸗Iſchtar, von mir mit Kraft begabt bift du, zur 
Steppe mögeſt du dich erheben; 

„Als ein braujendes Wetter, daS jein Haupt erhebt, ſeieſt 
du weithin mit Schreden angetan, 

„die Gelamtheit der Feinde, der dir unbotmäßigen 
Länder bedede deine Sturmflut! 

„Recht für Schumer und Akkad fchaffend, dem „Fleiſch“ 
des Landes wohltuend, 

„Lipit-Iſchtar, Kind Enlils, wie der Tag glänzend 

| gehe hervor! 

40 „Die Häufer der Lebeweſen, die Häufer der Siedelungen 
werden fürwahr dir gehorfam fein, 

„Die ſchwarzköpfigen Menschen wie von einem Mutter- 

Ihaf das Lamm... jollen fürwahr von dir 

recht geleitet werden, 

„Lipi(t⸗Iſchtar), über die Länder der fernen Erde 

ihr König feieft du! 

„Den hohen Thron der Trürftlichkeit, das Zubehör des 
föniglichen Sprößlings, 

„hat Enlil rechtmäßig Dir gegeben, ſein Zundament 
fürmahr dir gegeben, 

45 „Sin hat die Krone deines Hauptes (dir) aufgejett, für 
immerwährend, 

„Schamaſch, der weile, Hat mit Fürftlichfeit für— 

wahr (dich) ausgeftattet. 

Iſchtar, die Hohe, Hat Fürftlichfeit für dich fürwahr be- 
ordert; 

„Schul⸗ſchag⸗ga, der Schutzgeiſt von Ekur, trete 

heran! 

„Speisopfer, Wein, Milſch(?)) zu deiner Darbringung 
jet vorhanden! 

„Bas begehrte Kind Enlils bift du, jegliches hat 

er für dich gut gemacht”. 
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Das 3. und 4. Lied enthalten, wieder in Erzählung und in 
direfter Rede Anus, den Bericht über die Einfegung des „Gottes 
Uraſch“ zum König des Landes. „Gott Urach“ ift identijch mit 
vem bei Lebzeiten vergöttlichten König Lipit-Iſchtar!. 

Sehr bemerkenswert iſt es, dag Lipit-Iſchtar ebenjo wie „Gott 
Uraſch“ in dem vorliegenden Texte mehrmals „Sohn Enlils“ genannt 
wird? Von Bedeutung ijt weiter Kol. II, 3.49 und 50: 

„Mein Uraich, im Tempel von Nippur, in Duranlı als 
erhabener iſt er hingejtellt“, 
(d. h. wohl die Statue Des vergöttlichten Königs iſt im Tempel 
zur fultiichen Verehrung aufgejtellt). Aus dieſer Stelle geht (nad) 
Zimmerns Annahme) hervor, daß die alte Kultjtadt Nippur befonders 
wichtig gewejen ıft für den Kultus der Königsvergöttlichung in alt- 
baylonifcher Zeit. Auch die Bezeichnung „Kind Ellils“ für den 
vergöttlichten König wird vielleicht damit zujammenhängen, da 
Nippur die Stadt des berühmten Enlil-Tempels war. 

Nach der etwa ein Jahrhundert langen Blütezeit, namentlich 
unter der Dynaſtie von Ur, beginnt für das Reich von Sumer und 
Akkad eine mehr als zwei Sahrhunderte umfafjende Zeit der lang- 
jamen Yerfegung. Einerjeit$ find es die Elamier und andererjeits 
die von Babel und von Nordweſten aus mit großem Erfolg vor— 
dringenden Amoriter, die um dieſes Neich ringen. Ende des 
3. Sahrtaufends begründen die Amoriter die erjte Dynaftie von 
Babel im Lande Akkad. Unter ihnen ragt al3 der berühmtefte und 
befanntefte Herricher Hammurabi hervor, dejien Regierungszeit, 
wie man jest annimmt, etwa von 2120—2080 währte. Auch zu 
Hammurabis Zeiten findet ſich die Idee vom Gottlönigtum ſtark 
ausgeprägt. Seine Vergöttlichung drückt ſich deutlich in Bezeich— 
nungen aus, wie z. B. im Kodex Hammurabi „leiblicher Bruder des 
Gottes Zamama“. Gelegentlich nennt er ſich auch „Sohn des Sin“, 
und er iſt der ilu ſcharru, der „Gottkönig“. Er rühmt ſich, „wie 
der Sonnengott Schamaſch aufgegangen zu ſein über den Schwarz— 
föpfigen“?. 

Auch die Kaflitenkönige, die um 1750 v. Chr. die Herrichaft 
über Babylon erlangten, jchreiben in der alten Weife ihren Namen 


> 


ı ©. Simmern a. a. O. ©. 3 und vgl. ib. Anm. 2. 

° 9. Simmern — in den Bemerkungen auf S. 29 ſeiner Schrift 
auf die in Pſalm 2 ausgeſprochene hierzu parallele „Vorſtellung von 
dem (durch Adoption) zum am Gottes eingefeßten irdiſchen Könige“ hin. 

» Siehe dazu oben ©. 
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mit dem Gotteödeterminativ, mern auch jehr mechjelnd. Bei dem 
einen überwiegt die Zahl der Nennung mit Ootteöbezeichnung, bei 
dem andern die Zahl der Nennung ohne diefelbe. Gerade die Unregel- 
mäßigfeit in der Verwendung zeigt, daß Die Idee des Gottfönigtums 
allgemeingültig, wenn auch latent vorhanden ift. Ihre Anwendung 
hängt ım Einzelnen wohl von der Willfür des Tafelichreibers ab. 
Daß das Gotteszeichen bei Burnaburiafch III. in den Datierungen 
nicht verfommt, tie bei jeinen Nachfolgern, wird auf Zufall beruhen. 

Es bat fich gezeigt, daß die Idee der Vergöttlichung der 
Könige in mehreren Fällen erft auf den toten König angewendet 
wird. Dabei lag es nahe, die Motive de Tamuz-Mythos auf 
den König zu übertragen; denn in der mythologifierten Weltenlehre 
it Tamuz der Nepräfentant der vom Tode zum Leben empor- 
iteigenden fosmifchen Mächte!. Wie der Ägypter zu der Mumie 
jagt: „Du biſt Oſiris“, d. h. „du wirft weiterleben“, jo verband 
der Babylonier den Lebensgedanken mit der Geftalt des Gottes 
Tamuz. Die Verehrung des toten Königs als geftorbenen und 
wiebererwarteten Tamuz ———— Behandlung?. 

Wie in Babylonien findet ſich der Gedanke des Gottkönigtums 
auch in den anderen Gebieten des alten Orients, vor allem bei 
den Hettitern und in Ägypten. 


Die für die Hettiter in Betracht fommenden Texte ſind von Figulla 
in der Ai Wiſſenſcha — Veröffentlichung der Sen —— 
— Heft, publiziert. Nach dem Text Nr. 29, Vſ. 9f. wird 

battufchil, Schubbiluliuma und Murſchiliſch — (die Opferga 
werden — und nach Text Nr. 30, 1 12 77. für Chattuſchil, Tut- 
chalia, Schubbiluliuma und Murſchil iſch 


Auch im alten Ägypten? iſt der Gottkönigtumsgedanke in allen 
uns bekannten Berioden herrſchend gemejen. In den Zeiten des 
alten Neiches nennen jich die Könige „Horus“ und fühlen jich ihm 
gleich, indem ſie jich fo anreden und verehren laſſen. Die äußerlichen 
Merkmale des Gottkönigs find das göttliche Gewand, das göttliche 
Abzeichen, der Schakalſchwanz, Perrüde, Bart, Krone und Zepter. 
Auch jpäterhin heißen die Könige „Götter“, aber „gute“ oder 
„irdiſche Götter” zum Unterichied von den „großen“ himmlischen 

ı Bl. A. Jeremias, Artikel Tamuz in Roſchers Lexikon der My— 
ls dazu Radau, Babylonian Expedition of the Univ. Pennsylvania 
XXX, 1, pag. 20 ff. 

36. H. Schneider, am und Denken der alten Agypter. — Vin 
Beiſpiel bietet A bildung 6 
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Göttern. Sie gelten vor allem als „Söhne des Ne’, des höchſten 
Gottes nach der Lehre von On. Seit der 5. Dynaſtie, die um 275 
beginnt, gehört diefe Bezeichnung zum Titel de3 Königs‘. 

Aus dem mittleren Reiche ftammt ein Hymnus an Senwos- 
vet IIT., den Eroberer Nubiens, der, das Ideal eines ägyptiſchen 
Königs, vergöttlicht wird. Der Hymnus beginnt mit den Worten: 

„Selobt jeiit du, Senwosret, unjer Horus, 

Der das Land ſchützt und feine Grenzen erweitert, 

Die fremden Bölfer in Schranken hält durch feine föntgliche 

Krone, 

Der die beiden Lande in jeinen Händen hält, die Völker in 

feinen Griffen. 

Der die Öogenleute jchlug, ohne die Keule zu heben, 

Der fchießt, ohne den Bogen zu fpannen. 

Seine Furcht hat die Wüſtenbewohner in ihrer Ebene gejchlagen, 

fein Schreden die neun Stämme der Menſchen“. ... 
Meiter heißt es dann: 
„Zweimal glüdlich, o Horus, der die Grenzen erweitert — 
du erneuerſt die Ewigkeit“ . . . . ......... 
| und 

„Zweimal groß iſt der Herr ſeiner Stadt — ein grimmiger Gott 

den Feinden, die ſeine Grenzen bedrohen. 

Er iſt zu uns gekommen, das Land im Süden zu nehmen, 

die Doppelkrone zu tragen”. . . . . ..... 

„Er iſt zu uns gekommen und hat den Leuten Leben geſchenkt 

und die Menſchen atmen laſſen“. . . .. 

Der Schluß iſt fragmentariſch und enthält eine Aufforderung, 
den König, der Nahrung gibt, den Hirten, der alle die Seinen 
atmen und leben läßt, ewig zu lieben und ihm bis in den Tod 
dankbar zu fein. 

Sm neuen Neiche wird der junggejtorbene Amenhotep I. aus 
der 18. Dynaitie, der Sohn des Hykſosbeſiegers Ahmoſe, göttlich 
verehrt und Amenhotep III. ift der erſte Herrfcher, der fich jelbit 
Tempel errichten lieg. 

Aug der Zeit Thutmoſes Lil. ſtammt ein vergdttlichender 
Hymnus an diefen König®, in dem der Gott Amon den König 





' 2. Breajted-Ranfe, Gejhichte Ägyptens, 1910, ©. 116 f. 
» Sit rs nad Schneider a. 2 175 ff. 
»S. H. Schneider a. a. O. ©. 202 ff. F 
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anredet, und der den König in ähnlicher Weiſe ul) wie 
der oben zitierte Hymnus an Senwosret IL. 

Ramſes IL, der Beſieger der Hettiter, läßt ſich ebenfalls wie 
jeine Vorgänger göttliche Würde zufprechen. 

Bon anderen antifen Kulturgebieten mußte hier abgejehen 
werden. Das Gottlönigtum im alten Indien hat auf Grund der 
altindifchen Epen E. Hopkins, Epic Mythology, Straßburg 1915 
nachgewiejen. (ſ. dort bei. ©. 64). 

Die Idee des Gottkönigtums ift Gemeinbefig der gejamten 
Antike; fie bildet ein wichtiges Stüd der altorientalifchen Geiftes- 
fultur, die ihren Einfluß — heilfam und unheilvoll — auf bie 
ganze Welt ausgeübt hat, und die innerhalb der chrijtlichen Welt- 
aufchauung eine Erneuerung erlebt hat. 

In einigen Sätzen ſoll die Weiterbildung des Gottkönigtum— 
Gedankens noch ſtizziert werden. 

1. Er iſt überall mit dem Gedanken der Erretterer wartung 
verbunden und ſieht in dem göttlichen König den Bringer einer 
neuen Zeit. Darum knüpft ſich der Gedanke in der geſchriebenen 
Geſchichte beſonders an diejenigen Geſtalten an, die als die erwar— 
teten Erlöſer mit Recht oder Unrecht geprieſen werden ſollen. Am 
deutlichſten zeigt es ſich bei Alexander dem Großen’, der unter grie— 
chiſchem Geiſt den altorientaliſchen Weltimperiumsgedanken erneuern 
und Babylon wieder zur Weltmetropole machen wollte. Belunntlich 
ilt er bei feinem Tode dort im Palaſt Nebufadnezars aufgebahrt 
worden. Er hat feine Vergöttlichung gewollt und ließ fich von 
den SICHER SEIN feiner Zeit als Weltenherr und Erretter ver- 
herrlichen. In der Oaſe des widdergehörnten Jupreroe in 
Agypten ſymboliſierte er ſelbſt ſein Gottfönigtum. In der Kunſt 
iſt er oft als Jupiter-Amon — Widderhörnern dargeſtellt. 

Dann haben die Diadochen, Ptolemäer und Seleuciden die 
Idee weitergebildet und in ihrer Familiengeſchichte grundlegend 
inſzeniert. Einige von ihnen nennen ſich Theös (Gott), Soter 
(Retter), Epiphands (Dffenbarer). 

Sm römifchen Aulturfreis taucht die Idee des Gottlönigtums 





BVgl. J. Kıomayer, Alexander der Große und die helleniſtiſche 
Entwicklung in dem Sgahrhundert nach jeinem es — Zeitſchr., 
Bd. nn ©. 11ff.) zu J. Beloch, Griech. Geſch. 3. Bd., 1. Abtlg. XIV, 
750; 2. Mbtlg. XVI, 576. Stra burg, Trübner, 0% 
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in der Kaifer-Berehrung wieder auf. Die fosmilche Symbolif der 
— beleuchtet den orientaliſchen Urſprung. Von Anfang 
der Kaiſerzeit an bis zu 
Diokletian wurden die Kaiſer 
erſt nach dem Tode vergött— 
licht. Seit Diofletian fordern 
fie göttliche Verehrung bei 
Lebzeiten, und vor den Kaijer- 
ſtatuen wurde geopfert. In 
den eroberten Ländern aber 
wurden die Kaiſer ſchon früher 
bei Lebzeiten als „lebendige 
Götter“ verehrt. Auguſtus, 
der, wie kleinaſiatiſche In— 
ſchriften bezeugen, als Wel— 
= tenheiland gepriejen wurde 
Abb.1. Apotheoſe des Titus in der Wöl- im Sinne der orientalischen 
bung des en am Triumphtor auf Weltenlehre, hat den Kaifer- 
Er N EIN kultus bei Qebzeiten geduldet, 
während Tiberius, Trajan und Veſpaſian ihn abgelehnt haben?. 
2. Da die Gottheit als Manifeltation des Kosmos gilt, jo 
it der Gottkönig-Gedanke der Gefahr der Mechanifierung und 
Eritarrung ausgefegt. So weit fittliche Ideen dem fosmijchen 
Sottesgedanfen innerwohnten, it auch das Gottlönigtum in ent- 
ſprechender Weiſe jittlich religiös gedacht: der König ift der Träger 
der Gerechtigkeit uw. Inſofern aber der Kosmos als mechanijche 
Dffenbarung eines unabänderlichen Willen Gottes gilt, eritarrt 
auch der orientalifche Königsbegriff zur abjoluten Tyrannis. Der 
König tft 3. B. Herr über Leben und Tod, fein Wille iſt abfolut, 
entjprechend dem jtarren Kismet der Araber. Selbft das Inſtru— 
ment ſeines Todesurteils ijt heilig und gilt als Yamilienreliquie, 
wie die jeidene Schnur des Sultans oder daS Meſſer des japa- 
nischen Kaiſers zum Harakiri gejfandt. Ein direktes Zerrbild der 
Tyrannis ift der ſog. römische Zäfarenwahn, zu dem der Kaiferkult 
von Galigula big Diofletian ausartete und der im Kaiſer Nero 
einen feiner Hauptvertreter hatte. 
In Der europäilch- chriſtlichen Welt ſpiegelt ſich der orienta— 
liſche Gottkönigtums-Gedanke im Sinne der Tyrannis wieder in 











1S. 9. Jeremias, Allgemeine Relig.Geſch, ©. 220 f. 
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gewiſſen Gejtalten des abjoluten Königtums, das Ludwig XIV. 
von Sranfreich begründete und verförperte — im Imperialismus 
de3 vorrevolutionären Rußlands, in gewiſſem Sinne auch im 
Napoleoniſchen Imperialismus. 

3. In chriſtianiſierter Geftalt wirkte der Gottfönigtums- 
gedanfe im deutſchen SKaifergedanfen fort, der nicht auf imperia- 
Tiftifcher, Jondern auf nationaler Grundlage ruht. Bejonders 
brachten Friedrich II. und Manfred, die fich Könige der Sarazenen 
nannten und Drientalen fein wollten, die orientalische Symbolif 
nad) Europa. Sie zeigt fih 3. B. in den Riten der Inveſtitur, 
in dem kosmiſch verzierten Kaijermantel aus Byzanz zur Zeit der 
Ditonen. In dem Barbarojja-Gedanfen verbirgt fich der Gott- 
fönigsgedanfe verbunden mit der politifchen Heilbringer-dee. 

Auch das chriſtliche Gottesgnadentum Hat religions- und 
ſymbolgeſchichtlich ſeine Wurzeln im alten Drient. Petrus fagt 
im hriftlichen Sinne wie der Babylonier in feinem Sinne in den 
identisch gedachten Parallelismus der Glieder: 

„Fürchtet Gott — ehret den König“. 


AO XIX, 2 





Abb. 2. Steinbild des Königs Lugal-kiſal-ſi. 
Das Gotteszeihen (Stern) auf der rechten Schulter ijt auf der Abbildung nicht jichtbar. 


(Nah: Amtl. Berichte aus den Kal. Kunjtiammlungen Berlin. 
XXXVI. Jahrg. Nr. 4& San. 1915. Abb. 28) 


Der alte Orient. XIX. 


II 


AD XIX, 2 





Abb. 3. König Naramfin mit. der doppelgehörnten Krone (Naramjin-Stele). 


(Aus: Delegation en Perse I, Pl. X) 
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Abb. 4. Bronzetore von Balawat Schiene A. > 


Salmanajjar III. jtellt unter Opferhandlungen am Van-See jein eigenes Bildnis auf. 


(Aus: Billerbeck-Delitzſch, Die Palaſttore Salmanaſſars von Balawat [Beitr. 3. Apr. VI, 1] Taft )® 
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Abb. 5. Bronzetore von Balawat Schiene J. 


Ein Bildhauer arbeitet an einem Neliejbilde Salmanaſſars III. an der Duellengrotten 
des Tigris, das dom König geweiht werden joll. 


(Aus: Billerbed-Deligih, Die Palajttore Salmanajjard von Balawat [Beitr. 3. Ajiyr. VI,1] Taf. IV) 
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Alte Orient 
Gemeinverftändfiße Darſtellungen 


Berausgegeben von der 


Morderafiatifchen Befettfchaft 


Meunzeßnter Jahrgang 


Y2. Steinmeßer, (Prof. Dr. Kranz &.: (Über den Grundbeſitz in Gabp⸗ 
konien zur Baffitenzeit. (Mach den fog. Brenzfteinen dargeſtellt. 

38. Jeremias, EBrifiließe: Die Mergöttlihung der babykoniſch⸗aſſyriſchen 
Könige. 





Beipzig 
3. €. Hinrichs ſche Guchbandkung 
1919 


Innali der bisher er[hienenen Bette des „Alten Orient‘: 
(Fortſetzung von der zweiten Umſchlagſeite) 


Deutung der Zukunft bei den 
Babyloniern und Affyrern. 
Bon N. Ungnad.103 
Geſchäftliches Leben im alten Baby- 
- Ionen. Bon W. Schwenzner.161 
Grundbefik in Babylonien zur 
Kaflitenzeit. Mit 7 Abb. 
Bon 5. 8. Eteinmeßer.191/2 
Heermwejen und Kriegführung der 
Allyrer. Bon &. Hunger.124 
Hölle und Paradies bei den Baby» 
_ Ioniern. 2. Auflage. 
Bon U. Seremias. 18 
Babyloniſche Hymnen und Gebete. 
Bon 9. Zinimern. 73 
— 2. Auswahl. Bon demjelben.13ı 
Afſyriſche Jagden. Auf Grund 
alter Berichte und Darjtellungen 
geschildert. Mit 21 Abbıldun, 
Bon Bruno Meikier.132 
Keilſchriftbriefe. Staat und Gejell- 
ſchaft in der babyloniſch-aſſy— 
riſchen Briefliteratur. Mit 1Abb 
Von E Klauber 122 
Babyloniſch-aſſyriſche Plaſtik. Mit 
261 Abd. Bon Bruno Dieiner. 15 
Einzelpreis W. 3.50 
Altbabyloniiches Necht. Mit 1 Abb. 
—— Von B. Meißner. 71 
Babylonien in ſeinen wichtigſten 
Ruinenſtätten. 16 Pläne, 3Abb. 
Bon R. Zehnpfund. 1134 
Stadtbild von Babylon. Mit 1Abb. 
und 2 Vlänen. 
Bon F. H. Weißbach. 5% 
Geſchichte der Stadt Babylon. 
Bon H. Winckler. 61 
Vergöttlichung der baäabyloniſch-— 
aſſyriſchen Könige. 6 Abbildgn. 
Von Chr Jeremias. 1934 





Nach Boghasköi! Ein Frag— 
ment. Bon H Windler.143 
Dareivd IL Bon J. V. Krädef.144 
Euphratländer und das Mittel— 
meer. Mit 3 Abbildungen. 
Bon 9. Windler. 72 
Feſtungsbau im Alten Drient. 
Mit 15 Abbildgn. 2. Auflage. 
Bon A. Billerbed. 14 
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Hammurabi. ein Land und 
feine Zeit. Mit 3 Abbildgn. 
Bon %. Uimer. 9ı 
Hammurabisßejege. Dit 1 Abb. 


4. Auflage. Bon H. Winckler. 44 
Hettiter. 9 Abb. 2. ermeiterte 
Aufl Bon L. Mefjerichmidt. 4a 


Entftehung und Herfunftder Joni— 
hen Säule. Mit 41 Abb. 
Bon F. von Luſwan. 134 


Kambyſes. Bon J. V. Präsef.143 
Entzifferung der Keilſchrift. 
3 Abb. Bon 2. Meſſerſchmidt. 58 


Keilſchriftmedizin in Paralle— 
fen. 1Schriftt. Freih. v. Defele. 48 

Kyros der Große Mit 7 Ab— 
bildungen. Bon J. V. Prasef.133 


Lykier. Geſchichte u. Injchriften. 


5Abd.u.1 Karte. Bon Th. Kluge. 112 


Der Mithbrafult. Anfänge, Ent- 
wicklungsgeſchichte u. Denkmäler. 
Mit 7 Abb. Bon Th. Hluge.123 


Das BVorgebirge am Nahr-el— 
Kelb und feine Denkmäler. 
1 Kartenſk. u. 4 Abbildan. : 
Bon H. Windler.104 
Ninives Wiederentdeckung. 
Von R. Zehnpfund. 58 
Phönizier. 2. Auflage. 
Von W. v. Landau. 24 
Phöniziſche Inſchriften. 
Bon W v. Landau. 883 
Phrygien: Mit 15 Abb. 
Bon E. Brandenburg. 93 
Sandherib, König von Affyrien. 
Bon D. Weber. 68 
Seleuciau. tejiphon. 1Xbb. 
u. 3 Karten. Bon M. Stred.163/4 


Tell Halaf und die verjchleierte 

Böttin. Mit 1 Kartenſk. und 
15 Abb. Bon M.v.Oppenheim.10ı 

Urgeſchichte, Bibliſch-babylon. 
3. Aufl. Bon H. Zimmern. 28 

Völker Vorderaſiens. 2. Aufl. 
Von H Winckler. 11 

Der Zagros u. feine Völker. Mit 

3 Kartenjt. und 35 Abbildgn. 

Bon &. Häjing.Isie 
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Werke von Professor Dr. Hugo Winckler. 
Aus dem wissensehaftlichen Nachlaß des Gelehrten sind erschienen: 

Nach Boghasköi! Ein Fragment. [AO 14,3.] (32S.) 8°. M. — 75 
Der Name Boghasköi war bis vor wenigen Jahren kaum bekannt, Daß W, 
dort die Hauptstadt des jedem Bibelleser bekannten Hethiterreiches wiederfinden. 
könnte, war selbst ihm eine Überraschung. Wenigen Gelehrten ist auch nur in 
ähnlicher Weise vergönnt gewesen, die Beweisstücke selbst ans Tageslicht zu 
fördern für das, was sie in ihrer Studierstube als Vermutung erarbeitet hatten. ’ 
Vorderasien im zweiten Jahrtausend auf Grund archivalischer 
Studien. [MVAG. 1913, 4] (1055) gr. 8%. 1913. M.4— 
Inhalt: Archive im alten Orient. Staatsprozesse. Vertragswesen. Sachwalter. Ge- 
richtsstand. Die babylon. Keilschrift als Verständigungsmittel. Historische Zweckx 
schriften. Durchbrechung der alten Rechtsordnungen. Neuordnung im Westen. 
Religiöse Form der Verträge. Religiöse Vorstellungen des Staatsrechts: "Assyrische 
und babylonische Weltpolitik. Die Grenzen von Hatti und Ägypten im West- 
lande. Assyrische Eroberungen dort. Tiglat-Pilesar III. gegen Hanno von Gaza, 
Erwähnung von Hethitern im Alten Testament. Abraham als Habiru. Staats 
prozesse der Fürsten von Juda und Ägypten. Form der Verhandlungen und Ver- 
täge. Das Königsarchiv von Boghasköi. Kizvadna. Die Harri. Die Könige 
von Harri und Mitani. Die ethnische Stellung der Harri. Der älteste baby- 
Ionische Kultureinfiuß in Westasien. Zagaga, der Gott von Kis. Das Kissati« 
Reich. Die zwei nachbabylon. Erobererschichten im Hattiland. Das Ariertum 
der Harri. Die Harri im Verhältnis zur Hattibewegung. Mitani, Harran. Alse, 
Karchemis und Aleppo. Die Stellung Aleppos. Nuhasse. Aziru von Amuri. 
Amuri als Vorgänger der arabischen Steppenstaaten. Amuri als Großmacht, 

Die Fürsten von Amuri. Ägypten und die Thronstreitigkeiten der Hatti. 

Früher erschienen von demselben Verfasser: 
Keilinschriftliches Textbuch zum Alten Testament. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. Mit einer Einführung. (XX, 1185) 
gr. 8°. 1909. M. 3 —; in Leinen geb. M. 3.50 

Der alte Orient und die G-schichtsforschung. Eine un- 
vollendete Schrift. (124 S.) gr. 8%. 1906. M.4— 
Auszug aus der Vorderasiatischen Geschichte, (IV, 86 33 
gr. 8°. 1905. M. 3—; in Leinen_geb, M. 3.50 
Die Gesetze Hammurabis, in Umschrift und Übersetzung 
herausgegeben. Dazu Einleitung, Wörter-, Eigennamen-Verzeichnis, 
die sogen, sumerischen Familiengesetze und die Gesetztäfeln Prit. Mus, 
82 —7— 14,988. (XXXH, 116 8.) 8%, 1904. M., 5.60, geb. M. 6.20 
Abraham als Babylonier, Joseph als Agypter. Der welt- 
geschichtl. Hintergrund der bibl. Vätergeschichten, (38 S.) 1903..M. — 70 
Die babylonische Kultur in ihren Beziehungen zur unsrigen. 
a, Auflage. (54 S. mit 8 Abb.) ı902. M. — 80; z. Z, vergriffen, 
Arabisch-Semitisch-Orientalisch. Kulturgeschichtlich-mytho- 
logische Untersuchung. (223$.) gr. 8° 1901. M, 7.50 
Musri, Meluhha, Ma'in. Ein Beitrag zur Geschichte des ältesteg 
Arabien und zur Bibelkritik, Mit der minäischen Inschrift Glaser 


zı55 (= Halevy 535), (56 u 105.) gr. 8°. 1898. M. 3.60 
Die sabäischen Inschriften der Zeit Alban Nahfan’s, 
(32 S.) gr. 8%. 1897. M, 1,50 


Kritische Schriften. 8°. 6 Hefte. ı901 bis 1907. M.6— 
im „Alten Orient“ acht Hefte zu je M.— 75; ein Heft zu M, 1. 30 


Tenerungszusch ansser bei den Heften des AO) Sertimentsrzuschlae 
* — Einbandproias freibleibend” .n: 


ng 


| 
m 


Alte Drienf 


a — 
| 
| 
| 
| 
Bemeinverftändfide Darfteflungen 





————— 
SEEN von der 
Morderafiafifehen Geſelkſchaft 


Zwanzigfter Jahrgang 


| 
| 
Roeder, (Prof. Dr. Büntber: Happter und Hethiter 
| 


Mit 30 Abbildungen 








3. €. Hinrichs'ſcehe Guchhandkung 


1919 


| 
Beipzig 
| 
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mit dem Sitz in Berlin 


bezweckt die Förderung der vorderaſiatiſchen und ägyptiſchen Studien auf Grund 
der Denkmäler. Sie gibt wiſſenſchaftliche Arbeiten ihrer Mitglieder in zwang— 
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Ofterreich 10 Mark, wofür die „Mitteilungen“ und „Der Alte Orient“ geliefert 
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Alfı. Seremias, Leipzig; Brof. Dr. F. ©. Peiſer, Königsberg; Prof. Dr. 
Fror. Hommel, Münden; Prof. Dr. ©. Noeder, Hildesheim. — Herausgeber 
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Gemeinverständliche Darstellungen 
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Dorderaftatifeben Geſellſchaft. 


Zwanzigster Jahrgang. 


Wegen der vielfach ermeiterten Neudrucke empfiehlt es fich, fortab nad) 
Jahrgang, Heft und Seitenzahl zu zitieren, eb. noch mit Hochitehender Ziffer 
die Auflage andeutend, aljo: AD. V, 2 S. .. bez. AO. IV, 26... 


Die Probleme, die ſich an das Volk der Hethiter knüpfen, find 
außerordentlich jchwierig in ihren Zuſammenhängen unterein- 
ander und in ihrem Verhältnis zu den verwandten Fragen der 
altorientaliihen Gejhhichte, einmal weil die Rechnung mit vielen 
unbekannten Größen aufzuftellen ift, ferner weil das Material zu 
ihrer Löſung mehreren Einzelmiffenichaften angehört. Angefichts 
diefer ungewöhnlichen Sachlage hat Die Borderafiatiiche Gefell- 
Schaft in Berlin auf Anregung von Prof. Dr. Otto Weber, Direktor 
der Borderafiatiihen Abteilung der Staatlihen Mufeen zu 
Berlin, im Winter 1917/18 eine Anzahl von Vorträgen veranlaßt, 
bet der Gelehrte verihhiedener Fachwiſſenſchaften das auf ihrem 
Gebiet vorhandene Material für die Hethiterfrage vorlegten. Der 
Berfaffer hat dort die ägyptiſchen Denkmäler behandelt, in denen 
Daritellungen von den Hethitern oder Mitteilungen über fie ent- 
halten find; aus dieſem Vortrag tft das vorliegende Heft entitanden, 
das nur als eine vorläufige und an der Oberfläche bleibende Dar- 
ftellung angejehen werden möchte. Eine wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung des geſamten Materials foll in den „Boghazköi-Studien“ 
folgen. 


Die Hethiter wurden uns zuerjt Durch die ägyptiſchen Denk— 
mäler befannt, in denen fie Cheta (ht!) genannt werden. Am An— 
fang de3 2. Jahrtauſends v. Chr. jehen wir fie aus Slleinafien nach 
Syrien Hinabiteigen und die dort mohnenden femitiichen Völker 
unterwerfen; um die Mitte desfelben kämpfen fie mit den Ägyptern 
um die Oberherrſchaft in Shrien; an feinem Ende verſchwinden 
fie wieder nach Norden in ihre Kleinafiatiihen Berge. Man erkannte 
früh, Daß fie iventiich find mit den Göhnen des Chet (ht) im Alten 
Teftament, denen die Hebräer in Syrien begegneten. Keilichiift- 
liche Texte in babylonifcher und aſſyriſcher Sprache berichten meiter 
von dieſem Bolf unter dem Namen der Chatti (hatti), Da3 von 
Kleinafien aus am Oberlauf des Euphrat entlang bis nach Meſo— 
potamien gedrungen iſt. In neuerer Zeit haben die Grabungen 
bei Sendſchirli, Boghazköi, Tell Halaf und Karkemiſch ein reiches 
Material geliefert, daS die Heinafiatiichen Felstelief3 und Einzel- 
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funde in ungeahnter Weife erweitert und und die Kultur der Hethiter 
in zahlreichen und, was beſonders wertvoll ift, einheimifchen Denf- 
mälern nahe bringt. 

Bon diejem vieljeitigen Stoff ſoll hier nur vorgeführt werden, 
was die ägyptiſchen Denkmäler zu jagen haben; alles übrige wird 
bon anderer Seite dargeftellt. Für Die Bewertung des ägyptifchen 
Material vergeſſe man nicht, daß es jich dabei fait ausjchlieglich 
um Nelief und Malereien aus Tempeln und Gräbern handelt, 
jowie um Prunfinfchriiten von Königen, die einen vorwiegend 
deforativen Zweck haben. Überall Haben wir es alfo mit auf fünft- 
leriihe Wirkung berechneten Arbeiten zu tun oder mit.einer pathe- 
tiichen Rede, meiſt in majorem dei gloriam oder zur Verherrlichung 
des Pharao entworfen. Das unbefangene Zeugnis eines Beitgenofjen, 
der un fachlich und mit der Abficht treuer Überlieferung das merk— 
würdige Volk der Hethiter Schildern wollte, vermifjen wir für dieſe 
Frage ebenfo fchmerzlich mie für andere Gebiete der Agyptologie. 

Die Bilder find in vielen Fällen gewiß von den ägyptifchen 
Handwerkern entjtellt, Denen die fremde Tracht und Die eigen- 
artigen Züge der Hethiter unbefannt waren, jodaß die beiten Ab— 
lichten der entwerfenden Künſtler durch die Unvollkommenheit der 
ausführenden Arbeiter vereitelt wurden. Hinzu kommt, daß die 
Beröffentlihungen der Denkmäler bisher fait ſämtlich für archäo— 
logiſche Zwecke und für jede feinere Unterfuhung unbrauchbar 
waren. Da hat jich die „Kaifer-Wilhelm-Gejellichaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaften“ ein dauerndes Verdienſt um die Erforſchung 
des alten Orients erworben, indem fie auf Antrag von Geheimrat 
Dr. Eduard Meder, Profeſſor der Alten Geſchichte an der Uni— 
verfität Berlin, für den Winter 1912/13 eine Expedition nach Ägypten 
entfandte, die alle Daritellungen von Fremdvölkern photographiſch 
aufzunehmen Hatte. Die Arbeiten wurden dur) Dr. Mar Bur- 
chardt geleitet, der leider im Herbit 1914 in Frankreich gefallen tft, 
\odaß die Ergebniffe der Erpedition noch nicht verarbeitet und heraus— 
gegeben werden fonnten. Die prächtigen großen Photographien 
der „Fremdvölker-Expedition“ find für das vorliegende Heft be- 
nüßt, und die meiſten unferer Abbildungen Haben wir ihnen ent- 
nehmen dürfen, wofür die Leſer mit dem Berfafler dankbar jein 
werden. Ohne die Aufnahmen jener Expedition und die Borarbeiten 
oon Burchardt, den die Leſer in einem bejonderen Beitrage fernen 
lernen werden, wäre diejes Heft unmöglich gemejen. 


Dynaſtie 12—18. 5 


Man hat die Spuren der Hethiter in den ägyptiſchen Denk— 
mälern rückwärts möglichſt weit hinauf feſtzuſtellen geſucht. Dabei 
iſt es ohne Vermutungen und Unſicherheiten nicht abgegangen. 
Zunächſt glaubte man ſchon in der Lebensbeſchreibung eines Privat— 
mannes aus der 12. Dynaſtie (um 2000 v. Chr.) zu leſen, daß er 
auf ſeinen aſiatiſchen Wanderungen auch den Hethitern (Cheta) 
begegnet ſei; aber die Überſetzung hat ſich als irrig erwieſen. Eng— 
liſche Hiſtoriker wollten hethitiſche Geſichtszüge ar einigen unge- 
wöhnlichen Statuen von Königen der 12. Dynaſtie erkennen, die 
Darauf zurüdgehen follten, daß die Königin Nofret, die Gattin Seſo— 
ſtris IL., eine Hethiterin gemwejen ſei; aber für dieje Annahme Tiegt 
nicht der geringite ernithafte Grund vor. 

Auch die Spuren aus dem Anfang der 18. Dynaſtie find noch 
recht kärglich. König Thutmofis I. ift bis an den Euphrat vorge- 
drungen (vor 1500 dv. Chr.), aber von Hethitern |pricht er in feinen 
Berichten nicht. Auch eine ausführliche Schilderung, die noch Ame— 

nophis II. (um 1430 dv. Chr.) von einem aſiatiſchen Kriegszug Hinter- 

laffen Hat, jagt fein Wort von einem Yulammentreffen mit den 
Hethitern, obwohl das Heer am Orontes gefämpft hat; der Denf- 
jtein Tpricht immer nur von „Miaten” (st.tjw), womit jemitifche 
Syrer gemeint zu fein pflegen. 

Inzwiſchen hatte allerdingd Thutmojis III., der befannte Er- 
oberer in der eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts v. Chr., Bekannt— 
Ihaft mit den Hethitern gemadt. In den Annalen, den amt- 
lihen Berichten über Die wichtigften Ereigniſſe der einzelnen 
Sahre feiner Regierung erzählt er, daß er im 33. und 40. Sahre 
Gaben von dem Fürſten von Cheta erhalten habe; es war nicht Der 
Tribut eines unterworfenen Volkes, ſondern Das Geſchenk eines 
freien und ebenbürtigen Herrſchers. Bon bejonderem Intereſſe 
it das Ichöne Grab, das fih ein Mann namens Mencheperre- 
jenb während der Regierung Thutmoſis III. anlegte und das gut 
gemalte Abbildungen von fyriichen Gejandten mit den Gaben ihres 
Landes enthält (Abb. 3—5). Die Neihe der fich Demütig Nahenden 
wird angeführt durch einen „Fürſt von Keftiu“ und einen „Fürft 
bon Cheta“ (Abb. 5); auch bei den folgenden Männern find offen- 
bar die Keftiu und fyrifche Semiten mit echten Hethitern gemijcht. 
Die Keftiu Haben, wenn wir von der Berjchiedenheit Der Auf— 
faffungen im einzelnen abjehen, im Oſten des Mittelmeeres zwiſchen 
Kreta, Kleinafien, Zypern und der fyrifchen Küfte gemohnt; mit 
ihnen waren aljo damals die Hethiter untermifcht. Das ſpricht fich 


6 Dynaſtie 18. 


in der Tracht des Kopf- und Barthaares, in der Kleidung (Abb. 4) 
und in den Erzeugniffen ihres Handwerks (Abb. 3) aus; allerdings 
find einzelne fcheinbare Übereinftiimmungen wohl dem Ungefchic 
de3 Malers zuzuschreiben, der auch die Hautfarbe nicht immer 
richtig getroffen Hat. Jedenfalls aber treten uns die Hethiter an 
diefer Stelle noch nicht als ein Bolf von feſtumriſſener Eigenart der 
Kultur und von überragender Bedeutung entgegen; wir haben viel- 
mehr offenbar nur die eriten zaghaften Verſuche Der Hethiter por 
uns, Einfluß auf die Nachbarvölfer zu gewinnen. Geftalten mie 
die Fürften von Kadeſch und Tunip (Abb. 3—4) könnte man für 
ſyriſche Oberhäupter der Städte, in welche die Hethiter noch gar 
nicht porgedrungen find, halten, wenn jie nicht fremdartige Züge 
hätten und die Hethiter nicht damals fchon ihre friedliche Durch— 
dringung von Nordſyrien begonnen hätten. 

Für die geit von Amenophis IH. und IV., die erſte Hälfte 
des 14. Sahrhunderts v. Chr., find wir über die Vorgänge in Shrien 
ungewöhnlich gut unterrichtet, weil wir nicht auf die fchönfärbenden 
Berichte ägyptiſcher Prieiter und Beamten angewieſen find. Das 
ägyptiſche Staatsarchiv von Tell el-Amarna hat uns Durch feine 
Tontafeln den Briefwechſel in Keilichrift erhalten, der zwiſchen 
der ägyptiſchen Reſidenz und Den vorderaftatiichen Fürften und 
ägyptiſchen Beauftragten hin und her gegangen iſt. In den Briefen 
diefer Amarna-Tafeln fieht man von dem glänzenden Bau der 
ägyptifchen Herrschaft in Syrien einen Stein nach dem andern ab- 
brödeln. Hier Hagt ein unter ägyptiſcher Hoheit ſtehender Stadt— 
fürſt, daß er vom Niltal her feine Unterftübung mehr erhalte; dort 
kann ein ägyptiſcher Statthalter ſich nicht mehr durchſetzen, und dort 
fordert ein afiatiicher Häuptling beſſere Bezahlung und energijchere 
Förderung. Der Grund für alle dieſe Schwierigkeiten ift das all- 
mähliche, aber unbeirrte Vordringen der Hethiter von Norden nad) 
Süden. Sie fommen aus ihren Heinafiatiichen Bergen, jegen ſich 
in Syrien feſt und löſen die Agypter in der Oberhoheit über die 
ſyriſchen Kleinfürſten ab. Als Amenophis IV., der Neformator 
der ägyptiſchen Religion und Kunst, herrſchte, war Kolonifations- 
politif am Hofe des Pharao vergeſſen, und Syrien ging dem ägyp— 
tiichen Reiche verloren. | 

Der Denkitein eines kleinaſiatiſchen Söldners, den wir aus Tell 
el⸗Amarna beſitzen (Abb. 1), iſt fünftleriich und menſchlich anziehen; 
aber die Neigung zum Gentehaften, die für ihn bezeichnen ift, ſpricht 
deutlich von der unpolitifhen und äfthetifchen Art jener Zeit. 


Dynaftie 19. 7 


Die 19. Dynaſtie hatte das Verlorene wieder zu gewinnen. 
Ihr Begründer, König Haremheb, gibt die Cheta unter den Völkern 
an, die er ſich „unterworfen“ habe, aber wir wiſſen darüber nichts 
Sicheres. Seti J. hat jedoch um 1300 v. Chr. das erſte große Zu— 
ſammentreffen mit den Hethitern auf ſyriſchem Boden gehabt, 
und die berühmten Reliefs mit den Bildern ſeiner Kriege, die er im 
großen Thebaniſchen Reichsſtempel von Karnak hinterlaſſen hat, 
ſchildern ausführlich die Vorgänge. Eine ſtark bewegte und figuren— 
reiche Darſtellung, die künſtleriſch wie hiſtoriſch gleich wichtig iſt als 
eines der erſten Schlachtenbilder, wie die 19. Dynaſtie fie ſpäter 
zahlreich und auf größter Fläche ausgeführt hat, zeigt den Angriff 
des Pharao auf ſeinem Streitwagen gegen den Hethiterfürſten 
und ſein Heer. In dem wilden Kampfgetümmel ſtürzen Roß und 
Wagen, auf ungeſattelten Pferden ſuchen hethitiſche Reiter zu ent— 
fliehen. Die Schlacht mag dem Pharao wirklich einen Sieg gebracht 
haben. Wir ſchließen es weniger aus den langen Reihen der ge— 
fangenen Hethiter, die König Seti dem Gotte Amon-Re von Theben 
vorführt (Abb. 6), und aus der Menge der kunſtvoll in ſeltſamen 
Formen gearbeiteten Gefäße aus „Silber, Gold, Lapislazuli, Ma— 
lachit und anderen Edelſteinen“, die er ihm aus der Beute weiht; 
aber Seti hat durch dieſe Kämpfe dem ägyptiſchen Reiche doch den 
Süden von Syrien wieder zugeführt und dadurch dem Vordringen 
der Hethiter eine Grenze geſteckt. 

Ramſes II. konnte auf den Grundlagen, die ihm ſein Vater 
Seti J. hinterlaſſen hatte, weiter aufbauen. Ramſes II. hat 67 Jahre 
während des 13. Jahrhunderts v. Chr. auf dem Thron geſeſſen, 
er kann ihn alſo nur als Jüngling von etwa 20 Jahren beſtiegen 
haben. Mit jugendlichem Ungeſtüm ſchob er nach dem Tode ſeines 
Vaters einen älteren Bruder beiſeite, um ſich ſelbſt die Krone aufs Haupt 
ſetzen zu können. Sobald er in Agypten Ordnung geſchafft hatte 
und des Landes wie des Heeres ſicher ſein konnte, zog er nach Syrien, 
das die Agypter ſich immer wieder anzugliedern trachten mußten, 
weil ſie die Erträge des reichen Landes an Acker- und Gartenfrüchten, 
an Ol, Obſt, Holz, Webereien und anderen techniſchen Erzeugniſſen 
der ſtädtiſchen Handwerker brauchten. In den erſten vier Jahren 
ſcheint noch Ruhe in Syrien geherrſcht zu haben, wenigſtens iſt auf 
eine unbeſtimmte Andeutung aus dem zweiten Jahre kein Gewicht zu 
legen. Aber im fünften Jahre entbrennt der Kampf mit aller Macht 
und führt zu der entſcheidenden Schlacht bei Kadeſch, deſſen Name 
uns ſchon aus der 18. Dynaſtie bekannt iſt (vgl. Abb. 3). Ihren 
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Hergang und ihre Bedeutung gebe ich in einem Aufſatz aus dem 
Nachlaß unferes Fachgenoſſen Dr. Mar Burchardt wieder; aus 
feiner flotten Schilderung, die hiftorifchen Blick mit der gefchulten 
Erfahrung des Offiziers vereinigt, wird man ein anfchauliches Bild 
des Kampfes gewinnen. 


Die Schlacht Bei Radeſch. 
Bon Mar Burkhardt. 

Sm April feines 5. Negierungsjahres (1288 v. Chr.) zieht Ram— 
ſes II. von Sile, der Stadt an der ägyptiſchen Grenze, aus; im Mai 
desjelben Jahres finden wir ihn das obere Orontestal abmärts 
marjchierend mit einem Heer von vier Korps zu etwa 5000 Mann, 
jedes aus Fußvolk und Streitwagen beftehend. Ein meiteres kleineres 
Detachement, über deſſen Stärke wir leider nicht3 wiſſen, marfchierte 
fozufagen al3 linke Seitendeckung auf der Küſtenſtraße über Die 
phönizifchen Städte, Die Ramjes feit in der Hand hatte, nordwärts, 
um fpäter Durch das Tal des Nahr-el-Kelb auf Kadeſch zu oſtwärts 
abzubiegen. 

Sein Gegner, der Chattifönig Mumattallu, verfügte über min- 
deſtens ebenfoviel Truppen, von Denen etwa 12000 Hethiter und 
der Reit Syrer und Angehörige der den Hethitern unterworfenen 
Heinafiatifhen Völker und angemorbene Söldner aus den See— 
räubervölfern des öftlichen Mittelmeeres waren (Abb. 8—10). 

Der letzte Lagerplatz der Ugypter mar auf „der Höhe des Ge- 
birges von Kadeſch“, auf dem Oftufer des Orontes. Genauer ift 
der Ort nicht angegeben. Wir werden ihn, wie wir jehen werden, 
etwa 40-50 km füdlich von Kadeſch anjegen mülfen. Bon hier 
zieht der König nordwärts auf Die Stadt Schebaden, um hier den 
Drontes zu überfchreiten; oberhalb von Schebaden fließt der Orontes 
durch ein ſchmales Flußbett, deſſen Steilhänge nach dem Bericht 
eines englischen NReifenden „mehrere 100 Fuß” Hoch jind. Für ein 
größeres Heer iſt hier Die einzige Möglichkeit, ohne Stodung hinüber 
zu fommen. 

Die Marſchordnung der Agypter mar an dieſem Tage folgende. 
Boran 309g der König mit den obersten Truppenführern, dann folate 
die Brigade de3 Amon, dann die des Ne, die des Ptah und zum 
Schluß die des Setech. - Die Abftände zwiſchen den einzelnen Bri- 
gaden waren fehr ungleichmäßig, denn während der Abſtand zwiſchen 
der eriten und zweiten Brigade höchſtens 2 km betragen haben 
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kann, betrug er zwiſchen der zweiten und dritten mindeltens 7 km, 
als die zweite Brigade den Drontes überjchritt. 

Bor der marjchierenden Truppe waren natürlich PBatrouillen 
porgejandt, Doch trafen Meldungen von ihnen nicht ein. Als Ramſes 
mit feiner Spite den Drontes erreichte, kamen zwei Beduinen, 
die fich al3 Überläufer zu erfennen gaben. Sie wurden vom Könige 
perjönlich verhört und gaben an, die Beduinen im hethitifchen Heere 
planten Abfall von Mumattallu und wollten zu den Agyptern über— 
gehen; Mumattallu jtände bei Mleppo, weit nördlich von Kadeſch. 
Daraufhin 309g Namjes Die beiden eriten Brigaden im Eilmarfch 
auf Kadeſch vor, um womöglich die Stadt durch einen plößlichen 
Überfall zu überrumpeln. Der Hethiterfönig Mumattallu ftand in 
Wirklichkeit im Nordweſten der Stadt Kadeſch (Abb. 15), gegen 
einen unmittelbaren Angriff der Ägypter durch den Mufadijebach 
gededt (Abb. 14 und 12). 

Während Die ägyptiſche Aufklärung vollfommen verjagte, 
wirkte die Der Hethiter ausgezeichnet. Auf die Meldung vom 
eiligen Herannahen der beiden erſten ägyptiſchen Brigaden ließ 
Mamattallu linksum machen, übecchritt den Orontes nördlich 
bon Kadeſch, zog ſüdwärts und ging ſchließlich ſüdweſtlich von Kadeſch, 
aber immer noch öſtlich des Orontes in Lauerſtellung. 

Als Ramſes II. die Stadt von Süden her erreichte, ſah er ſofort, 
daß an den Handſtreich nicht zu denken war und entſchloß ſich zur 
Belagerung; um dem Entſatzheere den Weg zu verlegen, überſchritt 
er den Mukadije und bezog mit der 1. Brigade ein befeſtigtes Lager. 
Die 2. Brigade war inzwiſchen bis dicht an den Mukadije heran— 
gekommen. In dieſem Augenblicke kam eine ägyptiſche Patrouille 
zurück, die eine hethitiſche abgefangen hatte. Nach kurzer, aber 
kräftiger Prügelung (Abb. 13) geſtanden die Hethiter Die wahre 
Stellung des feindlichen Heeres. Ramſes gab ſofort alarmierend 
den Befehl, die beiden rückwärtigen Brigaden heranzuholen; aber 
obwohl beide Adjutanten die Brigade des Ptah tatſächlich erreichten, 
war es zu ſpät. 

Muwattallu hatte, ſobald die Spitze der 2. ägyptiſchen Brigade 
pie Höhe von Kadeſch erreicht Hatte, 2500 Streitwagen über den 
Orontes geworfen, die den in Marſchkolonnen jorglos marjchterenden 
Ägypten in die Flanke fielen. Die Brigade des Ne wurde boll- 
fommen zeriprengt; der nördliche Teil der Brigade floh auf das 
Lager der Brigade des Amon zu. Die Hethiter folgten, griffen mit 
ihrem linfen Flügel weit ausholend nach Norden herum und warfen 
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die Flüchtlinge von Weiten her auf das ägyptiſche Lager. Als dieſe 
über die Barrifaden in das alarmierte, wild Durcheinander quirlende 
Lager einbrachen, die Kriegswagen der Hethiter in wilder Verfolgung 
dicht auf den Ferſen, riffen fie die gänzlich überrafchte und zur Ver— 
teidigung unfähige Brigade des Amon mit ſich fort. Der größte 
Teil der beiden Brigaden befand ſich alfo auf der Flucht, die beiden 
fünlihen Brigaden waren noch mindeltend 12 km entfernt, Die 
ltegreihen Hethiter umfaßten mit ihren Flügeln das äghptifche 
Lager völlig, Ramſes war mit nur ganz wenigen feiner Leibwache 
im Lager eingefchlofjen. Mit überrafchender Schnelligfeit hat Ramſes 
eine ſchwache Stelle in dem öitlichen Teil der hethitiichen Ein- 
ſchließungslinie erkannt, und hier bricht er in verzweifelter Fahrt nach 
dem Orontes Hin durch. Trotzdem war feine Tage jo gut wie hoff- 
nung3los; wenn die Hethiter von Weiten und Süden her ihm jebt 
in den Rüden gefallen wären, wäre er verloren gemefen. 

Uber wie jehr oft in altorientaliihen Schlachten dachte Die 
Menge der Sieger nicht an Verfolgung, jondern an Plündern des 
eroberten Lagers, jodaß die ſchlimmſte Gefahr für den Augenblid 
abgewendet war. Ganz unerwartet traf in dieſem Moment das 
linfe Seitendetahement von Weiten her ein, das fich unverzüglich 
auf die beim Plündern mehrlofen Hethiter warf; Mumattallu, 
der das Mißglücken des fein angelegten Angriffes zu ſpät erkannte, 
warf nun noch einmal 1000 Gtreitwagen ins Gefecht (Abb. 11), 
aber es waren zu wenig. Im Berein mit dem frijch eingetroffenen 
Detahement vermochte Ramſes den Hethitern folange Stand zu 
halten, bis die freilich völlig erſchöpfte Brigade des Ptah eintraf. 

Warum Mumattallu jegt nicht feine 8000 Mann hethitiſcher 
Kerntruppen eingejegt hat, iſt nicht mit Gicherheit anzugeben; 
. vermutlich war e3 Nacht geworden. Daß er e3 nicht tat, rettete 
die Agypter vor völliger Vernichtung. 

Die Hethiter hatten in dieſer Schlacht wohl den größten Teil 
ihrer Streitwagen verloren. Die Verlufte der Agypter waren aber 
ungleich fchwerer. Der poetifhe Bericht meldet, daß Ramſes am 
nächiten Tage den Kampf wieder aufgenommen Habe und daß 
Mumattallu dann um Waffenftillitand gebeten habe. Der Auszug 
aus den Friegstagebüchern bricht mit dem verfloffenen Abend ab. 
Tatſache it, daß Ramſes unmittelbar Darauf nah Eüden, nad 
Agypten abzog. Daß die Agypter, äußerlich befehen, das Schlacht— 
feld behauptet hatten, Hatte nur den Erfolg, daß fie unverfolgt ab- 
ziehen fonnten. Daß die Hethiter in Wahrheit die Sieger waren, 
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geht aus der moralischen Wirkung hervor, die die Funde bon der 
Schlacht bei Kadeſch auf die füniyriichen Staaten ausübte. Saum 
hatte Ramfes Agypten erreicht, als der Aufftand bis an die Tore 
der ägyptiſchen Grenzfejtung im nordöftlihen Nildelta losbrach. 
So war Ramfes II. gezwungen, mit dem Wiederaufbau der ägyp- 
tiſchen Herrſchaft in Alien noch einmal ganz von vorne zu beginnen, 
eine Arbeit, die ihm 15 Jahre weiterer Kriege koſtete. 





Durch Burchardt's Daritellung Haben mir die Ereigniſſe fo 
kennen gelernt, wie fie fich einjt abgespielt Haben; wir müſſen aber 
auch hören, worauf Die Kenntnis von ihnen beruht. König Ramfes II. 
hat uns auf drei verschiedenen Wegen Mitteilungen über die Schlacht 
hinterlafjen. Zunächſt wurde ein fachlicher Bericht über die Vorgänge 
abgefaßt, der, wie Burchardt bemerkte, auf den Kriegstagebüchern 
beruhen mag; diejer Bericht ift in drei Tempeln als hieroalyphiiche 
Inſchrift angebracht und wird im ganzen ziemlich zuverläſſig fein, 
menn man von einer leifen Verftärfung des Eindruds abjieht, den 
die Tapferkeit des jungen Pharao auf feine Gegner gemadht hat. 
Zweitens entitand aber offenbar unmittelbar im Anſchluß an Die 
Kämpfe und mit einer Bewunderung der Heldentat des Königs, 
mie jie nur bei Hofpoeten zu finden ift, ein Gedicht, Das fich zwar 
ebenfall3 als ſachliche Schilderung der Schlacht bei Kadeſch gibt, 
aber in feiner Form und Anlage Doch viel zu poetiſch ift, um als 
hiſtoriſche Duelle das gleiche Vertrauen in Anfprud nehmen zu 
fönnen wie der zuerjt genannte Bericht. Wir fernen das Gedicht 
auf die Schlacht bei Kadeſch aus fünf hieroglyphiſchen Inſchriften 
in drei ägyptiſchen Tempeln und außerdem aus der Abjchrift Diejer 
Schrift in einem vierten Tempel, die uns von der Hand eines 
Schülers auf Papyrus erhalten ift. Diefe Schülerarbeit ift im neunten 
Jahre Namjes II. von einem jugendlichen Schreiber namens Pentaur 
angefertigt worden. Man hat Pentaur anfangs als den Berfaffer 
des Gedichtes angejehen, und fo ift er al3 Dichter auch in Die befannte 
romanhafte Schilderung von Georg Eber3 in feiner „Uarda” über- 
gegangen. Der Beriht und das Gedicht find auf Seite 24-35. 
in Überfegung wiedergegeben. Die dritte Duelle unferer Kenntnis 
bon der Schlacht bei Kadefch find die Bilder, die Ramſes II. an 
fieben Stellen in den großen Tempeln des Landes anbringen Tief. 
Da fehen wir die einzelnen Szenen dargeftellt: das ägyptiſche Lager 
und den Kriegsrat des jungen Pharao mit feinen ©enerälen, die 
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Prügelung der Spione, den Kampf der Gtreitmagen und Fuß- 
truppen mit einander, die Verteidigung des ägyptiſchen Lagers und 
die Rettung durch Das Eintreffen der von Weiten her fommenden 
ägyptiſchen Abteilung. Diefen großen Reliefs find unfere Abbildungen 

7—15 entnommen, auf denen der Leſer Einzelheiten der Schlacht 
feftgehalten ſieht. 

Alle übrigen Schlachten aus den nad) dem Ningen bei Kadeſch 
noch anderthalb Sahrzehnte andauernden Kämpfen zwiſchen Ram- 
jes IL. und den Hethitern, darunter auch der Kampf um die Stadt 
Tunip (vgl. Abb. 4), treten in der Überlieferung zurück gegenüber 
den Vorgängen bei jener Stadt. Nur mit einem Kampfe, der Er— 
oberung der hethitiihen Feſtung Dapur, wollen wir uns bejchäftigen, 
weil er einige interefjante Einzelheiten enthält (Abb. 16). Der Pharao 
ſchießt mit Pfeilen in das hethitifche Heer hinein, das gegen die Stadt 
zurüdflieht. Vor ihm kämpfen ägyptiihe Prinzen. Bon der Um- 
wallung und der Hochburg der Feſtung aus fämpfen die Verteidiger 
mit langen Lanzen und Schleudern; außer Bogen und Pfeilen 
führen fie auch da3 gerade Schwert, und Sie halten vieredige Schilde 
mit ungewöhnlichen Einferbungen in den Eden. Einige Verteidiger 
werfen Gteinfugeln mit beiden Händen auf die Angreifer Hinab, 
ein Mann hält das Brandopfergerät, vielleicht um dadurch die 
Übergabe der Feſtung anzuzeigen. 

Die Kämpfe zwifchen Agypten und dem Chatti-Neich erfchütterten 
beide Staaten im Innerſten. Ramſes II. Hat durch zwei Sahrzehnte 
hindurch während eines erbitterten Ningens bei wechjelndem Kriegs— 
glück nicht nachgeben wollen. Erſt al3 fein Gegner Mumattallu 
geitorben und deſſen Bruder Chattuſchil ihm auf dem Throne gefolgt 
war, fand fih auf beiden Geiten Bereitwilligfeit zu einem Ver— 
tändigungsfrieden. Er wurde im 21. Jahre Ramſes II. geichlofjen 
und z0g quer durch Shrien in der Mitte eine Grenzlinie zwiſchen 
dem hethitiſchen Einflußgebiet im Norden und dem ägyptiſchen im 
Süden. Die beiden Staaten erkannten jich gegenfeitig als qleich- 
berechtigt an und ihre Fürlten verjicherten fich gegenfeitiger Freund— 
haft. Unter den Beitimmungen des Vertrages find ausführliche 
Feſtſetzungen Darüber, daß Flüchtlinge, die von der einen Partei 
zur anderen überlaufen, gegenfeitig unter Zuſicherung der Straf— 
lofigfeit ausgeliefert werden follen, qleichviel ob es vornehme Leute 
oder einfache Männer find. Das Wichtigfte an dem Bertrage ift 
jedoch, daß die beiden Fürften nicht nur den Kriegszuſtand aufheben, 
jondern jogar ein Bündnis miteinander ſchließen, um ſich gegen- 
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ſeitig gegen äußere Feinde wie gegen rebelliſche Untertanen Heeres— 
hilfe zu leiſten. Das feſte Bündnis, das dieſer Vertrag vorſieht, 
ſichert alſo jeder der beiden Dynaſtien den Beſtand und ſucht ſie 
auch gegen den Verluſt unterworfener Provinzen zu ſchützen. 
Der Vertrag zwiſchen Ramſes II. und Chattuſchil war der 
Agyptologie ſeit vielen Jahrzehnten durch hieroglyphiſche Inſchriften 
in ägyptiſchen Tempeln bekannt. Sie ſchildern den Hergang folgen— 
dermaßen: Im 21. Jahre ſeiner Regierung empfing Ramſes II. 
eine Geſandtſchaft der hethitiſchen Regierung, die ihm eine ſilberne 
Tafel mit dem Text der Vertragsbeſtimmungen brachte; fie waren 
wahrſcheinlich in babyloniſcher Sprache (gelegentlich auch „akkadiſch“ 
genannt) mit Keilſchrift aufgezeichnet. Die hieroglyphiſche In— 
Ichrift gibt dann den Wortlaut der Bertragsbeitimmungen an, alfo 
in einer ägyptifchen Überſetzung des babylonifhen Urtertes und 
Ichließt mit einer Befchreibung der filbernen Tafel, auf deren Border- 
bzw. Rückſeite der Fürſt bzw. die Fürftin in Begleitung einer 
hethitiichen Gottheit dargeftellt war. Bon den hethitiichen Bildern 
fönnen wir una nach dem Heinafiatifchen Telsrelief bei Boghaz— 
töt (Abb. 29) eine Vorftellung machen, auf dem der Gott Den 
König „umarmt”, wie $ 29 des Vertrages (Seite 45) e3 bejchreibt. 
Diefe hieroglyphiſche Inſchrift Hatte den Vertrag als eines Der 
wichtigften ftaatsrechtlihen Dokumente des Altertums jchon be- 
rühmt gemacht und die Augen der wilfenichhaftlihen Welt auf ihn 
gelenkt, da bejcherte una ein glüdliher Zufall durch den Spaten 
des Ausgräbers eine große Überrafhung, wie fie dem Hiftorifer 
jelten zuteil wird. Die Grabungen der Deutihen Orient-Gejellihaft 
in Boghazköi, der mitten im kleinaſiatiſchen Hochlande gelegenen 
Hauptitadt des Chatti-Reiches, führten nämlich an das Staats— 
archiv und brachten aus ihm eine Tontafel ans Licht, die eine Feil- 
Ichriftliche Aufzeichnung des Vertrages enthielt. Die Bergleichung 
des keilſchriftlichen Textes mit dem hieroglyphifchen zeigt, daß mir 
in ihm eine babylonifche (affadifche) Überfegung derjenigen Faſſung 
de3 Vertrages vor und haben, die von der ägyptiſchen Negierung 
aufgeftellt worden ift. Auch Ramſes IL. Hat eine filberne Tafel an 
Chattuſchil gefandt, die den Text des Vertrages enthielt, gewiß in 
Hieroglyphen mit ägyptifcher Sprache. Leider ift der Feilichrift- 
liche Text der Tontafel, von welcher das hethitiihe Staatsarchiv 
zwei Exemplare, offenbar Abjchriften für die Akten, enthielt, nicht 
ganz vollitändig erhalten; aber das Vorhandene genügt, um und 
die Berfchiedenartigfeit in der Formung der Beltimmungen gegen- 
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über der hieroalyphiichen Snjhrift zu zeigen. So merkwürdig e3 
una heute ſcheint: der Vertrag ift damals in den Sprachen der beiden 
friedenschließenden Parteien nicht mit gleihem Wortlaut hergeftellt 
worden, fondern auf Grund des grundjäglichen Einvernehmens Hat 
jeder von beiden den Beſtimmungen eine ihm erwünjchte Faſſung 
gegeben und dieſe in feiner eigenen Sprache dem Gegner über- 
fandt. Die Hethiter bedienen fich dabei der babylonifchen Sprache 
und der Keilſchrift, wie das fchon in der Amarna-Zeit bei ven Bölfern 
Vorderaſiens üblich geweſen war. Die hieroglyphiſche und Die 
feilfchriftlihe Aufzeichnung des Vertrages find auf Geite 36—45 
in Überfegung wiedergegeben. 

Der glückliche Abſchluß des Friedens erregte bei allen Beteiligten 
große Freude. Die Völker atmeten erleichtert auf und die Fürften 
beglückwünſchten ſich. Die Königin von Chatti fchrieb einen uns 
erhaltenen Biref an die Königin von Ägypten und erfundigte fich 
bei ihr über den Bertrag, den die beiden königlichen Gatten mit- 
einander geichloffen Hatten. Der Friedenzzuftand, Der durch den 
Vertrag herbeigeführt wurde, hielt auch wirklich an; niemals wieder 
hat Ramſes II. gegen die Hethiter gefämpft. Im 34. Jahre feiner 
Regierung fand das gute Einvernehmen noch einen perjönlichen 
Ausdruck: der Pharao nahm eine hethitifhe Prinzefjin als legitime 
Gemahlin an, und fie wurde unter dem Namen Mat-Nofru-Re 
zur Königin erhoben. Die feierliche Hochzeit wurde in Agypten 
gefeiert, Chattuſchil jelbit brachte jeine Tochter an den Hof, begleitet 
bon Fußvolk und Wagenkfämpfern der Chatti, die fich im Feſtjubel 
mit den Agyptern vermifchten, mit ihnen aßen und tranfen, ohne 
gegeneinander zu kämpfen. So erzählt es der Denfitein, ven Ramſes II. 
zur Erinnerung an die Hochzeitöfeier errichten ließ (Abb. 21). Die 
hethitiiche Prinzeifin auf dem ägyptiſchen Thron hat viel von ſich 
reden gemacht, und die Volksſage hat ihre Geftalt noch viele Jahr— 
hunderte hindurch feitgehalten, bis fte in ſpäter Zeit von der Prieiter- 
Ihaft eines thebaniichen Tempels für die novelliftifche Ausgeſtaltung 
einer Krankheitsgeſchichte zugunſten des Gottes dieſes Tempels 
beriwendet wurde. 

Unter Merenptah, dem Nachfolger Ramſes IL., biteben die Be- 
ziehungen fo freundichaftlich, daß er die Hethiter bei einer Hungers— 
not duch Überfendung von Korn in Schiffen unteritügte Wir 
dürfen feinen Wert Darauf legen, wenn e3 auf der von Merenptah 
errichteten „Iſrael-Stele“ mit einer herkömmlichen Phrafe heißt, 
daß „Cheta zur Ruhe gebracht” und mit den anderen ſyriſchen Stäm- 
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men unterworfen jet. Ramſes IIL., der Gründer der 20. Dynaſtie, 
hat im Tempel von Medinet Häbu zwar eine Daritellung anbringen 
laffen, in welcher die Verteidiger zweier Fejtungen, die er erftürmt, 
Hethiter find. Und wir befigen aus dem gleichen Tempel die Bilder 
von ſieben ſchön gearbeiteten Vertretern ſyriſcher Völker, Darunter 
auch „ven elenden Fürjt von Chatti als lebend Gefangenen‘ (bb. 22), 
ein ausdrucksvolles Relief von fünftleriihem Werte. Endlich hat 
Ramſes II. uns in den glafierten Ziegeln jeiner Tempel und Paläſte 
bei Medinet Häbu und Tell el-Sgehudiie auch Fayence-Kacheln 
hinterlaffen, auf Denen Hethiter als gefeſſelte Vertreter unterworfener 
Völker dargeftellt jind (Abb. 2), wiederum hervorragende Funftge- 
mwerbliche Arbeiten. Und Doch tft für einen wirklichen Kampf zwiſchen 
Ramſes II. und den Hethitern aus dieſen Denkmälern nichts Sicheres 
zu entnehmen. | 

In die Regierung Ramſes III. fällt das Vorgehen Der foge- 
nannten „Seevölfer”, die zu Waller und zu Lande an der Külte 
des Mittelmeeres von Norden nad) Süden vorrüden. Wir wiſſen 
nicht genau, welcher Art diefe Nordvölker geweſen find, die nicht 
nurihre Krieger ausfandten, fondern mit Weib und Find, mit Schiffen, 
Wagen und Herden auswanderten, aber wir erkennen in ihnen 
eine furchtbare Macht, der die Heinafiatiihen und ſyriſchen Staaten 
nicht gewachſen waren. Einer nad) dem anderen von ihnen wurde 
über den Haufen gerannt, und auch das Chatti-Neich konnte nicht 
Widerstand leiften. In den Sahren bald nach 1200 dv. Chr. muß der 
Staat der Hethiter, Der vor beinahe einem Jahrtauſend gegründet 
war, aber jein feſtes Gefüge Schon wieder verloren Hatte, ſich auf- 
gelöit Haben und Stück für Stüd von den Seevölkern niederge- 
worfen worden fein. Die Hethiter verichwinden hiermit aus der 
Geſchichte. So plötzlich, wie fie aufgetreten und nad) Süden vor— 
gedrungen waren, jo plößlich tauchen fie auch wieder in das Dunfel 
der Heinafiatiihen Berge zurüd. Wir finden in der Folgezeit wohl 
noch die fulturelle Wirkung der Eigenart der Heinaftatiichen Völker, 
wir jpüren durch das griechifche und Später muslimische Gewand 
wohl gelegentlih den unveränderten Keinafiatifchen Körper hin— 
Durch — aber zu einem politiihen Zuſammenſchluß, zu einem jtaat- 
lihen Gemeinweſen Haben die Keinafiatiihen Völker eg niemal3 
wieder gebracht. Der Anthropologe erfennt in ihrer Raſſe heute 
noch Die harakteriftiichen Merkmale ihrer großen Borfahren, Die 
das Reich der Hethiter gegründet und ausgebreitet haben; es iſt 
ein gefunder und unverdorbener Volksſtamm, der den Türken immer 
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wieder ihre beiten Soldaten geliefert hat, aber von der Blüte ihrer 
einftigen Kultur find nur noch kärgliche Reſte vorhanden. 

Tach dem Untergang der Hethiter follte ihr Name eigentlich 
ganz und gar aus den ägyptiſchen Texten verſchwinden. Uber e3 
liegt im Charakter der Ägypter, die in allen Dingen gern an dem 
ihnen von den Vorfahren überlieferten Gut feithalten, und an dem 
Weſen der ägyptiſchen LXiteratur, Die gem nad alten Vorlagen 
arbeitet, daß die Hethiter immer noch gelegentlich auftauchen. Aller- 
dings in einem Zuſammenhange, der deutlich verrät, daß hier ein 
Gelehrter jeine hiſtoriſche Kenntnis anbringt und daß es ſich nicht 
um die Beobachtung einer lebendigen Gegenwart Handelt. So 
finden fich die Hethiter noch in der Lifte Der fremden Völker in einem 
großen Verzeichnis alles deſſen, was die Welt in fich birgt. Und 
in einem Loblied an König Ramſes VII. (um 1150 v. Chr.), der 
gewiß feine Kämpfe außerhalb von Ägypten geführt hat, heißt 
e3 noch nach alter Weiſe: „Du dringſt in das Land der Hethiter ein, 
Du wirfft feine Berge um!" Noch in der 26. Dynaſtie, der Zeit der 
Könige von Said, deren archailierende Tendenz in Kunſt und Reli- 
gion befannt ift, tritt plöglich eine Königin des Namens „Die von 
Chatti” (Tnt-ht’) auf (6. Sahrh. v. Chr.). Die merfwürdigfte Er- 
wähnung der Chatti ftedt in der Nede eines Königs, der in dem 
Bilde eines Tempeltores griechiicher Zeit in Theben einen Ge- 
fangenen bindet und dabei zu dem Gotte Min jagt: „Sch nehme Die 
Schnur, ich umfchnüre den Teind, ich werfe den Chatti vor Dir 
nieder. Er liegt da vor Dir, gefeſſelt mit feinem eigenen Haar, 
Schreden vor Dir tft ftark in feinen Knochen” (underöffentlichte Ab⸗ 
ſchrift und Überſetzung von Gethe). 


Nachdem die Geſchichte der Beziehungen zwiſchen den Ägyptern 
und Hethitern an den Leſern vorübergezogen iſt und ſie das Material, 
aus dem wir ſchöpfen, kennen gelernt haben, ſoll nun eine zuſammen— 
faſſende Darſtellung des hethitiſchen Volkes und ſeiner Kultur folgen, 
wie ſie ſich uns aus den ägyptiſchen Denkmälern ergibt. Natürlich 
wird das Bild einſeitig ſein. Aber die einheimiſchen Denkmäler 
der Hethiter und was ſonſt über dieſes Volk aus anderen Quellen 
bekannt geworden iſt, wird ja in den dieſem Hefte parallelen Auf- . 
ſätzen Dargeitellt, fo daß ich mich unbeforgt auf mein engeres Gebiet 
beſchränken kann. 

Was das Land der Hethiter angeht, ſo treten uns in den ägyp— 
tiſchen Texten eine ganze Reihe von Namen von Landſchaften und 
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Städten entgegen. Ein Teil ist wohl bekannt und läßt ſich mit den 
aus vorderaliatiichen Quellen befannten Ortsnamen identifizieren. 
Bei einem anderen Teile freilich vermögen wir ung noch nicht viel 
zu denken; indeffen wird die fortgefegte Vergleichung ung darin 
Ichon weiter helfen. Die Gebirge und Flüſſe des Hethiterlandes, die 
in ihrer großen Zahl dem Agypter, der nur an den Nil und die beiden 
ihn begleitenden Höhenzüge gewöhnt war, ſeltſam ericheinen mußten, 
treten zu Gottheiten perjonifiziert in dem Vertrag mit Ramſes II. 
auf (vgl. ©. 44). Gold, Silber und Edelfteine als Erzeugniffe des 
Gebirgslandes, dazu Pferde und andere Koftbarfeiten merden 
bon den Hethitern und ihren Verbündeten dem Pharao dargebradht. 
Daß e3 im Chattilande regnet, dünkt dem Ägypter merkwürdig. 

Für die Feititellung der Nafje der Hethiter wäre es höchſt mill- 
kommen, wenn die Gräber des Altertums uns einige ficher beitimmte 
Leichen überlieferten. Solange das nicht der Fall tft, find wir auf 
antife Abbildungen von Hethitern angemwiejen. Unter diefen nehmen 
die ägyptiſchen Neliefs den erſten Pla ein, da die einheimifchen 
Darjtellungen zu grob ausgeführt find, um in den Feinheiten zu- 
berläffig fein zu können; überdies find wir bei den Reliefs aus dem 
Gebiete des Hethiterreiches über die Zeit der Anfertigung und Die 
Bollszugehörigfeit der Dargeftellten Perſonen falt niemals ficher. 
Die in den ägyptiſchen Reliefs uns al3 „Hethiter” entgegentretenden 
Leute fehen nicht fämtlich gleich aus, wie wir e3 ja bei der Ver- 
ſchiedenheit der Völker, Die das Hethiterreich bildeten, auch gar nicht 
erwarten können. Aber den meilten von ihnen iſt ein auffallender 
Geſichtszug gemeinfam: ſie haben eine fliehende Stirn, jo daß Stim 
und Naje eine beinahe gerade Linie bilden. Die Hautfarbe Der 
Hethiter in den ägyptiihen Wandmalereien ift faſt immer hell, 
ſchwankend zwiſchen roſa und gelb. Die weiteren Eigentümlichkeiten 
der einzelnen Hethitergruppen gehören der Tracht und Bewaffnung 
an und werden unten beiptochen werden. 

Da die ägyptiſchen Reliefs ausichlieklih Kämpfe mit Den 
Hethitern daritellen, iſt es jelbitveritändlich, daß von dem Volke nur 
ſolche Teile zur Darjtellung gelangen, Die mit dem Krieg zu tun 
haben; für die übrigen in der Heimat gebliebenen Volksglieder ift 
in diejen Bildern fein Raum vorhanden. Der König von Chattt, 
begleitet von den ihm unterjtellten Fürften der unterworfenen oder 
verbündeten Länder, tritt und als Führer des Heeres entgegen. 
Seine Angehörigen und die genannten Fürſten nehmen eine be- 
ſondere Stellung im Heere ein; fie kämpfen auch felbjt mit, während 
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der König ala Oberbefehlähaber jich zurückhält (Abb. 14). Das Heer 
zieht teils zu Fuß in die Schladht (Abb. 14 u. 15), teils fährt e3 auf 
Streitwagen, die in der älteren Zeit zwei, jpäter meiſt drei Kämpfer 
tragen (Abb. 8-10). Dieje Streitwagen, unjerer Kavallerie ent- 
Iprechend, fünnen zu einer furchtbaren Waffe werden, wenn fie 
Ichnell und überraſchend heranfahren. Andererſeits find ſie un- 
rettbar dem Untergang verfallen, wenn ihre Reihen in Unordnung 
gebracht find, die Pferde am Boden liegen oder losgeriſſen durch— 
einanderjagen und gar die Schlachtordnung völlig durchbrochen ift. 
Der Hergang der Schlacht bei Kadeih (val. ©. 8 ınit, Abb. 11), 
bietet mehrere lehrreiche Beiſpiele für dad Schickſal von Angriffen 
mit Otreitwagen. 

Ein noch nicht vollſtändig gelöites Problem, das in den nächſten 
Sahren viel von ſich reden machen wird, iſt Die Sprache Der Hethiter. 
Der Ugyptologe kann hierzu nicht viel fagen, folange die Stage von- 
jeiten der vorderaſiatiſchen Philologie noch nicht geklärt ift. Smmer- 
hin iſt die hethitiſche Sprache für uns völlig Scharf geſchieden von 
allen Sprachen, die in Shrien und Mejopotamien zu finden find. 
Gie gehört nach Kleinaſien, und man hat ihre Verwandten in Der 
Richtung nach Europa Hin zu ſuchen, ſei es über den Kaukaſus, jei 
e3 über den Bosporus hinweg. Die ägyptiſchen Neliefs und Texte 
bieten Namen von Perſonen dar, Die wenigſtens teilmeife als aus 
beitimmten Städten ſtammend bezeichnet find. Hier hätten mir 
einen guten Anhalt, um Namen von Leuten und Orten feit mit- 
einander zu verbinden. Leider bezeichnen die ägyptiſchen Hiero— 
olyphen nur die Konſonanten der fremden Namen, jo daß wir ihre 
Ausſprache nicht angeben fünnen. Syn vielen Fällen haben fich Die 
ägyptiſchen Schreibungen als eine wertvolle Kontrolle der feil- 
Ihriftlihen Wiedergaben erwiefen, die zwar die Vokale enthalten, 
aber auch ihrerfeits nicht den genauen Lautbeſtand der hethitiichen 
Kamen enthalten, wie da3 ja überall da aufzutreten pflegt, wo 
Worte einer Sprache mit einer Schrift geichrieben werden, die 
einem anderen Bolfe entnommen ift. | 

Wenn hier auch zur Entzifferung der Hethitiichen Hieroglyphen 
nicht? neues beigebracht werden kann, muß Doch erwähnt werden, 
daß die Hethiter ihre Schrift offenbar den ägyptiſchen Hieroglyphen 
entlehnt haben. Die Verwandtichaft zwiſchen beiden tft zu groß, 
als daß fie zufällig fein könnte (Abb. 17). 

Ein ungemöhnlich reiches und wertvolles Material bieten uns 
die ägyptiſchen Denkmäler für die äußere Erſcheinung der Hethiter. 
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Aus den einheimiihen Statuen und Nelief3 können wir erjehen, 
mie e3 mit der Kleidung, Tracht des Haares und Bartes ſowie mit 
den Waffen des Königs, der Prieiter und Krieger beitellt iſt. Yu 
unferer Überrafhung zeigen die Bilder der Hethitiichen Kämpfer 
in den Schlahtrelief3 der Pharaonen nun aber eine ftarfe Verfchie- 
denheit gegenüber den einheimifhen Denkmälern der Hethiter. 
Das mag einerfeit3 Daran liegen, Daß die beiden Gruppen von Dar- 
ſtellungen nicht gleichzeitig find und infolgedefjen einen verjchiedenen 
Stand der Kleidung und Tracht wiedergeben. Andererfeit3 ftammen 
die von den Agyptern gezeichneten Leute vielleicht aus anderen 
Gegenden als die Hethiter, Die ſich an den Felſen ihrer Heimat ver- 
ewigt haben. Aber der unverfennbare Unterſchied weist uns Doc 
wieder daraufhin, wie jchwierig die Probleme auch auf den ein- 
fachiten Gebieten liegen und mwie gewagt e3 iſt, Folgerungen aus 
einem geringen und eng begrenzten Material zu ziehen. 

Auf den einheimischen Denfmälern der Hethiter tragen Die 
Männer meiltens einen Bollbart, bei dem in den Bildern von Tell 
Haläf gelegentlich die Oberlippe ausraſiert iſt. In den Wandbildern 
der 18. Dynaftie finden wir in Agypten wohl auch Darftellungen 
bon Hethitern mit einem Kleinen VBollbart oder Kinnbart (Abb. 3—5). 
Uber in der 19. Dynaſtie ſind die Hethiter ſtets bartlos und ſtehen 
Darin durchgehend im Gegenfa zu ihren ſemitiſchen Bundesge- 
nofien. Das Kopfhaar wird in Der 18. Dynaftie anliegend oder 
halblang, meilt von Schwarzer Farbe, gemalt. In der 19. Dynaftie 
it das Bild ein völlig anderes: entweder haben die Hethiter lang 
in den Rüden hinabfallendes Haar, das in zwei oder drei Strähnen, 
gelegentlich zu Zöpfen geflochten, ausläuft (Abb. 6—7, 22). Oder Der 
Schädel iſt fahlrafiert, jo daß nur ein Zopf ähnlich dem der Chineſen 
bon ihm herabhängt (Abb. 10). Dieſe lebtere Tracht fennen mir 
auch) von den Denfmälern von Sendfchirli (Abb. 20), und fie iſt 
vielleicht Dort einheimijch, wenn fie gelegentlich auch int Denfmälern 
aus dem Inneren von Kleinaſien auftritt. Auf den einheimijchen 
Denkmälern tragen die Hethiter gern eine Hohe ſpitze Mütze; ägyp- 
tiſche Daritellungen zeigen fie nicht, abgejehen von König Chattu- 
Ihil auf dem Hochzeitsdenkitein Ramſes II. (Abb. 21). 

Auffallend find die Abweichungen in der Kleidung zmijchen 
den hethitifchen und ägyptiſchen Denfmälern. Die Hethiter in den 
Wandmalereien der 18. Dynaſtie unterfcheiden fich nicht viel von 
den Keftiu und Syrern, mit denen fie zufammen auftreten (bb. 35). 
In der 19. Dynaſtie haben die Hethitiihen Großen und Soldaten 
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fait ausnahmslos ein langes Kleid, das auf einheimifchen Denk— 
mälern recht felten iſt. In den Reliefs des Rameſſeums, die uns mitihrer 
Bemalung erhalten find, jehen wir verichiedene Arten eines engen 
Gewandes, dad vom Halje bis zu den Knien reicht, halblange Urmel 
und einen Gürtel Hat; Hinzu kommt gelegentlich ein furzer Umhang 
auf den Schultern und eine bis auf die Füße reichende Schürze, 
die gelegentlich hinten jtatt vorn befeitigt zu fein jcheint. Einige 
Male tritt al3 einziges Gewand ein Mantel auf, der eine Schulter 
frei läßt und auf der anderen aufliegt (vgl. Abb. 2 und 22). Alle 
diefe Kleidungsſtücke ſind bunt, Häufig mit farbigen Gtreifen und 
falt immer mit einem mehrfarbigen Saum (val. Abb. 1—2); Diefe 
einzelnen Züge jind aus den einheimischen Denkmälern der Hethiter 
unbefannt. Nach den Hethitiichen Nelief3 hat man angenommen, 
daß die Chatti ſämtlich den Heinaftatiichen Stiefel tragen, Die ägyp- 
tiihen Darftellungen laſſen das nicht erkennen. 

Aus den kleinaſiatiſch-ſyriſchen Bildern miljen mir, daß Die 
Hethiter Schild und Lanze führten, mit dem Bogen fchoffen und 
lange Schwerter (Abb. 28) trugen, von Deren eiferner Klinge auch 
ein keilſchriftlicher Brief des Königs Chattuſchil Ipricht. Ausgrabungen 
. haben Reſte diejer Waffen zutage gefördert. Die ägyptiichen Denf- 
mäler beitätigen das gewonnene Bild vollitändig. Auf ihnen tragen 
die hethitiichen Soldaten neben der langen Lanze (Abb. 14, 15, 19) 
einen Schild, der bald die befannte „pontiiche Form” mit einer 
Einferbung in der Mitte Hat (Abb. 19), bald vieredig iſt (val. Abb. 
8—10). Eine große Nolle jpielt neben dem langen Schwert auch 
der Dolch (Abb. 14), der in den hethitiichen Denfmälern felbit feltener 
it, fich aber auch bei den engliſchen Grabungen in Karkemiſch ge- 
funden hat. Streitwagen, von Pferden, meiſt Hengjten, gezogen, 
eriheinen auf. Heinafiatiichen und ägyptiſchen Denfmälern in großer 
Zahl (Abb. 14). Die erwähnten farbigen Bilder im Rameſſeum 
zeigen ung, daß die Wagenfälten mit verichtedenartigen geometrischen 
Muftern bemalt waren; die Pferde trugen bunte Deden. Bemerfenz- 
wert it ein Unterschied in der Form des Wagenkaſtens, weil er 
zujammengeht mit Unterjchteden in der Tracht der auf den Wagen 
ſtehenden Männer: Leute mit langem Haar Stehen auf einem 
hinten abgerundeten Wagenfaften und tragen den eingeferbten Ama— 
zonenſchild; im Gegenſatz zu ihnen haben andere Kämpfer, an Deren 
tafiertem Schälde der Chinefenzopf fibt und die auf einem Wagen 
mit vieredigem Kaſten ftehen, einen vieredigen Schild (Abb. 8—10). 
Die ägyptiſchen Nelief3 mit Darftellungen der Eroberung Hethitifcher 
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Feſtungen und die zahlreihen Schilderungen der Schlacht bei Ka— 
deſch geben uns viele Beilpiele für die Verwendung von Bogen 
und Pfeil, für das Auftreten von Keule und Sichelfchwert, neben 
denen noch Die primitive Schleuder mit einem Heinen Stein be- 
nützt wird, während gelegentlich die Beſatzung einer Burg ſich fogar 
noch durch das Hinabmerfen von Gteinfugeln verteidigt, wie fie 
bei den Grabungen am Tell-Haläf in großer Zahl gefunden find 
(Abb. 16). 

Bon der geiltigen Kultur der Hethiter Yäßt Die Einſeitigkeit 
de3 und überlieferten Mlaterial3 uns in ausführlicher Weife nur 
zwei Teile erfennen: ihre Kunſt und ihre Religion. Für die Kunst 
lehren die aus Kleinaſien und Nordſyrien kommenden Denkmäler, 
daß die Hethiter in geihidter Weije fremde Anregungen aufnahmen. 
Sie verſuchten fich eine eigene Formenſprache zu bilden und Haben 
e3 gelegentlich auf dem Gebiete der hohen Kunſt mie vor allem 
im Sunitgewerbe zu Arbeiten gebracht, Die eine bortreffliche und 
überzeugende Wirkung haben. Aber im allgemeinen find die Hethiter 
in dem Stil ihrer Kunftwerfe Hinter denen der Babylonier und 
Alfyrer wie der Agypter zurücgeblieben (val. Abb. 20 und 28-30). 

Die Heinaftatiichen Denkmäler laſſen eine beitimmt ausgeprägte 
Religion der Hethiter erkennen, für die aus Ägypten ein reiches und 
intereffantes Material Hinzufommt. Es gibt einige Züge in der 
hethitifchen Religion, die offenbar von Ägypten her beeinflußt find, 
was ja gerade bei der überragenden Bedeutung und dem impofanten 
Charakter der ägyptiſchen Religion verſtändlich iſt. 3. B. verrät 
die hethitiſche Vorſtellung von dem durch Götter gejtügten Himmel, 
an welchem die geflügelte Sonne ſchwebt, ägyptiſchen Einfluß. 
Diefer zeigt ſich auch in Grabiteinen, die einen ähnlichen Totenfultus 
wie den ägyptiſchen vorausſetzen (Abb. 30). Sphinx und Greif, die 
der ägyptiſchen Religion und Kunſt vertrauten eigentümlichen 
Milchgeftalten, find nach Sleinaften übergeaangen und werden dort 
verwendet, als ob ſie einheimiich wären. 

Sch möchte Hier aber mehr von den Gottheiten fprechen, Die 
das eigenſte Gut der Hethiter find und für die uns ägyptiſche Texte 
und Bilder wertvolle Beiträge geben. Der Vertrag zwiſchen Chattu- 
hl und Ramfes I. enthält in feinem lebten Teil eine Anrufung 
der Götter beider Länder, die Zeugen der PVertragichließenden 
fein follen (val. ©. 43). Als Gottheiten der Hethiter werden dabei 
eine ganze Reihe von Göttern und Göttinnen angerufen, Die nur 
als Schusgottheiten einzelner Städte genannt werden. Andere 
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find durch Beiworte wie „Der Herr des Himmels” oder „Königin 
des Himmels”, „Götter des Schwures“, „Herrin des Erdbodeng, 
der Berge und der Flüſſe“ in ihrem Charakter fo bezeichnet, daß wir 
una wenigſtens eine ungefähre Borftellung von ihren Aufgaben 
zu machen vermögen. Das Bezeichnendite an der Aufzählung der 
hethitifchen Gottheiten ift.e3, daß Die Gottheiten zum Teil mit dem 
Namen der ägyptiſchen Götter RE und Sétech benannt merden, 
wenigſtens in der und vorliegenden ägyptifchen Überfeung des 
Vertrages. In der ursprünglich hethitifchen Ausfertigung haben 
hier natürlich die einheimischen Namen der Gottheiten geftanden 
und es iſt Aufgabe der Forſchung, aus den einheimischen Denk— 
mälern zu ermitteln, wie der Heinafiatiiche Name der betreffenden 
Gottheiten gelautet hat; freilich ift die Feititellung ſchwierig, jolange 
die hethitifchen Hieroglyphen noch nicht ficher gelefen find. Als das 
hethitifche Uxbild des von den Agyptern „Re“ genannten Gottes 
müffen wir einen Sonnengott annehmen; ein jolcher ift mohlbefannt, 
und die ausdrucksvolle Bronzefigur des Vorderafiatiihen Muſeums 
in Berlin (Abb. 23—24) ſoll ihn darſtellen. Hinter dem ägyptifchen 
Kamen Oetec (bb. 27) verbirgt fich wahricheinlich der kleinaſiatiſche 
Gott Teſchup (Abb. 28 u. 29); beide Götter offenbaren fich in Ge— 
mitter und Donner und find fchredenerregend im Unwetter wieim 
Kampf. Hethitiiche und ägyptiſche Denkmäler geben einen Gott 
Reſchef, der mit Schild und Speer, meiſt eine Waffe im erhobenen 
Arm ſchwingend, Dargeitellt wird (Abb. 25). Er ift vielleicht ſyriſchen 
Urjprungs und hat fich über Das ganze Mittelmeer verbreitet; feinen 
Spuren können wir von Agypten und Vorderafien bis nad) Myfenä 
hin folgen, ohne doch feinem Weſen recht nahe zu fommen. Eine 
bejondere Rolle fpielen in Kleinaſien die auf Löwen ftehenden Gott- 
heiten. Die berühmten Felsrelief3 von Jaſili-Kaja enthalten eine 
ganze Reihe von Göttern, die auf Panthern oder Löwen ftehen; 
bis weit in die griechiiche und römische Zeit hinein bleiben in Klein— 
alien Gottheiten auf einem Löwen oder einem Gtier befannt. Gie 
merden und auch auf Denkmälern des 2. Sahrtaufends dv. Chr. 
dargeftellt, und ägyptiſche Reliefs zeigen häufig die auch aus den 
Texten gut belegte Göttin Kadefcht, Die auf einer Löwin ftehend 
Schlangen und Blumen halt (Abb. 26). Noch für viele andere Gott- 
heiten, heilige Tiere und Dämonen, enthalten die ägyptifchen Duellen 
reiches Material; allerdings iſt nicht überall Har zu fehen, wieweit 
e3 fich dabei etwa um ſyriſche Wefen handelt, die von den Hethitern 
angenommen worden find. 
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Die Lefer haben die Beziehungen zwischen den Agyptern und 
Hethitern in zeitlicher Folge und in ſachlicher Zuſammenfaſſung an 
lich vorüberziehen laſſen. Was lehren uns nun die ägyptiſchen Denf- 
mäler hinaus über die Kenntnis, die wir von den Hethitern Durch ihre 
einheimifche Hinterlaſſenſchaft und das Eeilfchriftliche Material Haben? 
Die Ägypter haben uns die einzige bis jet ficher lesbare Überlie— 
ferung gegeben, bei der in Harer Verbindung zwiſchen Darftellung 
und Inſchcift gewiſſe Perſonen als Hethiter (Cheta) bezeichnet find, 
zum Teil mit Namen und Herkunft. In ägpptifchen Neliefs Haben 
wir Bilder, zum Teil mit allen Einzelheiten in den Farben erhalten, 
bon Städten und Burgen des Hethiterlandes mit ihrer Befagung 
und mit dem fümpfenden Heere, Das aus verschiedenen verbündeten 
Bölfern bejteht und einen großen Troß mit Wagen und Vieh bei 
ich Hat. Die fürperliche Eigenart der Raſſe, ihre Tracht und Be— 
waffnung wird aus dieſen Bildern für ein genau beitimmbares Datum 
und gelegentlich auch einen zu ermittelnden Heimatort feſtgeſtellt. 
Leider befigen wir feine einzige Statue eines Hethiters aus Agypten, 
aber die Nelief3 und Malereien enthalten eine jo Tiebevolle Be- 
handlung der Einzelheiten, daß die Menſchen lebendig vor ung ſtehen. 
Inſchriften berichten und über die Feldzüge gegen die untereinander 
verbündeten Völker des Chattireiches, über fomplizierte Schlachten 
mit ihnen und die mühevolle Erſtürmung ihrer Burgen durch die 
hochentwidelten Angriffsmethoden der Ägypter. Das ftaatzrecht- - 
lich Wichtigfte ift der Vertrag zwiſchen Ramſes IL. und Chattuſchil, 
etwa dom Jahre 1271 dv. Chr., mit forafältig paragraphierten Be— 
ſtimmungen über das Verhältnis der beiden Länder und Herricher. 
Diefer Vertrag und andere Denkmäler enthalten die Namen einer 
größeren Zahl von hethitiichen Gottheiten, Die und aus den ein- 
heimiſchen Nelief3 der Hethiter unbekannt find. 

Alles zufammengenommen iſt das ägyptiſche Material von 
erfreulicher Reichhaltigfeit und von ſelbſtändigem Wert gegenüber 
den einheimifchen Denkmälern, Deren Verſtändnis es oft erſt erichließt. 
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Gericht über die Schlacht Bei Radeſch. 
(Nach Hieroglyphiihen Inſchriften Ramſes II. in Tempeln; vgl. €. 11.) 
Die Zeilenangaben nad) der Inſchrift im Felfentempel von Abu Simbel in Nubien. 


Datierung. 


1Jahr 5, dritter Sommermonat, Tag 9 unter der Majeſtät des Horus „Starker 
Stier, Geliebter der Wahrheit”, des Königs don Dber- und Unterägypten „Ufer- 
Matte“, Erwählter des Ne”, des Sohnes des Ne „Names, Geliebter des Amon“, 
der mit Leben beſchenkt fei in Emigfeit. 


Ber zweite Feldzug des Gamſes nach Sprien. 


Seine Majeſtät befand jich ?in Baht (dh, Paläftina oder Phönizien) auf 
feinem zweiten Siegeszuge. (Der König) erwachte (eines Tages) ſchön in Leben, 
Heil und Gefundheit im Zelte Seiner Majeſtät auf dem Höhenzug ſüdlich von 
sKadeſch. Seine Majeftät erglänzte, wie Re (der Sonnengott) aufgeht, nachdem 
er die Waffen feines Vaters Mont ergriffen hatte. 


Bamfes wird verkeitet, die Chatti in Aleppo zu glauben. 


Der Herr zog mordwärts, und als Geine Majeftät in den Süden der Stadt 
bon Schabtun (Sbdn) gelangte, da famen zwei Beduinen (s’$w), um Seiner 
Majeftät zu jagen: ® Unfere Brüder, die Große von Stämmen bei dem Elenden 
(Fürſten) von Chatti find, lafjen uns zu Seiner Majeftät kommen, um zu jagen: 
‚Bir wollen Diener "des Pharao werden, denn wir mollen von dem Elenden 
von Chatti weglaufen!! 8Der Elende von Chaiti hat fi) im Lande von Aleppo 
(hrb) niedergelafjen im Norden von Tunip (twnp). Er hat Furcht vor dem Pharao 
und will nit nad) Süden kommen“. So ſprachen diefe Beduinen. Die Worte, 
die jie Seiner Majeftät jagten, waren aber eine Züge. !Der Elende von Chatti 
hatte fie fommen lafjen, um den Standort Eeiner Mojeftät zu erfunden, damit 
11903 Heer Seiner Majeftät jich nicht verfteden fünne, um mit dem Elenden bon 
Chatti zu kämpfen. 


Die Chatti ſtellen ſiceh Binter Kadeſch verBorgen auf. 


Da fam der Elende von Chatti !?mit jedem Großen jedes Fremdlandes, dem 
Fußheer und den Wagenkämpfern, die er mit ſich gebracht hatte im Triumph 
und die verborgen bereitgeſtellt waren "hinter der Altſtadt bon Kadeſch. Seine 
Majeſtät wußte aber nicht, daß ſie dort waren. 


Kamſes erfährt den Dinterhaklt der Chatti. 


Seine Majeſtät zog nordwärts und gelangte nach dem Nordweſten von 
Kadeſch, und dort (ſchlug) Das Heer Seiner Majeſtät das (Lager) auf. Seine Maje— 
jtät ließ fich auf *teinem Thronſeſſel von Gold nieder. Da Fam ein Kundſchafter, 
derim Dienfte Seiner Majeftät ftand, und brachte zwei Kundichafter des Elenden 
bon !5Chatti. Sie wurden vorgeführt, und Seine Majeftät jagte zu ihnen: „Wer 
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jeid ihr?” Sie antworteten: „Wir gehören zum !6&lenden von Chatti. Er ließ 
uns fommen, um den Standort Seiner Majeftät zu erfunden“. Seine Maje- 
ftät jagte zu ihnen: 17,Wo ift er denn, der Elende von Chatti? Sch habe gehött, 
daß er fi im Lande Aleppo (hrb) befindet”. 18Sie antworteten: „Siehe, der 
Elende von Chatti hat ſich aufgeftellt mit zahlreichen Fremdvölkern bei ihm, die 
er im Triumph mit ſich gebracht hat Yaus allen Fremdländern, die im Gebiet 
des Landes von Chatti find, und dem Lande von Nahraim (nhrin) Fund dem 
ganzen Kode (kdj). Sie jind verjehen mit dem Fußheer und den Wagenkämpfern, 
die ihre Waffenrüftung haben. Sie Jind zahlreicher al3 der Sand des Strandes. 
Siehe, fie jind fampfbereit aufgeftellt Hinter der Altftadt von Kadeſch“. 


Ramfes macht feinem Stab Vorwürfe über ſchlechte Aufklärung. 


2Dar. Seine Majeftät die Großen vor fich rufer, um fie alfe Worte hören 
zu laſſen, *melche Die beiden Kundfchafter des Elenden von Chatti, die vorge— 
führt waren, gejagt hatten. Seine Majeftät jagte zu ihnen: ®, Ta ſeht ihr den Zu— 
jtand, in dem ſich die Vorfteher der Xeibeigenen(?) und die Großen des Landes 
des Pharao befinden! Sie treten hin und fagen dem Pharao täglich: ‚Der Elende 
von Chatti ift im Lande von Aleppo; er ift vor Geiner Majeftät geflüchtet, ala 
er hörte: Man kommt!“ So fagten fie Seiner Najeftät täglich. Aber nun habe 
ich in diefer Stunde von zwei Kundſchaftern des Elenden von Chatti gehört, daß 
der Elende von Chatti zufanımen mit zahlreichen Fremdvölkern bei ihm fommt, 
mit Leuten und Pferden zahlreich wie der Sand. Sie ftehen Hinter der Alt- 
ſtadt von Kadeſch. So fagte man. Uber die Vorſteher der Fremdländer ſamt 
den Großen, denen das Land des Pharao unterftellt ift, mußten uns nicht zu 
jagen, mo ſie find.” 


Ber Stab fucht die Hauptmacht Beranzuzießen. 


Da jagten die Großen, die por Seiner Majeftät waren: „Ja, es ift ein 
ſchweres Vergehen, »das die Voriteher der Fremdländer jamt den Großen des 
Pharao begangen haben, dat fie fich nicht über den Standort des Elenden von 
Chatti haben ımterrichten lafjen, Aund Daß fie Seiner Majeftät nicht täglich Mel- 
dung über ihn erftattet haben”. | 

32Nun wurde der Wejir beauftragt, dad Heer Geiner Majeſtät in Bewegung 
zu feßen, das fich im Süden von Schabtun (sbtwn) auf dem Marche befand, um 
e3 zum Standort Seiner Majeftät zu bringen. 


Die Chatti überfallen die ägyptiſche Morbut. 


Seine Majeftät tjaß roch bei der Verhandlung mit den Großen, da kam 
der Elende von Chatti mit feinem Fußvolk Fund feinen Wagenfämpfern, und 
zahlreiche Fremdvölfer, die mit ihm zufammen waren, ebenfo. Sie überfchriiten 
die Furt im Süden von Kadefch und drangen in das Heer Seiner Majeftät ein, 
das jich ahnungSlos auf dem Marjche befand. 36Da wurde das Fußvolk und das 
Wagenheer Seiner Majeftät mutlo3 vor ihnen, als ſie nordwärts nad) dem Stand- 
orte Seiner Majeftät zogen. Da umzingelten die Scharen des Elenden von Chatti 
das ?7Gefolge Seiner Majeftät, das neben ihm mar. 
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BRamfes ſelbſt Fehfägt den Angriff der Chatti zurück. 


Seine Majeftät erblidte jie und wütete gegen fie wie jein Nater Mont, der 
Herr von Theben, nachdem er den Echmud ?des Kampfes angelegt hatte. Er 
befleidete fich mit feinem Panzer und mar wie Ba’al in feiner Etunde. Er ftellte 
fich (auf den Xagen) von „Sieg in Theben“, feinem großen Geſpann und flürzte 
auf ihm eilig vor, obwohl er allein war. Er drang in die Echaren des Elenden 
von Chatti und der zahlreichen Tremdpölfer, die mit ihm zujammen maren, ein. 
Seine Augen wurden wild, als er fie erblicfte, und feine Macht flammte auf gegen 
fie. Er war wie Setech der Kraftreiche und wie Sachmet in der Stunde ihrer 
Wut. Er mordete und jchlachtete unter ihnen. Seine Majeltät vernichiete die 
Scharen des Elenden von Ehatti, feine Gemwaltigen und alle feine Brüder; ebenjo - 
alle Großen aller Nremdländer, die mit ihm gefommen waren. Geine Fuß— 
truppen und fein Wagenkämpfer lagen auf ihren Gefichtern da. Eeine Majeftät 
Yieß fie, vor feinen Pferden zufammenbrechend, einer über den andern in den 
Orontes (’rnt) jtürzen. 


Bamfes rühmt ficd feiner Tat. 


“Sch troke allen Sremdländern, obwohl ich allein bin, obwohl mein Fuß- 
bolf und mein Wagenheer mich verlaffen hat. Kein einziger von ihnen hat ſtand— 
gehalten, jondern fie haben fich umgemwendet. »Ich ſchwöre: So mahr Re mid) 
liebt und mein Vater Atum mich lobt: jede Tat, die Meine Majeftät ausgefprochen 
- hat, #ich habe fie in Wahrheit vollbracht vor meinem Fußvolk und meinem Wagen- 
heer!“ 


Gedicht auf die Schlacht bei Radeſch. 
(Nach hieroglyphiſchen Inſchriften Ramſes II. in Tempeln und nach einer Ab— 
ſchrift auf Papyrus; die Zeilenangaben nach der Inſchrift im Tempel von Karnak.) 


VUberſchrift. 

1Anfang der Siege des Königs von Ober- und Unterägypten Uſer⸗mat-Re, 
Erwählter des Ne, des Sohnes des Ne: [Ramfes, Geliebter des Amon, der 
mit Leben beſchenkt iſt] ewiglich, die er errungen hat im Lande Chatti (ht'), Na- 
harin (nhrn), in dem Lande Arzu (rtw), in Pidaſa (pds), in dem Dardani-Lande 
(drdn), in dem Lande von Maja (ms), ?im Lande von Karſeſch (krsS), in Karke⸗ 
miſch (krkms), Rode (kdj), vem Lande von Kadeſch (kdS), in dem Lande von 
Afrez ('krt), und Mejchnez (mönt). 


Schilderung des tapferen Könige. 


Seine Majeftät war ein Küngling, mutig und ohne feines Gleichen. Seine 
Arme waren ftark, fein Herz war feft, feine Kraft war wie die des Gottes Mont 
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(mntw) in feiner Stunde. (Er war) fchön an Geftalt (? "bw.t) wie Atum, und man 
jauchzte bei [dem Anblick feiner Schönheit]. (Er war) reich an Giegen in jedem 
Tremdlande, und man wußte ihm nicht Stand zuhalten, um zu fümpfen. (Er 
mar) eine ftarfe Mauer für feine Soldaten, ihr Child am Tage des Kampfes. 
(Er) ergriff den Bogen, ohne daß es einen ihm Gleichen (gegeben hätte). (Er 
war) tapferer al3 Hunderttaujende zufammer, die ihm entgegenzogen(?). Wenn 
er in die Menge eindrang, jo wurde ihr Herz feige vor feiner Fraft. (Er mar) 
jtarf an Herz in der Stunde des Zujchlagens wie eine Flamme in [dem Feuer, 
wenn fie auflodert], um zu verjchlingen(?). (Er mar) mutig wie der Stier auf dem 
Kampfplas, wenn er alle Länder zujammen [bändigte]. Man wußte nicht, ob 
taufend Männer vor ihm bejtehen können, Hunderttaufende ermatteten (fchon) 
bei jeinem Anblid. (Er war) ein Herr der Furcht, gewaltig an Kampfgefchrei 
im Herzen aller Länder. (Er war) groß an Macht, [ein Herr der Kraft und gewaltig 
an Schreden] im Herzen der Wusländer wie ein Löwe im Wüftental der Anti» 
open. Er ftiirmte heran in Kraft, wenn er fam, nachdem er triumphiert hatte. 
(Er war) ſchlagfertig und ſprach nicht in Prahlerei. (Er war) trefflih an Plan und 
gut an Rat, und in feiner Antwort fand man das Befte(?). Er errettete feine 
Soldaten, ſſchützte] fein Gefolge, befreite jeine Truppen, Sein Herz war mie ein 
Berg von Erz — König bon Ober- und Unterägypten Ufer-mat-Re, Ermählter de3 
Ne, der Sohn de3 Ne: Ramjes, Geliebter des Amon, der mit Leben befchenft ift. 


Huszug zum Kampf. 


Seine Majeftät rüftete nun jein Fußheer und feine Wagenfämpfer und 
die Schardana von der Beute Seiner Majeftät aus den Giegen feined Armes, 
[die er um ihr Leben Hatte] bitten laſſen. (Er) gab ihnen die Anweiſung für ven 
Kampf. "Dann z0g Seine Majeftät nordwärts, fein Fußheer und feine Wagen— 
fämpfer waren mit ihm und er begann den Vormarſch auf gutem Wege. 


Ubergang nach Sprien. 

Jahr 5, zweiter Sommermonat Tag 9: Seine Majeftät zog an der Feſtung 
bon Zaru vorüber, [jtarf] wie Mont bei jeinem Auszuge. Alle Sremdländer zit- 
terten vor ihm, ihre Großen brachten ihre Gaben, Sund alle Fürften famen id) 
berneigend aus Furcht vor dem Willen Seiner Majeftät. Das Tußheer zog auf 
die Gebirgspäffe, und e3 verhielt fich mie jemand, der fich auf den Wegen Äghptens 
befindet. 


(Überfeßreitung des Orontes. 


Uber ſpäter, viele Tage nach diejen Ereignijfen, hielt Seine Majeftät fich 
in „Ramfes, Geliebter des Amon”, der Stadt [im Norden Ägyptens], auf [am 
Mege zum] Tal der Zeder. Seine Majeftät zog dann nordwärts. Aber als er 
zu dem Gebirge von Kadefc gelangt war, da trat Seine Majeftät hervor, wie fein 
Bater Mont, der Herr von Theben. Er ſetzte über die Furt des Orontes mit dem 
eriten Heer des Amon bei ihm, (da3 benannt war:) 10Sieg des Königs Ufer-mat- 
Ne, Ermählter des Ne, [de3 Sohnes des Re] Ramſes, Geliebter des Amon”. 
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Die Rüftungen der Chatti. 


Als Seine Majeftät zu der Stadt (Kadeſch) gelangte, kam der elende Fürft 
bon Chatti, nachdem er alle Fremdländer verfammelt hatte, angefangen von den 
Enden des Meered. Das Land von Chatti kam vollftändig, das Naharin ebenfo 
das Arzu (rtw), da3 Dardani-Land (? drdnj?), die von Pidaſa (pds), da3 Arwan 
(’rwn), das Maja (ms), das Keſchkeſch (kSkS), das Karkemiſch (krkms), Lykien 
(rk), ii iswadna (kzwdn), Kadeſch (kds), Akrez ('krt), Kode (kdj), das Land von 
Nuges (nwgs) vollftändig und Mefchnez (misnt) ebenſo. Er ließ fein Land aus, 
das nicht mit ihm herbeigebracht worden wäre. Ihre Fürften waren dort bei 
ihm, und jeder einzelne hatte fein Fußheer und Wagenfämpfer, jehr zahlreich 
I2io daß es nicht ihres Gleichen gab. Sie hededten die Berge und Täler, und 
fie waren wie die Heufchreden mit ihrer Menge. Er ließ fein Silber und Gold 
in feinem Lande zurüd, jondern er beraubte e3 feiner ganzen Habe, um legte 
allen Ländern auf, fie zum Kampfe mitzubringen. 


Die Steflung der Beiden Heere. 


Der elende Fürft von Chatti mit den zahlreichen Fremdvölkern, die bei ihm 
waren, !®tand gerüftet und verborgen im Nordweſten der Etadt von Kadeſch. 
Seine Majeftät mar dort allein mit jeinem Gefolge. Das Heer des Amon zog Hinter 
ihm heran, da3 Heer des Ne febte itber die Furt in der ſüdlichen Umgebung vor 
Schabtuna in einem Abftand von einer Meile von dem Plage, an dem man (der 
Pharao!) jich befand. Das Heer des Ptah war jüdlich von der Stadt von Arnam 
(nm). Das Heer des Setech war noch auf dem Anmarſch untermeg?. 


Bamfes greift mit der Morduf an. 


Seine Majeftät eröffnete das erſte Gefecht mit der ganzen Vorhut feines 
Heeres, als fie auf dem Ufer de3 Landes von Amor (mr) ftanden. Der elende 
Fürſt von Chatti ftand inmitten des Heeres, das bei ihm war, und er zog nicht 
hinaus zum Rampfe aus Furcht vor Seiner ee ‚er ließ viele in und 
auf einem Gefpann, und war waren ſie ſo a daß auf drei Kämpfer immer 
ein Mann von den Elenden bon Chatti Tam(?). Sie waren verjehen mit allen 
Maffen des Kampfes ohne Zahl, Mund fie wurden verfteckt bereitgeftellt Hinter 
(oder: im Nordweſten) der Stadt von Kadeſch. 


Die Chatti feßneiden ihn aß. 


Da brachen ſie vor auf der Südſeite von Kadeſch, und ſie griffen die Truppen 
des Ne in ihrer Mitte an, als fie ſich auf dem Marſche befanden und nichts ahnten 
und nicht zum Kampfe gerüftet waren. Das Fußvolk und die Wagenfämpfer 
Seiner Majeftät wurden mutlos vor ihnen. Seine Majeftät befand fich damals 
im Norden der Stadt Kadeſch auf dem meftlichen Ufer des Orontes. Da kam 
man, um (ed) Seiner Majestät zu melden. 
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Bamfes verfucht durchzubrechen. 


Seine Majeität erjchten wie fein Vater Mont, nachdem er den Ehmud 
18des Kampfes (d. h. die Waffen) angelegt hatte. Er beffeidete fich mit feinem 
Panzer, und er war wie Ba’al in feiner Stunde (der Wut). Das große Geſpann, 
da3 Seine Majeftät zog, hieß „Sieg in Theben” und war von dem großen Gtall 
des „Ujer-mat-Ne, Ermählter des Ne, Geliebter de3 Amon”, des Hofes. Da 
ſtürzte Seine Majeftät eilends vor, und er drang tief in das Getümmel der 
Elenden von Chatti hinein, obwohl er ganz allein und fein anderer mit ihm zu- 
jammen war. 


Bamfes fießt ſich umzingeft 
Nun wandte Seine Majeftät ſich um, und blickte Hinter fi und fand, daß 
2500 Gefpanne ihn hei jeinem Vordringen umringt hatten mit allen Kämpfern 
der Elenden von Chatti und der zahlreichen Fremdländer, die mit ihm zufammen 
waren, von Arzu (rtw), Maja (ms) und Pidafa (pds), die zu dreien auf ihrem 
Gejpann waren und vereinigt vorgingen. 


und von feinem Heere verkaffen. 


„Kein Großer ift bei mir und fein Wagenlenfer. Kein Anführer meiner 
Truppen ift da, und fein Offizier! Mein Seer und meine Wagenfämpfer haben 
mich im Stich gelafjen al3 eine Beute vor ihnen! Keiner von ihnen leiftet Wider- 
ftand, um mit ihnen zu kämpfen!“ 


Bamfes ruft Amon an 


Seine Majeftät fagte: „D, was ift das,??mein Vater Amon? Darf ein Vater 
feinen Sohn vergefjen? Habe ich irgend etwas getan, ohne daß du es mwußteft? 
Bin ich nicht vorwärts gegangen und wieder jtill geftanden auf deine Nede Hin? 
Habe ich etwa den Plan überfchritten, den du anbefohlen haft? Wie groß ift er, 
der große Herr von Ägypten, der die Barbaren auf feinem Wege verderben 
läßt! D, was find dieſe Aſiaten für dein Herz, die elenden, die den Gott nicht 
fennen? 


und erinnert idn an feine Opfer 

„Habe ich dir nicht jehr zahlreiche Denkmäler errichtet? Ich füllte deinen 
Tempel mit meiner Beute, ich baute dir mein Haus von Millionen von Fahren, 
ich gab dir alle meine Habe als Vermächtnis. »Ich führte dir alfe Länder zu- 
jammen zu, um dein Gottesopfer zu fpeifen. Sch ließ dir Jehntaufende von Rin- 
dern opfern mit allen jüßduftenden Blumen. Nichts Gutes unterließ ich in deinem 
Heiligtum zu tun. Sch baute dir große Tortürme au Stein und richtete ihre 
Fahnenſtangen jelbit auf. Ich brachte dir Obelisken aus Elephantine, und id) 
war e3, der das Geſtein heranfchaffen ließ. Ich führte dir die Schiffe auf dem 
Großen Grün (dem Meere) herbei, um dir die Abgaben der Fremdländer heran- 
zurudern. 
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und Bittet um Hilfe im Kampf. 


„O wahrlich, ein unheilvolles Schickſal widerfahre dem, 2®der fich deinem 
Plane widerſetzt! Gut gehe es dem, der dich erkennt, o Amon! Möchte man 
(immer) zu dir halten mit liebendem Herzen! Sch rufe zu dir, mein Vater Amon, 
während ich mitten zwiſchen Barbaren ftehe, die ich nicht ferne. Alle Fremd— 
länder jind vereinigt gegen mich, obwohl ich ganz allein bin und fein anderer 
mit mir ift. Mein Heer hat mich verlaffen, und fein einziger blidt auf mich von 
meinen Wagenfänpfern. Schreie ich auch nad) ihnen — fein einziger von ihnen 
hört mich. Rufe ich, fo finde ich, daß Amon mir nüglicher iſt als Millionen von 
Soldaten und ald Hunderttaufende von Wagenfämpfern und als Zehntauſend 
Leute von Brüdern und Kindern, die an einem einzigen Orte vereinigt find. 
Die Arbeit vieler Menjchen ift nichts! Amon tft nüßlicher als fie! Ach bin bis 
hierher gelangt nad) dem Plane Deine? Mundes, o Amon, und über deinen Plan 
bin ich nicht Hinausgegangen!” 


Amon feldft erfeßeint als Helfer. 


Als ich jo rühmte an den Enden der Fremdländer, ging meine Stimme 
um in Hermonth, und id) erkannte, daß Amon kam, al3 ich nach ihm rief. Er 
reichte mir feine Hand, und ich jauchzte. Er rief Hinter mir: „Wohlan! Bor- 
wärts! Sch bin mitdir! Sch bin dein Vater! Meine Hand ift bei dir, ich bin nüß- 

liher al3 Hunderttaufende! Ich bin der Herr des Sieges, der die Kraft liebt!" 


Ramfes verjagt die Ehatti. 


"Da fand ich mein Herz wieder, und mein Inneres wurde feit in Freude 
darüber, 3%daf alles, was ich tue, gelingt. Ich war wieder wie Mont, ich ſchoß 
nad) recht3 und ſchlug nach linke. Ich war wie Baal in feiner Stunde (der Wut) 
vor ihnen und fand, daß die 2500 Gefpantne, in deren Mitte ich mich befunden 
hatte, in Haufen da lagen *bor meinen Pferden. Kein einziger unter ihnen fonnte 
feine Hand zum Kampfe finden, ihre Herzen wurden in ihren LXeibern feige aus 
Furcht [vor mir]. Alle ihre Arme erichlafften, jo daß jie nicht ſchießen Fonnten. 
Sie fonnten ihre Herzen nicht finden, um ihre Zanzen zu ergreifen. ch ließ fie 
in das Waſſer ftürzen, wie die Krofodile ftürzen. Sie fielen auf ihr Geficht nieder, 
einer über den anderen, und ich tötete unter ihnen, wie ich wollte. Der eine von 
ihnen konnte nicht rückwärts bliden, und der andere nicht ſich nicht ummwenden. 
Keiner von ihnen, der Hinftürzte, fonnte fich wieder erheben. 


Die Aufſtellung des Chattiheeres. 


Der elende Fürft von Chatti ftand inmitten feiner Zußtruppen und feiner 
Wagenfämpfer und fchaute dem Kampfe Seiner Majeftät zu, der ganz allein 
war, ohne daß feine Fußtruppen und feine Wagenkämpfer bei ihm waren. Er 
ftand abgewendet ftill da und fürchtete fih. Dann ließ er viele Große fommen, 
bon denen jeder einzelne feine Wagenfämpfer bei fich hatte, die mit ihren Waffen 
des Kampfes verjehen waren, (nämlich) ven Großen von Arzu (rw) und den 
bon Mafa (ms), ven Großen von Arwana (rwn) und den von dem Lykien (p’ rk) 
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und den von Dardani (drdnj), den Großen von Karkemiſch (krkmS), den Großen 
bon Kerkeſch (krks) und den von Uleppo (hrb), und alle Brüder des von Chatti, 
San einem einzigen Orte zufammen, als fie fich mit taufend Gefpannen vereinigt 
hatten, die geradenmweg3 in die Flamme vn feuerjpeienden Schlange des Königs) 
famen. 


Bampfruf des vorffürmenden Gamſes. 


„sch ftürmte gegen fie vor. Ich bin wie Mont und laffe fie meine Hand 
im Ablauf einer Stunde koſten. Ich richte ein Gemegel unter ihnen an und morde 
an ihrem Platze.“ 


Angſterfüllte Rede eines Chatti⸗Soldaten. 


36 Einer von ihnen rief feinem Genoſſen zu: „E3 ift fein Menfch, der unter 
uns kämpft, ſondern Setech der Großmächtige und Baal find in feinem Leibe. 
Menſchen haben nicht getan, was ertut! Wie kann er ganz allein Hunderttaufenden 
trogen, obwohl die Zußtruppen und Wagenkämpfer nicht bei ihm find? 37Wir 
wollen eilends gehen und wollen vor ihm fliehen! Laßt und das Leben retten, 
damit wir die Luft weiter atmen fünnen! Siehe, wer ſich aufmacht, um an ihn 
heranzugehen, dejjen Hand und alle feine Glieder ermatten ja! Man vermag 
nicht den Bogen zu faljen *und ebenſo wenig die Lanzen. Man fieht ihn, mie 
er im Sturmlauf heranfommt, wenn er noch ferne iſt!“ 


Ramfes ruft feine aßmwefenden Truppen an 


Seine Majeftät war Hinter ihnen wie ein Greif. „Sch töte unter ihnen und 
laffe nichts übrig. Sch erhebe meine Stimme zu meinem Heere: ‚Steht feit! 
Befeftigt eure Herzen, meine Truppen! Ihr jeht Pmeinen Sieg, obwohl ich 
allein bin. Aber Amon ift mein Helfer, und feine Hand ift mit mir. Wie elend 
iſt euer Herz, meine Wagenfämpfer; ihr verdient e3 nicht, daß man euch ver- 
traut! Es gibt feinen einzigen unter euch, dem ich nicht Glüd bereitet Hätte in 
meinem Lande. Bin ich nicht der Herr gemwejen, während ihr die Bürger wart? 
Sch ließ euch täglich Große fein mit meinen Speijen. Sch ſetzte den Sohn in 
den Beſitz ſeines Vaterd. Jeder Böfe, der in diefem Lande war, entwich. Ich 
ließ euch eure Sklaven *tund gab euch andere, wenn ſie euch geraubt waren. Jedem, 
der eine Bitte ausſprach, habe ich ſie erfüllt — „Sch tue e3, ja, ich!" fo ſprach ich 
täglich zu ihm. Es gibt feinen Herrn, der feinem Heere erwiejen hätte, was Meine 
Majeftät eurem Herzen erwiejen hat. Ich ließ euch wohnen in euren Käufern und 
euren Städten, 2obwohl ihr nicht die Dienfte von Dffizieren tatet, und ebenjo 
meine Wgaenkämpfer. Ich gab euch den Weg zu vielen Städten, (weil ich glaubte), 
daß ich euch Heute ebenfo finden würde in der Stunde, in der e3 in den Kampf zu 
ziehen gilt. Aber fiehe, ihr Handelt elend alle zufammen. Keiner leiftet Wider- 
jtand, #um mir jeine Hand zu reichen, während ich kämpfe. Bei dem Geifte meines 
Vaters Amon, wäre ich doch in Agypten wie der Water meiner Väter, der fie nicht 
. gejehen Hat, [diefe] Shrer, die zum Rampfe [neigen und] ........... 
ſtürmt. Kein einziger von euch fam, *um jenen Dienft aus der Lande Ägypten 
zu en : 
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und feßifdert feinen Sieg dur Amons Hiffe. 


„Was ift es doch für ein glüdliches Schidjal, zahlreiche Denkmäler nach Theben, 
der Stadt de2 Amon zu ſchaffen! Die Sünde, die mein Fußbolf und meine Wagen- 
kämpfer begangen haben, ift größer als ſich ausfprechen läßt. Siehe, Amon ver- 
ieh mir feinen Sieg, Pohne daß Fußvolk und Wagenfämpfer bei mir waren. 
Ich Tieß jedes ferne Land meinen Sieg durch meinen Arm ſchauen, obwohl ich 
allein war und fein Großer Hinter mir war und fein Wagenfämpfer und fein 
Befehlshaber der Fußtruppen und fein Offizier. Mögen die Fremdländer mid) 
Ichauen, um meinen Namen zu verkünden bis zu den fernen Ländern, die man 
nicht kennt. Aber alle Kämpfer, die meiner Hand entronnen find, ftehen umge— 
wendet da und fchauen an, mas ich getan habe. Und wenn ich gegen Millionen 
bon ihnen anftürmen müßte, ihre Süße könnten nicht ftandhalten, fondern fie 
müßten fliehen! *72lfe, Die nach mir werfen, deren Lanzen fallen nieder, went: 
fie mich erreichen.‘ 


Der MWagentenker rät dem Pharao zur Flucht. 


Als nun Mena, mein Wagenlenfer, jah, daß mich eine große Zahl von Ge- 
ſpannen umringte, da wurde er mutlos #und fein Herz wurde elend, fehr große 
Furcht drang in feine Glieder, und er jagte zu Seiner Majeftät: „Mein guter 
Herr, du ftarker Herricher, du großer Schützer Agyptens am Tage des Kampfes! 
Wir ftehen allein mitten im Getümmel, denn wahrlich, uns hat ja das Fußvolk 
und die Wagenfämpfer verlajien. Weshalb bleibſt du ftehen, um fie zu 
reiten? Laß uns in Sicherheit fommen und rette uns, o Uſer-mat-Re, Er- 
mwählter des Ne”, 


Bamfes ermutigt den Wagenlenker 


Da jagte Seine Majeftät zu jeinem Wagenlenfer: „Feſtige Dich, feftige dein 
Herz, mein Wagenlenfer! ch werde in fie eindringen, wie ein Falke niederftößt. 
soDann will ich töten, niedermeßeln und zu Boden werfen! Was dürfen denn 
deinem Herzen dieſe Feiglinge fein, mern mein Antlitz gegen Millionen von ihnen 
leuchtet?" | 


und ſtürmt ſechsmal gegen die Chatti vor. 


Seine Majeftät ſtürmte eilend3 vor und Drang in das Getümmel ein, wobei 
er ſechsmal in jie eindrang. 

51 Ich bin wie Ba’al in der Stunde feiner Kraft. — Ich töte unter ihnen 
und laſſe nichts übrig.” | 


Bamfes erzäßft das Herannahen feiner Sofdaten 


Als mein Fußoolf und meine Wagenfämpfer mich nun aber fahen, daß 
ich wie Mont war, daß mein Arm ftarf war und daß Amon, mein Vater, mit 
mir zufammen war, und mir alle Sremdländer vor mir zu Spreu machte, da 
machten fie ſich einzeln auf, um die Zeit de3 Abends auf, um zu dem Lager heran- 
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zufommen. Gie fanden alle Fremdvölker, in die eingedrungen mar, Hingeftredt 
in ihren Blute liegen mit allen guten Kämpfern von dein Chattilande, mit 
den lindern und Brüdern ihres Fürften. Ich ließ das Feld des Landes Kadeſch 
bleich werden, und man fand bei ihrer Menge feinen Pla, um Hintreten zu 
fönnen. 


und ihre Merberrfichung des Pharao. 

Da famen meine Soldaten, um meinen Namen anzubeten bei dem An- 
blick deſſen, mas ich getan hatte. Meine Großen famen, um meine Kraft zu preifen, 
meine Wagentämpfer ebenjo, indem fie meinen Arm rühmten: „Heil, du guter 
Kämpfer, der das Herz feitigt! Du reiteft dein Fußheer und beine Wagenkämpfer, 
ou Sohn des Amon, der mit den Armen zufaßt! Du vernichtet da3 Land Chatti 
durch deinen ftarfen Arm. Du bit der quie Kämpfer, und e3 gibt feinen dir Glei- 
chen, dur König, der für fein Heer kämpft am Tage des Kampfes! Du bift ftarfen 
Herzens, der Erſte im Schlachtgewühl. Alle Fremdländer, an einem einzigenOrte 
vereinigt, könnten dir nicht Widerftand leiften. Du bift der Siegreiche vor deinen 
Heere angeſichts des ganzen Landes. Es iſt feine Lüge: du bit der Beſchützer 
Ügyptenz, der die Fremdländer bändigt. Du haft den Rüden von Chatti zerbrochen 
in Emigfeit”. 


Bamfes wirft feinen Soldaten Pflichtvergeffenheit vor. 


Da jagte Seine Majeftät zu jeinem Fußvolk und zu feinen Großen ebenfo 
und zu jeinen Wagenfämpfern: „Welche [Sünde haben meine] Großen [be- 
gangen] und mein Fußvolf und meine Wagenkämpfer, die den Kampf nicht 
fennen gelernt haben! Macht fi nicht ein Mann berühmt in feiner Stadt, wenn 
er heimfehrt und Tapferes getan Hat für feinen guten Herrn mit dem Namen 
eines Känıpfer3? Wird nicht ein Mann wegen feines Armes gepriefen? Habe ich 
nicht jedem einzelnen von euch Gutes erwieſen, und nun verlaßt ihr mich, jo daß 
ich allein bin im Rampfgetümmel? wie. ....... iſt er bei euch! Lebt einer, 
ven ihr die Luft atmen lafjen jolltet? Und ich war doch allein! Könntet ihr nicht 
in euren Herzen jagen, daß ich eure Mauer von himmliſchem Erz bin? 59Man er- 
fährt es, daß ihr mich verlaffen Habt, obwohl ich allein war und feinen Genoffen 
hatte. Kein Großer, Befehlöhaber oder Dffizier fam, um mit feine Hand zu reichen. 
Ich kämpfte, damit ich Millionen von Ländern Widerjtand leiften konnte, obwohl 
ich allein war. Sch fuhr mit „Sieg in Theben” und „Mut ift zufrieden”, S'neinen 
großen Pferden. Sie find es, die ich bereit fand, mir zu helfen, al? ich allein 
mar inmitten vieler Fremdvölker. Sch felbft will fie ihr Korn freffen laſſen alle 
Tage, wenn ich wieder in meinem Balafte bin, denn nur fie waren e3, Die ich im 
Getümmel fand, zufammen mit dem Fahrer AMtena, meinem Wagenlenfer 
jamt meinen Dienern vom Hofe, die neben mir waren, meinen Zeugen des 
Kampfes". 


Bamfes erzäßft fein erſtes Zufammentreffen mit den Chatti. 


„Als die Erde Hell wurde, begann ich den Zufammenftoß mit dem Kampf, 
s2während ich gerüftet war zum Kampfe wie ein jcharfer Stier, und ich ftrahlte 
gegen jie wie Mont, verjehen mit den Waffen. Sch drang ein in das Getümmel 
und kämpfte, wie ein Yalfe niederftößt. Die Stirnjchlange an meinem Saupte 
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warf meine Feinde nieder, und ſie ſpie Feuer mit der Flamme in ®da3 Geſicht 
meiner Gegner. Ich war wie Re bei feinem Erjcheinen am Morgen, meine Strah- 
len verjengten das Geficht meiner Feinde.” 


Angſterfüllte Rede eines Chatti⸗Soldaten. 


Einer von ihnen rief feinem Genofjen zu: „Hütet euch, gebt Acht! Geht 
nit an ihn heran! Wahrlich, die große Sachmet ift e3, die bei ihm ift, fie ift bei 
ihm auf jeinen Pferden und ihre Hand ift mit ihm! %Seder, der fi) aufmadht, 
um an ihn herangugehen, — die Glut ihres Feuers fommt herab, um feine Glieder 
zu verbrennen”. 


Bamfes erzäßft feinen Siea. 
Da geſchah es, daß ſie ſich angeficht3 meiner vor ihnen auf den Bauch nieder- 
warfen. Meine Majeftät war gewaltig Hinter ihnen her, ich tötete unter ihnen und 


ließ nicht? übrig. Gie ſanken zu Haufen hin vor meinen DIES ausgebreitet 
daliegend an einem einzigen Orte in ihrem Blute. 


Der Eßattifürft wendet ſich an (Ramfes. 


Da ſandte der elende feindliche Fürſt von Chatti aus und verehrte den großen 
- Namen Seiner Majeftät: „Du bijt ein Herricher, das Ebenbild des Ne, denn du 
bift e3 ja, in defjen Gliedern Setech und Baal ſitzen! Schreden vor dir ift im 
Lande Chatti, denn du haft den Rüden von Chatti zerbrochen in Ewigkeit!” 


Bamfes erzäßft den rief des Chattifürſten 


Da ließ er feinen Boten fommen mit einem Briefe in feiner Hand auf 
den großen Namen Meiner Majeftät, der das Herz der Majeftät des Pharao 
erfreuen jollte. „Un den Horus: ftarler Stier, Geliebter des Rechts! O Fürft, 
Schüßer feines Heeres, ftarf in jeinem Arme, Mauer feiner Truppen am Tage 
de3 Kampfes, König von Ober- und Unterägypien: Ufer-mat-Ne, Ermählter des 
Ne, Sohn des Re: Ramſes, Geliebter des Amon! Dein Diener hier jagt, und 
läßt dich wilfen, daß du der Sohn des Re bift, der aus feinem Leibe fam. Er gibt 
dir alle Ränder zufammen vereinigt. Das Land Agypten und das Land Chatti 
ind deine Sklaven unter deinen Füßen. Ne, dein Heiliger Vuter, hat fie Dir ge- 
geben. Wüte nicht unter ihnen, denn wahrlich ift ja ®dein Wille groß, und deine 
Macht laftet auf dem Lande Chatti. ft es denn gut, daß du deine Diener töteft 
und unter ihnen wüteſt? Dein wildes Geliht ................. 
mahrlich Haft du ja geftern Hunderttaufende getötet, und heute fommft du und läßt 
una feinen Erben übrig? %Sebe deinen Kampf nicht fort, du ſtarker König, denn 
Friede iſt nützlicher als Krieg. Gib uns Atem!“ 


und den Frieden nach ſiegreichem Rampfe. 


Da kehrte Meine Majeſtät in Leben und Heil zurück. Ich war wie Mont 
in feiner Stunde, als fein Widerſtand geſchah(?). Meine Majeſtät ließ mir alle 
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Befehlshaber meines Fußvolks und der Wagenkämpfer herbeibringen und alle 
Truppen an einem einzigen Orte verſammelt, um fie die Angelegenheit hören 
zu laffen, wegen der er ausgefandt hatte. Sch ließ fie dieſe Worte wiſſen, Die mir 
der elende feindliche Fürſt von Chatti gefchidt hatte. Sie antworteten Meiner 
Majeftät: „Gut, ſehr gut ift die Zufriedenheit, o Fürſt, unfer Herr! Möchte e3 
feine Strafe bei vem Frieden geben! Wenn man jie vollzieht, ”Imer würde dich 
anbeten am Tage deiner Wut?" 


Bamfes kehrt fiegreich nad Ägppten zurück. 


Da befahl Seine Majeftät, feine Rede zu erhören und er gab jeine Hand 
in $rieden bei dem Zug nad) Süden. Seine Majeftät nahte glüdlid) dem Delta 
mit feinen Großen, feinem Fußvolk und feinen Wagenlämpfern. Leben, Dauer 
und Glück waren bei ihm, die Götter und Göttinnen gaben [ihm alle Länder] 
72in Furcht vor der Kraft Seiner Majeftät, denn fie hatte fein Heer beſchützt. Alle 
Fremdländer beteten fein ſchönes Antlig an. Er gelangte in Frieden nad) dem 
Delta nad) der „Stadt des Ramſes, Geliebter de3 Amon”, reich an Eieg. Er ließ 
fich nieder in feinem Palafte wie Re auf feinem Throne. Die Götter begrüßten 
ihn mit den Worten: „Willfommen, unfer geliebter Sohn, "König von Ober- 
und Unterägypten: Ufer-ma‘t-Re, Erwählter des Ne, Sohn des Ne: Ramſes, 
Beliebter des Amon, mit Leben beſchenkt!“ Sie gaben ihm eine Million von 
Regierungsjubiläen in Emigfeit auf dem feinem Throne, indem alle Länder und 
alle Fremdländer unter feinen Sohlen lagen, weil er die Länder und [Die Fremd— 
fänder] bezwungen hatte. 


3% 
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Hieroglyphiſche Aufzeichnung der Chatti⸗HFaſſung des 
Merfrages zwiſchen Bamfes II und Chattuſchil IL. 


(Seite 12.) 


$ 1 Datierung. 


1Jahr 21, eriter Wintermonut, Tag 21 unter der Majeftät des Königs bon 
Ober- und Unteräggpten Uſer-mat-Re („Stark ift das Recht des Re”), Ermählter 
des Ne, des Sohnes des Re (namens) Ramjes („Re ſchuf ihn“), Geliebter des 
Amon, der. mit Leben in Ewigkeit und Unendlichkeit beſchenkt ift; geliebt von 
Amon-Ne und von Haradıte, und von Ptah ſüdlich feiner Mauer von Anch-Tawi 
(Memphis), und von Mut, der Herrin von Aſchru (Theben), und von Chons— 
Neferhotep. Er erglängt auf dem Horusthron der Lebenden wie fein Bater 
Re-Harachte in alle Ewigkeit. und Unendlichkeit. 


$ 2. Der Pharao empfängt die Geſandtſchaft von Chatti. 


2An diefem Tage begab jich Seine Majeftät nach der Stadt von „Haus des 
Ramſes, Geliebter des Amon” und vollzog, was fein Vater Amon-Re Yobt und 
Harachte und Atum, der Herr der beiden Länder von Heliopolis, und Amon von 
der Stadt „NRamfes, Geliebter de Amon”, und Ptah von der Stadt „Ramſes, 
Geliebter de Amon”, und Setech der Kraftreiche, der Sohn der Nut, — da fie 
ihm ja die Emigfeit mit Jubiläen geben und die Unendlichkeit mit Jahren des 
Friedens, indem alle ägyptilchen und fremden Länder Hingeftredt unter feinen 
Sohlen liegen emwiglich. 

3Der Königliche Gejandte kam, der Öehilfe des. Truchſeß namens....n..- 
neh... und der Königliche Gefandte. ... 2... 2. on n rennen. 
[zu der Majeftät des Königs von Ober- und Unterägypten] Ufer-mat-Re, Er- 
mählter des Ne. [Sie braten den Gefandten von Chatti namens] Tar-Tefchup 
(tr-tsb) und den zweiten ——— von Chatti, den u an ee 
[von Karke)]miſch(?) namens %...far [mit der ſilbernen Tafel], die der große 
Fürſt von Chatti Chattufchil zu dem Pharao — Leben, Heil und Gefundheit! 
— bringen (ließ), um Frieden zu erbitten [von der Majeftät des Königs von Ober- 
und Unterägypten: Uſer-mat-Re], Erwählter des Re, des Sohnes des Re: Ramfes, 
Geliebter des Ne, der ewig und unendlich lebt wie fein Vater Re täglich). 


$ 3. Abſchrift der Mertragsurkunde von Chatti. 
Abſchrift der jilbernen Tafel, die der große Fürſt von Ehatti Chattufchil zum 
Pharao — Leben, Heil und Gefundheit! — bringen ließ durch feinen Gefandten 
sTar-Teſchup und feinen Geſandten Ramöfe, um Frieden zu erbitten von der 
Majeität des [Königs von Ober- und Unterägypten Uſer-mat-Re, Erwählter des 
Ne,] des Sohnes des Re: Ramfes, Geltebter des Amon, des Stieres der Herr- 
iher, der feine Grenze nach jeinem Belieben feitjest in jedem Lande. 


$ 4. Die fürftlihen Mertragsfeßließer. 
Der Vertrag, den der große Fürſt von Chatti Chattufchil, der Tapfere, der 
Sohn des Murſchil, des großen Fürften von Chatti, des Tapferen, des Sohnes 
des Schubbilluliuma, des großen Fürften von Chatti, des Tapfferen, gejchlofjen 
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Bemerkung zum Mertrag. 


Wie auf Seite 13 ausgeführt, befigen wir den Vertrag zwiſchen 
Ramfes II. und Chattufchil II. ſowohl in einer hieroglyphiſchen 
Aufzeichnung, die aß Inſchrift in mehreren ägyptiihen Tempeln 
erhalten ift, wie in einer feilfchriftlichen Aufzeichnung, die mir auf 
zwei gleichlautenden Tontafeln aus Boghazköi fennen. Die hiero- 
glyphiſche Aufzeichnung iſt überſetzt auf den links ftehenden Seiten 
36, 38, 40 und 42 bi345; die keilſchriftlicheAufzeichnung ift überjegt 
auf den rechts ftehenden Seiten 37, 39, 41 und 43. Die Abjchnitte 
iind innerhalb der einzelnen Aufzeichnung durchgezählt; aber die 
dem Ginne nah Sich entiprechenden Abjchnitte jtehen neben 
einander, fo daß der Leſer die beiden Faſſungen derjelben Teit- 
fegung bequem mit einander vergleichen kann. Bei der Beurteilung 
des Snhalt3 und der Form der beiden Aufzeichnungen vergefje man 
niemals, daß die hieroglyphiſche Aufzeichnung die hethitiiche Faſſung 
wiedergibt, die Feilfchriftliche Aufzeichnung aber die ägyptiſche 
Faſſung. Wir Haben alfo die Teitfegungen jedes der beiden 
Herrfcherin der Faſſung feines Gegners vor und. Die hieroglyphiſche 
Aufzeichnung ftellt im Grunde eine Überfegung aus dem Baby- 
fonifchen dar, die feilfchriftliche Aufzeichnung jedoch eine Überfegung 
aus dem Agyptiſchen; wir befigen demgemäß in feinem Falle einen 
wirklichen Urtert der Vertragsbejtimmungen. Die in [edigen Klam— 
mern] jtehenden Worte find im Driginal zerftört und hier frei ergängt. 


Keilſchriftliche Aufzeichnung der ägyptiſchen Faſſung 
des Mertrages zwiſchen Gamſes IL und Chattuſchil II. 


(Seite 13). 


$1 Die fürſtlichen Mertragſchließer. 

[Damals Haben] Riamaſchéſſcha Mai-Mmäna, der große König, der König 
[don Ägypten, der Tapfere, einen Vertrag gefchloffen] mit Chattufchil, [dem großen 
König], dem König von Chatti, feinem Bruder, um ſſchönen] Frieden zu geben 
und ſchöne Bruderichaft des] Gropffünigjtums, zwiſchen ihnen bis [in Emig- 
keit] nämlich) Riamaſcheſcha Mai-Amana, der große König, der König bon 
Agypten, der Tapfere in allen Rändern, der Sohn des Minmuaria, des großen 
Königs, des Königs von Ägypten, des Tapferen, der Enfel des Minpadhiritaria, 
des großen Königs, [des Königs von Agy]pten, des Tapferen, an Chattufchil, 
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hat auf einer filbernen Tafel mit Ufer-mat-Re, Erwählter des Re, dem großen 
Herrichers von Agypten, des Tapferen, des Sohnes des Sohnes des Menpehti-Re, 
7de3 großen Herricher3 von Ägypten, des Tapferen. 


$ 5. Aufgabe des Mertrage. 


Der ſchöne Vertrag des Friedens und der Berbrüderung, der Frieden und 
[Berbrüderung] gibt [in dem Verhältnis von Chatti und Ägypten] bis in Ewigkeit. 


$ 6. Früherer Zuftand der Mertragsfänder. | 

Früher nun, von Ewigfeit her bis zu dem Verhältnis des großen Herrichers 

von Ägypten mit dem großen Fürften von Chatti, hat der Gott durch einen Ver— 
trag nicht zugelajjen, daß Feindſchaft zwiſchen ihnen entjtünde. Aber in der 
sBeit des Mumattallu, des großen Fürſten von Chatti, meines Bruderd, kämpfte 
er mit [Ufer-mat-Re, Erwählter des Ne], dem großen Herrſcher von Agypten. 


$ 7. Geginn des Mertragszuftandes. 

Über darnach, von heute ab, fiehe, da machte Chattufchil, der große Fürſt 
bon Ehatti, einen Vertrag, damit das Verhältnis dauere, das Re fchuf und das 
Setech ſchuf für das Land Ägypten 9mit dem Lande Chatti, um Feindfhaft zwi- 
ichen ihnen nicht entitehen zu laffen bis in Ewigkeit. 


$ 8. Mefen des Mertragszuftandes. 

Siehe, Chattujchil, der große Fürft von Chatti, tritt in einen Vertrag mit 
Ufer-mat-Re, Exrwählter des Re, dem großen Herricher von Agypten, von diefent 
Tage ab, um jchönen Frieden und ſchöne Verbrüderung zwiſchen ihnen entjtehen 
zu laſſen bis in Ewigkeit. 1Cr ift verbrüdert mit mir, er iſt friedlich mit mir; ich 
bin verbrüdert mit ihm, ich bin friedlich mit ihm bis in Ewigkeit. 


$ 9. Entfteßung des Vertrags. 
als Mumattallı, der große Fürft von Chatti, mein Bruder, dDahingegangen 
war nad) feinem Schickſal, ſetzte Chattufchil ſich als "der große Fürft von Chatti 
auf den Thron feines Vaters. Siehe, fo bin ich mit Ramjes, Geliebter des Amon, 
dem großen Herrfcher von Agypten zufammen gefommen. [Wir find in] unferem 
Frieden und unjerer VBerbrüderung. Er ift aber befjer als der Friede und al? die 
Berbrüderung bon früher, die auf der Erde beftanden. 


$ 10. Ausdehnung des Mertragszufftandes auf die Nachkommen 
der Dertraafchfießer. 

Siehe, ih als der große Fürft von Chatti bin mit 1?[Ramfes, Geliebter des 
Amon], dem großen Herricher von Ägypten, in fchönem Frieden und in ſchöner 
Verbrüderung. 

Die Kinder der Kinder des großen Fürften von Chatti follen fich perbrüdern 
und Frieden halten mit den Kindern der Kinder des Ramſes, Geliebter Des Amon, 
dem großen Herricher von Ägypten. Unfer Verhältnis der Verbrüderung und 
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den großen König, den König von Chatti, ven Tapferen, ven Sohn des Murichil, 
des großen Königs, "des Königs von Chalti, des Tapferen, den Enkel des Schub— 
biluliuma, des großen Königs, des Königs von Chatti, des Tapferen. 


$ 2. Aufgabe des Merfrags. 
Siehe, nun habe ich gegeben Sfjchöne] Bruderjchaft und fchönen Frieden 
zwilchen und auf ewig, um frhönen Frieden und ſchöne Bruderſchaft zu geben 
in dem [Berhältnis] von Ägypten mit Chatti auf ewig alfo: 


$ 3. Früherer Zuftand der Mertragsfänder. 

Siehe, was da3 Verhältnis des großen Königs, des Königs von Agypten, 
betrifft ozu dem großen König, dem König von Chatti, von Ewigkeit her, ſo 
läßt der Gott nicht — zwiſchen ihnen tun!!fdurd) einen Vertrag] 
ewiglich. 


$ 4. Beginn des Merfragszuffandes. 

Siehe, Riamaſcheſcha Mai-Amana, der große König, der König von ÄAgyp— 
ten, jtellte ein Verhältnis her, 12[mwelches Ria ſchuf]) und wie Teſchup ſchuf für 
Ägypten und Chatti-Land in feinem Verhältnis, welches e8 von Cmigfeit her 
fperhindert], daß Feindjchaft zwiſchen ihnen entjtünde zukünftig und immerdar. 


$ 5. Weſen des MVertragszuftandes. 
14Riamaſcheſcha Mai-Amana, der große König, der König [von Ägypten], 
hateinen Vertrag auf einerfilbernen Tafel geſchloſſen Pnit Chattufchil, dem großen 
König, dem König bon Chatti, [feinem] Bruder, [bon] diefem Tage ab, um _ 





Ihönen Frieden und jchöne Bruderſchaft zu geben 16 wilihen ung in] C N 
feit. Und er ift Bruder mit [mir, er ift friedlich mit mir] und ich bin Bruder % 2 a A 





ihm, und ich bin friedlich mit ihm Yin Ef[migfeit]. 


$ 6. Entfteßung des Vertrags. 
Bir maden [zwijhen] uns [unjere] Bruderſchaft und unferen [Frieden]. 
Und jie find befjer al3 die Bruderſchaft und der Friede von früher, 1%von 
Alchpten! und Chatti⸗Land. 


$ 7. Ausdehnung des Mertragszuftandes auf die Machkommen 
der Mertragfchlieher. 

Siehe, Riamaſcheſcha, der [große] König, der König von Ägypten, (lebt) 
in |hönem Frieden und in jihöner Bruderschaft Pmit [Chattujchil], dem großen 
Könige, dem König von Chatti. 

Ä Siehe die Söhne des Riamafchefha Mai-Amana, des Königs von Agypten, 
20ſind friedlich und brüfderlich mit] den Göhnen des Chattuffchil], des großen 
Königs, des Königs von Chatti, auf ewig. Und mie fie jich verhalten gemäß 
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unfer Verhältnis 13[de3 Frieden? jollen jein] mit dem Lande Chatti. Friede und 
Verbrüderung jeien wie bei uns bi3 in Emigfeit. Feindſchaft foll zwiſchen ihnen 
nicht entjtehen bis in Emigfeit. 


sN. Die Oertragsſchließer werden nicht Banane 
Krieg füßren. 

Der große Fürft von Chatti foll nicht in das Land Ägypten eindringen big 
in Emigfeit, um irgend etwas aus ihm zu rauden. Uſer-mat-Re, Erwählter des 
Re, der große Herricher von Agypten, foll nicht in das Land P[Chatti eindringen, 
um irgend etwas] aus ihm [zu rauben] bis in Emigfeit. 


$ 12. Die Mertragfeßfieger werden den Wertrag erfüllen. 

Uber der wahre Bertrag, der Hier in der Zeit des Schubbiluliuma, des 
großen Fürften von Chatti, beftand, und ebenſo der wahre Vertrag, der in der 
Zeit des Mumattallu, des großen Fürften von Chatti, meines Vater, bejtand, 
ich will ihn erfüllen. Siehe, Ramjes, Geliebter des Amon, der große Herricher 
von Agypten, erfüllt !fden Vertrag] mit uns zufammen von diefen Tage an. 
Wir erfüllen ihn in diefer früheren Weiſe. 


$ 13.. EBattufeßit fol dem Kamſes Heereshikfe 
feilten gegen einen äußeren Feind. 

Wenn ein anderer Feind kommt gegen Die Länder des Ujer-mat-Ne, Ermwählter 
des Re, des großen Herrſchers von Ägypten, und er zur dem großen Fürft von Chatti 
ſendet mitden Worten: „Komm mit mir zufammen als Hilfe gegen ihn!, fo follder 
große Fürft vonChattile[fommen], und der große Fürſt von&hatti[foll]jeinen Feind 
töten. Wenn es aber nicht der Wunfch des großen Fürlten von Chatti ijt auszu— 
ziehen, fo jendet er fein Heer und feine Wagenfämpfer, und es tötet jeinen Feind. 


$ 14. Chattuſchil fo dem Kamſes DHeeresßiffe 
feiften gegen rebelliſche Untertanen. 

Wenn aber Ramjes, Geliebter des Amon, [der große Herricher von Ägyp— 
ten], gegen Untertanen von ihm zürnt, weil jie einen anderen Frevel gegen ihn 
begangen haben, und wenn er auszieht, um fie zu töten, fo joll der große Fürft 
von Chatti zufammen mit dem [großen Herrfcher von Ngypiten [die Rebellen 
niederwerfen]. 


$ 15. RBamfes fo? dem Chattuſchil Heereshilfe keiſten 
gegen einen äußeren Keind. 

Wenn ein anderer Feind [fommt gegen die Länder des großen Fürjten por 
Chatti] und wenn der große Fürjt [pon Chatti] jendet zu Uſer-mat-Re, Ermählter 
des Re, Rſo foll er] zu ihm als Hilfe fommen, um jeinen Feind niederzufchlagen. 

Wenn e3 aber nicht der Wunjch des Ramſes, Beliebter des Amon, des großen 
Herrſchers von Ägypten ift, zu kommen, fo [jendet] er [jein Heer und feine 
Wagenfämpfer, und es tötet feinen Feind]. 

10Siehe, mit(?) der Ahfendung der Antwort nach dem Lande Chattt. 
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unferem Verhältnis »won [unjerer] Bruderfhaft und unferen Frieden, jo aud) 
Aglypten] und Chatti-Land, und fie find friedlich und brüderlich mie mir in 
Emigfeit. 


$8. Die Mertragfeßliefger werden nicht gegeneinander 
Brieg führen. 
2211nd Riafmafcheicha Mjai-Amana, [der große König, der König] von 
Ägypten, joll das Chatti-Land nicht überfallen, um etwas daraus zu rauben in 
Zukunft(?). Und Chattuſchil, der große [König], der König von Chatti, ſoll 
Agypten nicht überfallen, *ıım etwas daraus zu rauben [in Zulunft(?)]. 


$ 9. Die Mertragfeßlieer werden den Mertrag erfüllen. 

Siehe den ewigen Gotteswillen, den Kia und Teſchup gemacht haben, 
ꝛfür Aglypten mit]dem Chattilande, (nämlich) [Sriedejn und Bruderſchaft (zu 
halten), um nicht Feindſchaft zwifchen ihnen entftehen zu laſſen. 

26Und jiehe, Riamaſcheſcha Mai-A[mana, der große König], der König bon 
AÄgypten, hat ihn (den Gottesmillen) ergriffen, um Frieden zu ſchließen bon 
diefem Tage ab. 

27Siehe, Agypten nebft Chatti [hat] feine(?) Bruderſchaft(?) [ergriffen]. 


$ 10. Kamſes ſoll dem Chattuſchil Heereshikfe feiften 
gegen einen äußeren Seind. 

Und wenn ein anderer Feind [gegen EHJatti zieht und Chlattuſchil, der große 
König, der König von Chatlti, ſchickt zu mir: „Komm zu mir zu [meiner] Unter- 
ftügung gegen ihn!”, dann foll Rilamaſcheſcha Mai-Amanla, der große König, 
der König von Agypten, feine Soldaten und feine Wagen jchiden. Und fie jollen 
[feinen Feind] töten, und [dann] foll [die Trjuppe nach Chatti-Land zurüd- 
fehren(?). 


$ N. Mamfes ſoll dem Chattuſchil Heereshiklfe 
feilten gegen rebelliſche Untertanen. 
3uUnd wenn Chattufchil, der große König, der König von Ehatti, [gelgen 
feine Diener [zürnt und fie fich] gegen ihn verfündigen und wenn du an Ria— 
maſcheſcha, den großen König, den König von Agypten, deswegen jidjt, dann 
ſoll Riamaſſcheſcha Ma]i-Amana, fofort 3feine Soldaten und feine Wagen jen- 
den, [und] jie Sollen alle vernichten, [die jich] ihnen [miderjegen]. 


$ 12. Shattuſchik ſolk dem Gamſes Heereshilfe feilten 

gegen einen äußeren Seind. 

[lind wejnn ein anderer Feind gegen Hgypten fommt, Mund wenn Ria— 
(mafhejiha Mai-Amana, [dev König] von Agypten, def Bruder, [chiet] zu 
Chattufchil, dem König von Ehatti, feinem Bruder: „Komm zu meiner Unter- 
tüßung gegen ihn!”, jo foll Chafttufchil], der König] von Chatti, fofort °jeine 
Soldaten und feine Wagen fenden. [Und fie follen] meinen Feind vernichten]. 
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$ 16. RBamfes ſoll dem Chattuſchik Heereshikfe 
feiften gegen rebelliſche (Untertanen. 


Wenn aber Diener des grogen Zürften von Chatti gegen ihn vordringen, foll 
Ramſes, Geliebter des Anton, [der große Herrfcher von Ägypten, zufammen mit 
dem großen Fürften] von Chatti [die Rebellen niedermwerfen]. 


$ 17. Der Machfolger auf dem Thron des EBaktufeßik. 


25h ſchwöre fo: „Ich werde nad) der Beitimmung gehen zu Names, Ge- 
fiebter de3 Amon, dem großen Herrfcher von Agypten, Der lebt bis in Ewigkeit“. 
UDO et a HAIE 20.2 ware 
Er wird ihnen zum Herrn gegeben, um zu veranlaſſen, daß Uſer⸗mai⸗Re, Erwählter 
des Re, der großer Herrſcher von Agypten, ſchweige mit ſeinem Munde ewig— 
lie ana Be 
DAS RAND IS HOLEN a 
der große Fürſt von Chatitt... 4 


$ 18. Chattuſchik Fiefert vornehme aͤgyptiſche Flüͤchtlinge aus. 


[Wenn ein großer Mann aus Ägypten flieht und kommt zu dem] großen 
Fürſt von Chatti, entweder (au3) einer Stadt [oder aus den] Ländern des Ram- 
jes, Geliebter des Amon, des großen Herrſchers von Ägypten, und wenn fie zu 
dem großen Fürften von Chatti kommen, dann joll der große Fürft von Chatti 
ie nicht aufnehmen. Der große Fürft von Chatti foll fie zu Uſer-mat-Re, Er- 
wählter des Ne, dem großen Herrſcher von Agypten, ihrem Herrn, deshalb (?) 
bringen lafjen. 


$ 19. Chattuſchilk Liefert gewöhnliche ägpptifeße überläufer aus. 


Ferner: wenn ein Mann oder zwei Männer, die man nicht fennt, flieht 
und wenn fie zu dem Lande Chatti fommen, um Diener eine3 anderen zu mer- 
den, fo joll man fie nicht im Lande Chatti bleiben lajjen, (jondern) ſie jollen zu 
Ramſes, Geliebter des Amon, dem großen Herricher von Agypten, gebracht 
werden. 


$ 20. MBamfes fiefert vorneßme Chatti⸗Klüchtlinge aus. 


Ferner: Wenn ein großer Mann aus dem Lande Chatti flieht, und er [fommt 
zu] Ufer-mat-Ne, Ermwählter des Re, dem großen Herrfcher von Agypten, ent- 
weder (aus) einer Stadt oder einer Gegend oder den Bezirken des Landes Chatti, 
und fie fommen zu Ramſes, Geliebter des Amon, dem großen Herricher von 
Agypten, dann ſoll Ufer-mat-Re, Erwählter des Re, der große Herrfcher von Agyp- 
ten, jie nicht aufnehmen. Ramſes, Geliebter des Amor, der große Herrjcher von 
Agypten, ſoll fie zu dem großen Fürften von Chatti bringen laſſen. Man läßt fie 
nicht bleiben. 
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$ 13. Chattuſchik ſolk dem Ramfes Heereshikfe 
feiften gegen rebelliſche Untertanen. 


Und wenn Riamaſcheſcha [Mai-Amana, der König von] Ägypten, gegen 
jeine Diener zürnt und fie Sünde gegen ihn begehen, und wenn ich $an Chattu- 
jchil, den König von Chatti, meinen Bruder, deswegen [ichide], fo foll Chattuſchil, 
[der König von Chatti], feine Soldaten und feine Wagen enden. Und fie jollen 
alle vernichten, [die jich ihnen widerſſetzen. 


$ 14. Der Machfolger auf dem Thron des Chattuſchik. 


Ad fiehe den Sohn des Chattuſchil, des Königs von Chatti,...... 
na le a u Rn a de te Allan] der Stelle des Chattuſchil, feines Va— 


BE des Landes Chatti tut Sünde ........... 
ee en Wagen nach(?) er kehrt zurück ..... 
Be NER ar ae die Er De ee ae Dee NDR lat ee 


(Hier endet der Tert der keilſchriftlichen Aufzeichnung; der 
Schluß der Beftimmungen ift nur in der hieroglyphiſchen 
Aufzeichnung des Vertrags erhalten.) 


(Hieroglyphilche Aufzeichnung.) 
$ 21. Bamfes fiefert gemößnkiche EBatti-QÜBerfäufer aus. 


Sn gleicher Weife, wenn ein Mann oder zwei Männer, *[die man nicht] 
fennt, fliehen, und fie fommen zu dem Lande Agypten, um Diener eines anderen 
zu werden, dann Soll Uſer-mat-Re, Ermwählter des Ne, der große Herricher von 
Ägypten, fie nicht bleiben Yaffen. Er läßt jie zu dem großen Fiürften von 
Chatti bringen. 


$ 22. Die Aufzeichnung des Merfrages durch Ehattufehik. 


Was dieſe Worte des Vertrages des großen Fürſten von Chatti mit Ramſes, 
Geliebter des Amon, dem großen Herrſcher [von Agypten] angeht, fo follen 
ſie auf eine jilbernen Tafel gejchrieben werden. 


$ 23. Die Bötter als Zeugen der Mertragfchließenden. 


Diefe Worte, — taujend Götter von den männlichen Göttern und von den 
weiblichen Göttern von denen de3 Chatti-Landes mit taufend Göttern von den 
männliden Göttern und bon den meiblichen Göttern von denen des Landes 
Ägypten, — fie jind bei mir als Zeugen für diefe Worte. 


$ 24. Hufzäßkung der Gottheiten. 


Der Ne, der Herr bes Himmels, 
der Re der Stadt von Arinna (rnn’; keilſchr.: Schamaſch von Arinna), 
2Setech, der Herr des Himmels, 
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Setech von (der Stadt von) Chatti (ht; keilſchr. Teſchup, Herr der Stadt 
Setech von der Stadt von Arinna (rnn‘), [Chatti), 
Setech von der Stadt von Zeparend (dp’rnd), 

Setech von der Stadt non Pairek (p’jrk, keilſchr. PRetiarik), 

Setech von der Stadt bon Cheſeſp (hssp, keilſchr. Chiſchaſchchapa), 
Setech von der Stadt von Sariſaw (srew; keilſchr. Teſchup der Gtadt 


Getech von der Stadt von Aleppo (hrp), [Schariſcha), 
Setech von der Stadt von Rechſen (rhsn), 

28Zetech [von der] Stadt [von] ...rT..., 

Setech [von der Etadt von] .......... , 

[Seteh von der Stadt von] .......... , 


Setech von der Stadt von Sechpen (shpn), 

Antert (ntr.t) von Chatti (ht’, Land oder Stadt?), 

der Gott von Bebechreri (dtthrri), 

der Gott von Kerzet (krdt...), 

der Gott von Cherpentri3 (hrpntris), 

die Göttin von der Stadt erden ....... (krhn ..... .., keil— 
ſchriftlich Karach ......... ), 

die Göttin von Nuk (? nwk? hwk?), 

die Göttin von Zen... ti (dntt? dnnt?), 

der Gott von Anati (nt), 

der Gott von Aleppo (? hrp?, srp?), 

der Gott von Chenbet (hnbt), 

die Rönigsgattin (d. h. Königin) des Himmels (keilſchr. Chepe, Herrin des 


die (oder: und der?) Götter des Schwures, [Himmel3), 
die Göttin, die Herrin des Erdbodens, die Herrin des Schwures, Iſchchara 
die Herrin 3er Berge und der Flüſſe von Chatti-Land, [Cshrj), 


die Götler de3 Landes Kiswadna (kdwdn), 

Amon, der Re, Setech und die männlichen Götter und die weiblichen Götter, 
die Berge und die Zlüffe des Landes von Ägypten, 

der Himmel, der Erdboden, das große Meer, 

die Winde und die Wolken. 


$ 25. Droßung für den Merketzer des Vertrags. 


Die Worte, die auf der filbernen Tafel ftehen für das Land von Chatti 
und das Land von Ägypten — wer fie nicht beachten wird, dem follen taufend 
Götter de3 Landes von Chatti mit taufend Göttern des Landes von Ägypten, 
fein Haus, fein Land und feine Diener vernichten. 


$ 26. Oerheißung für den Erfüller des Vertrags. 


Wer aber diefe Worte, die auf der jilbernen Tafel ftehen, beachten wird, 
fie feien Chatti oder fie feien Leute von s2Agypten, und wenn fie fie nicht vernach- 
läffigen, dann werden taufend Götter de3 Landes von Agypten ihn geſund jein 
Laffen und werden ihn leben Iaffen zufammen mit feinen Häufern(?) und zufammen 
mit feinem [Lande]. und zufammen mit feinen Dienern. 
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$ 27. Agyptiſche Überkäufer werden vom Fürſten von Chatti an 
Bamfes ausgeliefert gegen Zuficherung der Straffofigkeit. 


Wenn ein Mann aus dem Lande Agypten flieht oder zwei oder drei, und 
zu dem großen Fürſten von Chatti fommt, fo foll der große Fürft von Chatti 
jie fejtnehmen, und er foll fie wieder zurüdbringen laffen zu Ufer-mat-Re, Er- 
mwählter des Ne, dem großen Herricher von Ägypten. 

Der Mann, den man zu Ramſes, Geliebter de Amon, dem großen Herr- 
iher von Ägypten, zurücdbringen wird, an dem foll fein Vergehen nicht geahndet 
werden. #Sein Haus, jeine Frauen und feine Stinder jollen nicht vernichtet werden. 
Er jolf nicht getötet werden; gegen jeine Augen, gegen feine Ohren, gegen feinen 
Mund md gegen jeine Füße joll nicht eingefchritten werden; fein einziges [Ber- 
gehen] joll an ihm [geahndet werden]. 


$ 28. EßattisiBerkäufer werden von Ramfes an den Kürften 
von Chatti ausgebiefert gegen Zuficherung der Straflofigkeit. 


Ebenjo: wenn ein Mann aus dem Lande Chaiti flieht, ift es ein einzelner, 
ind es zwei oder find e3 drei, und kommen fie zu Uſer-mat-Re, Ermählter de3 
Ne, dem großen Herrjcher von Agypten, jo ſoll Ramſes, Geliebter des Amon, 
der große Herrſcher von Ägypten, fie feftnehmen laſſen und er foll fie zu dem großen 
Fürſten von Chatti zurüdbringen laſſen. 

Der große Fürſt von Chatti joll dad Vergehen an ihnen nicht ahnden. Er 
Joll fein Haus, feine Frauen und feine Kinder nicht vernichten. Er ſoll nicht ge- 
tötet werden. Gegen feine Ohren, ?°gegen jeine Augen, gegen feinen Mund und 
gegen jeine Füße joll nicht eingefchritten werden, und fein einziges Vergehen foll 
an ihm geahndet werden. 


$ 29. Darftellung auf der Morderfeite der fifbernen Tafel, 


Was in der Mitte der filbernen Tafel auf ihrer erften Geite fteht: eine Figur 
mit einem Bildnis des Setech, der ein Bildnis des großen Fürften von Chatti 
umarmt, umgeben von einer Umjchrift (?) mit den Worten: „Da3 Siegel de3 
Setech, des Herrſchers des Himmel. Das Siegel des Vertrags, den Chattufchil, 
der große Fürft »?von Chatti, der Tapfere, der Sohn des Murſchil, des großen 
Fürſten von Chatti, des Tapferen, ſchließt“. 

Das Innere der Umfaſſung der Figur iſt das Siegel des [Ceteh(?)]..... 


$ 30. Darſtellung auf der Rüchfeite der filernen Tafel. 


Was auf ihrer anderen Seite fteht: eine Figur mit einem Bildnis des 
— (Gott? Göttin?) von Chatti, der (die?) ein Bildnis der Fürſtin(?) 
bon Chatti umarmt, umgeben von einer Rede mit den Worten: „Das Siegel 
3sdes Ne von der Stadt von Arinna (rnn’), des Herrn der Erde. Das Siegel 
der Peduchipa, der Fürjtin des Landes von Chatti, der Tochter des Landes von 
wiomnond Akawdn) Deren. . Bar euren bon 
Arinna (rnn'), der Herrin der Erde, der Dienerin der Göttin(?)". 

Das Innere der Umfaffung der Figur ift das Giegel des Gottes: Der Ne 
bon Arinna (rnn’), des Herrn jedes Landes. 
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gegenMuwattallu. Jahr 
5: Schlacht bei Kadeſch. 


Zeittafel. 
Datum Ägypten. Hethiterreich. 
(annähernd) | | 
Dyn. 18. | Thutmofis LIT, erobert 
1501—1447 Syrien bis zum oberen 
Euphrat. Chattufchil I. (1400 bis 
1380). 
1411—1375 | Umenöphi3 ILL, erhält | Schubbilufiuma (1380 bis 
den ererbten Beſitz. 1350), erweiterte das 
Chattireich von Klein- 
alien aus, drang nad) 
Syrien vor und fchloß 
einen Vertrag mit 
Agypten. 
1375—1358 | Amenöphis IV., „Ach— 
naton” von Tell-el- | 
Anmarna, der Nefor- 
mator der ägyptiſchen 
Kunſt und Religion. Arantaſch (1350—1345). 
Dyn. 19. Haremheb, bildet von Murſchil (1345—1315), 
1350—1315 neuem einen einheit- | Sohn oder Enfel des 
| lien ägyptiichen Schubbiluliuma; er 
Staat. Ihloß einen Bertrag 
mit Ägypten und mar 
vielleicht jchon Der 
Gegner Seti I. 
1315—1314 Ramſes I. 
1313—1292 ESeti I, fampft mit: Mumattallu (1315 bis 
1300), Sohn des Mur- 
Ihil, erbitterter Gegner 
der Agypter, wird wahr- 
ſcheinlich gewaltſam 
beſeitigt von ſeinem 
Bruder Chattuſchil II. 
1292-1925 | Ramfea II. kämpft weiter | 
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| Sahr 21: Bertrag mit: | Chattufchil II. (1300 bis 
| 1270), Bruder des Mu- 
| mattallu; der Thron— 
| wechſel muß furz vor 
| dem Vertrag mit Ram- 
| jes II. (Sahr 21) ftatt- 
| gefunden Haben; aljo 
| etwa 1272 dv. Chr. 
Jahr 34: Hochzeit mit 
| Der Tochter des Chat- 
| tuſchil. 
| Tutchalihaſch (1270 bis 
| 1250), hercſcht frühe- 
| tens in den lebten 
| JahrzehntenRamſesII. 
| 


Arnuantaſch (1250-40). 
1225—1215 | Merenptah, 
Jahr 5: Iſraelſtele. 
Jahr ?: ſchickt den He— 
thitern Korn. 
Dyn. 20. 
1198—1167 Ramſes III., 
Jahr 8: wehrt die See- Untergang des Hethiter— 
völker ab. reiches. | 


Die Zahlen für die Ereigniffe in Agypten find hier nach der 
Chronologie von Eduard Meyer gegeben in der Form von Breafted- 
Ranke, Gefchichte Agyptens (Berlin 1910). Die Zahlen für die 
hethitiihen Herricher hat Weidner in den Mitteilungen der Deut- 
hen Orient-Geſellſchaft 58 (Beclin, Auguft 1917) 53 aufgeltellt; 
fie find teilweife wefentlich herabzuſetzen, damit fie den für Ägypten 
geficherten Daten entiprechen. 


48 


Seite 
Bufammenfaffende Darftellung. ....- 2.2 2 nn. 3—23 
Abgrenzung des Themas . . 2... 2 2 nn. 3 
Geihichtlihe Entwidlung . . 2.2.2 2. 2 22. 5 
Die Schlacht bei Kadeich, von M. Burdardi .... 2.2... 8 
Die Heihtiiie -ullir u.2% Dass saure re 16 
Wert der ägyptiſchen Denkmäler... .. 2.22 2220 23 
Hbetjeßle Sorten % 5.0. a ea ee ee 2445 
Bericht über die Schlat bei Kdelh ... 2... 2.2.22 .. 24 
Gedicht auf die Schlacht bei Kadeih ..... 2.2.2200. 26 
Bertrag zwiſchen Ramſes IL. und Chattufchil IL.: 
Hieroglyphiſche Aufzeichnung . . . .. 2 22 nn. 36 
Keilſchriftliche Aufzeichnuung -. . ». 2222 nen 37 
VELIONEL 3:5, ann 46—47 


a ee 49—64 


Zur Vermeidung von Mißverftändniffen jei nochmals betont, daß die auf 
Geite 3 gegebenen Bezeicänungen Hethiter, Chatti und Cheta unterſchiedslos 
für ein und dasſelbe Volk gebraucht jind. Chatti (batti) ift die Feiljchriftlich über- 
lieferte Namenzform, deren ſich das Volk in feinen eigenen amtlichen Urkunden 
bedient. Nach ihr Haben wir die hieroglyphiſche, vokalloſe Schreibung ht’ oder 
ht zu vofalifieren; die in der älteren ägyptologiſchen Literatur übliche Um- 
ſchreibung Cheta vermeidet man befjer, da das Wort wahrſcheinlich auch von 
den Agyptern hatti ausgefprochen worden ift. Gelegentlich jchreiben mifjen- 
Ichaftliche Kreife auch Hethiter, Chettiter o. ä.; englifh: Hittites, franzöſiſch: 
Heteend. 


# Drud von Auguft Pries in Leipzig. 
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Abb. 3] Der Fürſt von Kadeſch. [Seite 5. 19. Abb. 4] Der Fürft von Tunip (vgl. ©. 12). [Zeite 5.19 
Er bringt Vaſe und Dolch dar, wie fie auch in Syrien angefertigt 


| Der Sohn, vielleicht auch jein Vater, trägt einen Zopf am 
werden. Syriſches Kleid; zu Haar und Bart vgl. Abb. 5. kurzen Haar; Bart und Kleid find wie bei Syrern. 


Theben, Grab des Schapbeamten Mencheperrösjenb (Zeit Thutmoſis ILL); vgl. Abb. 5. 
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Abb. 5) Die Fürſten von Keftiu und Cheta. [Seite 5. 19. 


Der Hethiterfürjt trägt nur einen weißen, bunt gejäumten Knieſchurz; auch das halblange 
Haar mit Etirnbinde (vgl. Abb. 1) und der kurze Kinnbart find ungewöhnlich und erinnern an 
die Tracht der Keſtin. — Theben, Grab des Mencheperrä-jenb (vgl. Abb. 3 und 4). 





Abb. 6] Seti I. mit gefangenen Hethitern. [Seite 7. 19. 

Der Pharao (links) führt die gejejjelten Hethiter am Strid vor den Gott Amon-Re. Sie 

tragen jämtlich einen langen Mantel und jind auch nad) den Gefichtszügen wohl durcgehends 

echte Hethiter. Das Haar allerdings hat abwechjelnd hethitifche (in den Rüden hinabfallende) 

und ſyriſche (Halblange und runde) Form. — Tempel von Karnak, Reliefs mit den Kriegen Seti J. 
4* 
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Abb. 7) Agyptiſche Soldaten ſchlagen Hethiter nieder. [Seite 12, 19. 


Die Hethiter, die über einem Schurz einen langen Mantel tragen, haben langes Haar, in 
zwei Strähnen endigend. Der rechte Ägypter ift ein Söldner vom Stamme der Schardana 
aus dem Mittelmeer. 

Tempel von Abydos (Zeit Ramſes IL). 





Abb. 8] Hethitiicher Streitwagen. [Seite 12. 20. 


Bundesgenojjen der Hethiter, vielleicht ſemitiſche Syrer, mit krauſem Haar, Bollbart und 
Schurz. Wagenkaſten und Schild vieredig. 


Tempel von Abydos (Zeit Ramſes IL); vgl. Abb. 9 und 10. 
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Abb. 9] Sethitiſcher Streitwagen. [Seite 12. 90. 


Echte Hethiter mit langem, in den Nüden fallendem Haar. Wagenkaſten abgerundet, Edild 
„pontiſch“ mit Einkerbung. Vgl. Abb. 8 und 10. 


Tempel von Abydos (Zeit Ramſes IL). 





Abb. 10) Hethitiiher Streitwagen. [Seite 12. 19, 20. 
Echte Hethiter mit kahlem Kopf und halblangem Zopf. Wagenkajten und Schild vieredig. 
Bei den Hethitern jtehen in jpäterer Zeit meiit drei Mann (Wagenlenter, Yanzenwerfer und 
Schildträger), bei den Agyptern immer nur zwei Mann (Lenker und Kämpfer) auf einem Wagen. 


Tempel von Abydos (Zeit Ramſes II.). 
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Abb, 11] Kampf der Streitwagen bei Kadeſch. (Seite 10, 12. 18. 


Die Hgypter (links) fahren in gejchlofjener Ordnung gegen die ins Wanken geratenen Hethiter 
an, die in den Orontes zurüdgedrängt werden. Oben fliehen hethitiihe Streitiwagen, meijt 
mit je drei Mann bejegt (vgl. Abb. S—10) in die Stadt Kadeſch zurüd (vgl. Abb. 15). 


Tempel von Abu Simbel (Zeit Namjes IL). 
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[Seite 12, 


Troß des hethitiſchen Heeres. 
Während der Schlacht bei Kadeſch ſchützt eine doppelte Reihe von Soldaten mit Dolchen den 


Abb. 12] 


an dem die Hethiter ihre Wagen verjammelt haben, die von je vier Pferden (xechts) 


Platz, 


f5 zwei Eſel als Tragtiere, der 


oder Rindern (zweimal) mit Fetthöckern gezogen werden Lin 


obere beladen. 
Tempel von Abydos (Zeit Ramſes II.). 
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Abb. 13] Prügelung der hethitifchen Spione bei Kadeſch. Eeite 9. 12, 





Abb. 14] Mumattallu(?) in der Schlacht bei Kadeſch. [Eeite 9. 12, 20, 


Der beleibte Hethiterfürjt jteht auf jeinem Streitwagen mit dem Wagenlenfer, hinter ihm geht 
jein Waffenträger mit Yanze und „pontijchem‘ Schild. Tempel von Lukſor (Zeit Names II). 
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Abb. 16) Ramſes II. erjtürmt Dapur. [Seite 12. 21. 


Der Pharao (xechts, nur Unterarm ſichtbar) ſchießt Pfeile gegen die Bejagung der hethitiſchen 

Feſtung; unten jtürmen vor ihm ägyptiiche Angreifer gegen die äußere Mauer vor. Die 

innere Mauer wird von Hethitern verteidigt, rechts durch Hinabwerjen von Steinkugeln. 

Aus der Burg jhieht die Bejagung mit Pfeilen und wirft ange Lanzen herab; auf dem 

höchſten Turm rechts ergeben ji die Hethiter durch Erheben der Hände unter der Standarte, 

Man erkläre ſich die Darjtellung durch die perjpektivifche Anficht der Feſtung Sendſchirli 
in Abb. 18. — Tempel von Lukſor. 
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Abb. 17] Block aus Hamath (Nord-Syrien). [Seite 18. 
Hethitiiche Hieroglyphen. Die Schriftzeichen laufen von rechts nad) links. 





Abb. 18] Die befejtigte Stadt Sendſchirli (Nord-Syrien). [Seite 3. 


Innerhalb der Umfafjungsmauer find Bezirke durch Mauern abgegrenzt; in dem am höchſten 
gelegenen Teile liegt die Burg mit dem fejtungsartigen KönigSpalajt. Dgl. die ägyptijche 
Daritellung in Abb. 16. — Nah: von Luſchan, Sendjhirli, Band 2 (1898) Tafel 30. 
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Abb. 19] 


Hethitiicher Soldat. 
[Seite 20) 


Der Mann trägt langes Haar von un— 

bejtimmbarem Schnitt und ein langes 

Kleid. In den Händen Lanze und „pon- 

tiſcher“ Schild entfprehend dem einheimi- 
jben Nelief Abb. 20, 


Zempel von Abydos (Zeit Ramſes II.). 





Abb. 20] 


Kahlkopf(?) mit Zopf und Mütze. Lanze, langes 


Schild. 


Schurz, 


anliegen 


der Rock mit halblangen 


S 
A 


Hethitiicher Soldat in Sendſchirli. ESeite 3. 21. 


wert und „pontifcher“ 
rmeln, Schnabeljchuhe. 
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Abb. 21] Hochzeitsſtele Ramſes LI. Seite 14. 19. 


Bu dem Bharao, der Ben den Göttern Atum und Ptah jist, fommt die Tochter des Hethiter- 
Fürſten, die den ägyptischen Namen Mat-Nofru-Ré erhalten hat. Ihr Bater Chattuſchil trägt den 
hethitijchen Mantel und die hohe Spitzmütze. — Tempel von Abu Simbel (Ramjes IL, Jahr 34). 





Abb. 22] Gefejjelter Fürjt der Hethiter, [Seite 15. 19. 20. 


fnieend, mit auf dem Rüden zujammengebundenen Armen. Das Ende der langen Haarjträhne 
iſt aufgerollt. Der lange Mantel (vgl. Abb. 2) reicht von der rechten Schulter big auf die Füße. 
Tempel von Medinet-Habu (Zeit Ramſes III.). 





Abb. 23 und 24] Hethitiiher Sonnengott. [Seite 22. 


Bergoldete Bronzefigur vorderaſiatiſcher Arbeit, bei Sidon (ſyriſche Küſte) gefunden, 


vielleicht aus Boghazföi (Kleinajien) ſtammend. Der Gott trägt Stiefel und 
einen Heinen Schurz. Nach einem Relief in Boghazkbi ift in der rechten Hand 
eine Art zu ergänzen; auf dem Kopf ſaß ein Helm. 


Berlin, Vorderafiatifhes Mujeum Nr. 4853, 


Abb. 25] Gott Reſchef. [Seite 2, 


Vergoldete Bronzefigur ägyptiicher Arbeit; in 
der borgejtreckten Hand iſt Schild und Speer 
zu ergänzen, in der erhobenen Rechten Keule 
oder Lanze. (Zeit: Dyn. 19?) 
Hildesheim, Pelizaeus-Muſeum Nr. 46. 
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Abb. 28] [Seite 22. 
Gott Teſchup. 


Nelief aus Babylon, gefunden 
bei den Grabungen der Deuts 
ſchen Orient-Gejellichaft. Der 
Sewittergott trägt die vorder— 
altatische Mütze, den halbärmeli- 
gen Rod und kurzen Schurz, am 
Gürtel das lange Schwert, in 
den Händen die Art und Blige, 





Abb. 29] [Seite 22, 
Hethitifches Königsbild. 


Der gewaltig gezeichnete Gott, verjehen 
mit hoher Spitzmütze, Schurz und 
Echwert, umjchlingt mit dem linfen Arm 
die kleinere ejtalt des Königs, der einen 
langen Mantel trägt und einen Krumm— 
jtab hält. Die bethitiiche Hieroglyphe 
oben links iſt vielleicht „Teſchup“ zu 
lejen; oben recht3 der Königsname, ge— 
deutet auf Chattujchil II. (Zeit Ram— 
je II... Das Bild auf der jilbernen 
Tafel mit dem Vertrage zwilchen Ram— 
jes II. und Chattujchil war dieſer Dar: 
Itellung ähnlich; vgl. Seite 13 und 45. 
Felsrelief von Jaſili-Kaja bei Boghazköi 
Kleinaſien). 
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Abb. 30] [Seite 21. 
Grabjtein aus Maraſch (Nord-Syrien). 


Zwei Frauen al3 jelige Tote ſchmauſen gemäß dem 

ägyptiſchen Senjeitsglauben. Gegürtete8 Gewand, dar— 

über vielleicht ein von der hohen Kopfbedeckung herab— 

wallender Schleier; die linfe hält einen Becher, die 

rechte einen Spiegel. Zwiſchen ihnen jteht ein Klapp— 

tijch mit einem Becher. Oben eine erklärende Beifchrift 
in hethitiſchen Hieroglyphen. 
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Verlag der 3. C. Hinrichs'ſchen Buchhandlung in Leipzig 
Soeben erfchien: 


Von ägyptiſcher Kunſt 


beſonders der Zeichenkunſt 
Eine Einführung in die Betrachtung ägyptiſcher Kunſtwerke 


Von 


Profeſſor Dr. Heinrich Schäfer 


Direktor des Ägyptiſchen Muſeums in Berlin 





Zwei Bände (nicht einzeln käuflich) 
Il. Band: Tert, 216 Geiten mit 126 Ubbildungen 
U. Sand: 53 Tafeln mit 130 Abbildungen u. 47 ©. Anmerkungen. 
M. 18.-—; in fünftlerifchen Einband M. 23.— 


Kein Teuerungszufrhlag des Verlages 
Das Werk iſt in folgende Teile gegliedert: 

1. Was haben wir an der ägpptifchen Runft? — 2, Werden und 
Art der ägypfifchen Kunſt. — 3. Malerei und Relief. — 4. Die 
Derfpektive. — 5. Die Entwicklung der Körper: und Raumdar- 
ftelung in der ägyptiſchen Zeichenkunſt. — 6. Die Naturwieder— 
gabe in Der zeichnerifchen Grundform des ftehenden Menfchen. 

Bon den heutigen Künſtlern fühlt ein großer Teil in den altägyptifchen 
Werken enge Veriwandtichaft mit dent, was ſie jelbjt erjtreben. So hat die ver— 
ſtändnisvolle Liebe zur ägyptiſchen Kunjt denn auch im allgemeinen erheblich 
zugenommen. Noch immer aber bereitet vor allem die ägyptijche Flächenfunft, 
d. h. Malerei und Relief, dem, der fi) darin vertiefen will, viele Schwierig- 
feiten. Der Verfaſſer bietet nun bier in gemeinverjtändlicher Darjtellung und 
Ihlichter Eprache unter Beifügung einer reichen, forafältigen Auswahl von 
Bildern eine Einführung, die dem Künſtler und dem Stunftfreunde, aber auch) 
den ägyptenkundigen Fachgenoſſen viel Neues und neu Aufgefaßtes bringen wird. 

Proſpekt Eojtenfrei. 





Bon dem gleichen Verfaſſer erſchien früher: 


Die Lieder eines äghyptiſchen Bauern. 


Gefammelt und überfegt., Mit 13 Abbildungen. 
AN. 2.20; geb. M. 3 — 

„+. Während der Verfaſſer im Pharaonenlande als Leiter der Aus— 
grabungen des Berliner Muſeums am Sonnentempel des Königs Nesujersre‘ 
die Denkmäler verjihollenen Lebens und längit iintergegangener Menjchen aus 
dem Erdboden hervorholte, lauſchte er den Lebensäußerungen der jebigen Öene- 
ration mit aufmerkjamem Ohr. Dieje hundertvierunddreigig Lieder, die wir in 
der vulgärsarabijchen Urſprache — in forgfältiner Transſkription — nebſt einer 

enauen Überſetzung vor ung haben, gewähren uns einen weit bejjeren Einblid 
in das Denken und Fühlen des Volkes im Nillande, al& es die beſte und geijt- 
reichjte Neijebejchreibung vermödte.. . .“ (Aus fremden Hungen.) 
Zum Preije der Lieder frift ein Verleger-Teuerungszufcblag von 20°); 
zu allen der Teuerungszufchlag Des Sortiments. — Einbandpreije freibleibend. 





Druck von August Prieg in Leipzig, 


Inhalt der bisher erfchienenen Befte des „Alten Orient“: 


(Sortjegung von ber zweiten Umichlagjeite) 


Deutung der AZufunft bei Den 
Babyloniern und Aſſyrern. 
Bon U. Unanad. 103 
Sefchäftliches Leben im alten Baby 
fonien. Bon W. Schwenzner. 161 
Grundbeſitz in Babylonien zur 
Kaſſitenzeit. Mit 7 Abb. 
Bon F. X. Steinmeßer.191,2 
Heerwejen und Kriegführung der 
Aſſyrer. Bon J. Hunger. 124 
Hölle und Paradies bei den Baby— 
loniern. 2. Auflage. 
Bon A. Jeremias. 13 
Babyloniſche Hymnen und Gebete. 
Bon H. Zimmern. 73 
— 2, Auswahl. Bon demſelben. 131 
Aſſyriſche Jagden. Auf Grund 
alter Berichte und Darſtellungen 
geſchildert. Mit 21 Abbildgn. 
Non Bruno Meißner. 132 
Keilſchriftbriefe. Staat und Geſell— 
ſchaft in der babyloniſch-aſſy— 
rischen Briefliteratur. Mit1NOb. 
Bon E. Klauber. 122 
Babyloniſch-aſſyriſche Plaſtik. Dit 
261 Abb. Von Bruno Meißner. 15 
Einzelpreis M. 3.50 
Altbabyloniſches Recht. Mit 1Abb. 
Von B. Meißner. 71 
Babylonien in ſeinen wichtigſten 
Ruinenſtätten. 16 Pläne, 3 Abb. 
Bon R. Zehnpfund. 113/4 
Stadtbild von Babylon. Mit 1Abb. 
und 2 Plänen. 
Von F. H. Weißbach. 54 
Geſchichte der Stadt Babylon. 
Von H. Winckler. 61 
Vergöttlichung der babyloniſch— 
aſſyriſchen Könige. 6 Abbildgn. 
Bor Chr. Jeremias.1934 


Nach Boghasköi! Ein Frag— 
ment. Bon H. Winckler. 143 
Dareios J. Bor J. V. Präsek. 144 
Euphratländer und das Mittel— 
meer. Mit 3 Abbildungen. 
Bon H. Winckler. 72 
Feſtungsbau im Alten Orient. 
Mit 15 Abbildgn. 2. Auflage. 


Von A. Billerbeck. 14 











Sein Land und 
Mit 3 Abbildgn. 
4 Bon 3. Ulmer. 9ı 
Hammurabis Geſetze. Mit 1Abb. 
4. Auflage. Von H. Winckler. 44 
Hettiter. 9 Abb. 2. erweiterte 
Aufl. Von L. Meſſerſchmidt. 41 
ISSN der Joni— 
ſchen Säule Mit 41 Abb. 
Bon F. von Luſchan 134 
Kambyſes. Bon $. V. Präßek. 142 
Entzifferung der Keilſchrift. 
3 Abb. Bon 8 Mejjerihmidt. 52 
Keilichriftmedizin in Paralle- 
fen. 1 Schriftt. Freih. v. Defele. 42 
Kyros der Große. Mit 7 Ab: 
bildungen. Bon 3. B. Präsek. 133 
Lykier. Geſchichte u. Inſchriften. 
5Abb. u. 1Karte. Von Th. Kluge. 112 
Der Mithrakult. Anfänge, Ent— 
wicklungsgeſchichte u. Denkmäler. 
Mit 7 Abb. Von Th, Kluge. 123 
Das VBorgebirge am Nahr-el— 
Kelb und feine Denkmäler. 
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Die vorliegende Schrift gibt einen Vortrag wieder, der im Mat 
1919 in der Borderafiatiihen Gejellichaft in Berlin gehalten wurde, 
Das dort Mitgeteilte ift, ohne ihm feinen ſkizzenhaften Charafter 
zu nehmen, an mehreren Gtellen ergänzt und zur bequemeren Be- 
nußung durch Überschriften einigermaßen gegliedert worden. Da 
e3 ich Hier um Ergebnifje einer größeren Arbeit über die bildlichen 
Ausdrücke im Ügyptifchen handelt, die hoffentlich ſpäter einmal voll— 
ſtändig gedrudt werden fann, jo find alle Belege fortgelafjfen. Sie 
hätten Doch nur, unter Verzicht auf die Hieroglyphiichen Beifpiele 
und Die nötigen Bemerkungen dazu, in Geſtalt furzer Hinmweife auf 
die Tertitellen gegeben werden können, mit denen Niemandem 
recht gedient wäre. 

Daß diefe Unterfuchung, für die auch Einiges aus dem Demo— 
tiihen mit herangezogen tft, im Wefentlihen auf den Texten und 
gettelfammlungen des Berliner Wörterbuches der ägyptiſchen 
Sprache beruht, verjteht jich eigentlich von felbft. Denn Die Zu— 
ſammenſtellung der bildliden Ausprüde einer Sprade ift ja zum 
guten Teil eine lerifalifche Arbeit, zum mindeften eine, Die nur 
mit Hilfe eine guten Wörterbuches überhaupt geleistet werden 
kann. Sache des Lexikons iſt es, Die übertragenen, bildlichen von 
den eigentlichen, gleichfam natürlichen Bedeutungen der Wörter 
zu fcheiden, und beider Gebrauch im Verlauf der Wort- und Sprach— 
geichichte aufzuzeigen. Für das Agyptiſche find dieſe lexikaliſchen 
Unterfuhungen allerdings noch im Gange, und man wird deshalb 
gut tun, ſich für eine Darftellung des Bildhaften in dieſer Sprache 
borläufig in der Hauptfache auf die fiher erkennbaren Bergleiche 
etma des Schema3 „der König tft wie ein Löwe”, „der König ift 
ftärfer alS ein Löwe“, „Der König, der Löwe“ zu bejchränfen. Frei— 
lich ift das nur ein Heiner Auzfchnitt, da im Agyptiſchen wie in der 
Sprache überhaupt ja den meijten Ausdrüden lebten Endes ein 
Bild, ein Vergleich zu Grunde liegt. Bringt doch Schon Die gram- 
matifche Übertragung des natürlichen männlichen und weiblichen 
Geſchlechts auf Wörter für Dinge und Abftraftes eine Belebung 
des damit Bezeichneten zum Ausdruck, fo daß beiſpielsweiſe im 
Agyptiſchen die Worte für „Waffer, Überſchwemmung“ zumeift 
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männlich, die für „Feld, Ader” weiblich find, weil eben der Nil als 
Mann, der Ader al3 ein Weib gedacht ift (vgl. ©. 14). 

Man! Hat deshalb Die Sprache nicht unpaſſend „ein Herbarium 
verwelkter Metaphern” genannt, wenngleich damit allzufehr das 
Sterben der Sprache anjtatt ihrer lebendigen Entwidlung betont 
wird. Niemand Fanır fchließlich |prechen, ohne bildlich zu reden: 
unſer „der Stein fliegt” ift jo qui ein Vergleich des Steins mit dem 
fliegenden Vogel, mie das ägqgyptiſche „jeine Frevel padten ihn“ 
einen jolchen etwa mit dem die Beute padenden Raubtier enthält. 
Alle derartigen, gleichjam verſteckten Bilder mit heranzuziehen, 
it unjere Aufgabe niht. Wir wollen und im Wefentlichen auf 
die vorhin angedeuteten Fälle bejchränfen, vielleicht, daß es ung 
auch in diefem engeren Nahmen gelingt, in den Vergleichen den 
Geiſt der ägyptiſchen Sprache zu erkennen. Zeigen doch die bild- 
lien Ausdrüde am beiten, mie die Sprache für und denft und 
dichtet, da fie ja zugleich ein Doppeltes erichließen: den Geift der 
Sprache duch den einem Bilde zu Grunde liegenden Gedanfen, 
ihre Poeſie Durch das Bild, in das der Gedanke eingefleidet ift2. 


Die Merateichsftoffe. 


Die Duelle, aus der dem Ägypter der Stoff für feine Bilder 
und Bergleiche zuſtrömt, ift die ganze Tichtbare unbelebte und be- 
lebte Welt. 

- Der Himmel ſamt den Stüßen, auf denen er ruht, mit Sonne, 
‚Mond und den Sternen im allgemeinen fowie dem Orion, der 
Sothis, dem Morgenitern, dem Großen Bären u. a. im befonderen. 
Weiter die Wolfe und der Negen, der Tau und der Wind, Tag und 
Nacht, das Licht, der Schatten und das Feuer. 

Auf der Erde die Berge und der Sand, der Nil mit feiner 
UÜberſchwemmung, Kanal und Teich, Wüftenbrunnen, Delta und 
Dean. Die Berge und die fremden Länder bieten ihm als Ver— 
‚gleichögegenftände ihre Edelfteine: Malachit, Lapislazuli, Karneo!, 
Amethyſt. Weiter das Gold und das feltene Silber, das Kupfer 
und das Eiſen. 


1 Sean Paul, Vorſchule der Aeſthetik $ 50. 

2 Bol. für die Theorie der Vergleiche außerQuintilian, Instit. orat. VII 
vor allem da3 grundlegende Werk von Fr. Brinfmann, Die Metaphern 
(Bonn 1878), und W. Wundt, Völkerpſychologie: Die Sprache (1912), Bd. II 
©. 594ff. | | 
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Bei den Bildern aus der Pflanzenwelt knüpfen fich die Ver- 
gleihe teils an allgemeine Erfcheinungen, die bei jeder Pflanze 
beobachtet werden können, wie Wachstum, Grünen, Blätter, Wurzel, 
Blüte und Frucht; teil liegen ihnen beſonders auffällige oder auch 
nur häufige Gewächſe zu Grunde, wie Bapyrus, Schilf und Lotus. 

Sehr zahlreich ift die Tierwelt in den Vergleichen vertreten. 
Keben dem Löwen, dem Leoparden, Wolf und Schafal und dem 
Wild der Wüſte die Haustiere: Hund und Kate und vor allem das 
Rind: Stier, Kuh und Kalb. Ferner Ejel, Pferd und Maus. Außer- 
dem allerlei Filche, das Krokodil und die Schlange, Eidechfe, Kaul- 
quappe und Froſch. Bon den Inſekten der Miftkäfer, die vr 
Ichrede und die Honigbiene. 

Während fich bei den anderen Tierklaffen das Gleichnis in 
der Regel an beſtimmte einzelne Tiere anſchließt, ſpielt bei den 
Bildern aus dem Vogelreich das Allgemeine, für den Vogel 
ſchlechthin Bezeichnende eine größere Rolle. Das ſchnelle Laufen 
der Antilope oder das unruhige Stampfen des Pferdes ſind Be— 
wegungen, die nur für dieſe Tiere charakteriſtiſch ſind. Dagegen 
erſcheint ja das Fliegen als etwas allen Vögeln in gleicher" Weiſe 
Eigentümliches. Ahnlich iſt das Neſtküken immer dasſelbe hülfloſe, 
des mütterlichen Schutzes bedürftige Weſen, gleichviel um welches 
Vogels Junges es ſich handelt. So kommt es, daß der Agypter 
oft nur vom Fliegen, nicht vom Fliegen eines beſtimmten Vogels, 
und vom Neſtküken im Allgemeinen ſpricht. Daneben gibt es natür— 
lich auch zahlreiche Fälle, wo die beſondere Vogelart: der Falke, 
Sperber, Geier, die Gans u. a. ausdrücklich genannt iſt. 

Hierher gehören auch die Bilder mit dem Ei, das teils ſeiner 
Form wegen, teils als der geheimnisvolle Sitz feimenden Lebens 
und als Die Geftalt, in der die jungen Vögel zur Welt fommen, ein 
beliebtes Vergleichsobjekt gemejen ift. 

Unter den bildlihen Ausdrüden, die den Menſchen jelbft zum 
Bergleich3objeft haben, bilden eine umfangreiche und eigenartige 
Gruppe für ſich die Vergleiche, die an die Geſtalt und den Körper 
des Menjchen anknüpfen. Site umfaſſen nicht nur die äußere Er- 
jheinung wie Leib, Haut, Haare, den Kopf und die Gliedmaßen, 
jondern auch die Sinneswerkzeuge, die inneren Organe und fogar 
die Körperflüffigkeiten wie Blut, Schweiß und Ham. In ihrer 
Gejamtheit ftellen fie eine Art Symbolik de3 menjchlichen Körpers 
dar, deſſen ſämtliche Teile, fomweit fie überhaupt Vergleichspunfte 
bieten, in den Sreis diefer Bilder einbezogen Sind. 
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Bon den Xebensaltern als folchen find nur Kindheit und Greifen- 
tum bildlich verwendet worden. Das jcheinbar fehlende Mannesalter, 
das ja nicht ſo auffällige Vergleichspunkte wie die Schwäche und 
Kleinheit des Kindes oder die Hinfälligkeit des Alters bietet, wird 
durch anderes charakterijiert, wie Standesunterſchiede (Herricher, 
Bezier und Nichter, Diener u. a.), Yamilien- und Gefchlechtsleben, 
Berufstätigfeit, die denn auch vielfach zur Vergleichsbildung ge- 
dient haben. | 

An die Vergleiche aus dem Familienleben mit Vater, Mutter, 
Sohn, Bruder und Freund und foldhe, die auf das Liebesleben, 
auf Ehe, Zeugung, Geburt gehen, fchließen fich weiter Gleichniffe 
mit Leben, Krankheit, Tod und Grab, Schlaf und Traum, Sättigung 
und Trunfenheit, Freude, Jubel, Lachen, Weinen und dergl. mehr. 

Daß ſich in einem Lande, deſſen Hauptverkehrsweg ein Fluß 
bildet, die Wichtigkeit der Schiffahrt auch in der Sprache mider- 
ipiegelt, ift felbftverftändlich. Und in der Tat ift das Ägyptifche nicht 
nur ungewöhnlich rei an Worten für Schiff, fahren, jegeln uſw.; 
auch in der Bilderjprache gibt es eine Fülle von treffenden Ber- 
gleichen, die an die Schiffahrt, das Steuern und landen, ſowie 
an das Schiff jelbft mit Steuer, Ruder, Maft, Haltetau und Lande- 
pflock anknüpfen. 

Von andern Berufstätigkeiten finden ſich die Viehzucht 
mit Hirt und Herde, weiden und zeichnen des Viehs; die Landwirt— 
ſchaft, Gärtnerei und Ernte, Jagd und Fiſchfang. Dazu die hand— 
werklichen Tätigkeiten des töpferns, waſchens und rafierens, ſamt 
Ihlachten, fochen, Bier brauen und Wein preffen. 

Die Bilder, die ſich auf die Berufstätigkeit beziehen, werden 
ergänzt Durch PBergleihe mit den Gegenjtänden und Geräten, 
die der Handmerfer heritellt und benust: Baumerfe aller Art und 
deren Teile wie Mauer, Pfeiler, Tor, Fenſter, Balken, Treppe. 
Ferner allerlei Hausgerät: Bett, Kaften, Beutel, Schale und Krug, 
Stab, Schhreibzeug, Wage, Meßſchnur. Bon Waffen das Mefler, 
Schmwert, Bogen und Pfeil ſowie befonders oft der Schild. Dazu 
Kleidung und Salbe, DI und Weihrauch (einschließlich des Landes 
Bunt, aus dem man es bezieht), das bunte ägyptiſche Glas, die 
Fayence und Anderes. 

Schliegli au die Farben: Schwarz, Not, Grün und Blau; 
der Haufe und die Laft, der Knoten und allerhand fonftiges. 

Bei den Bergleihen mit Göttern fcheiden die zahlreichen : 
Gleichſetzungen einer Gottheit mit einer andern für unfere Aufgabe 
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aus. Wir haben e3 nur mit Fällen zu tun, mo entweder der Menjch 
ſelbſt mit einer Gottheit identifiziert wird oder menſchliche Eigen- 
Ihaften, Handlungen, Exlebniffe mit ähnlichen aus der Götterjage, 
bejonder3 aus dem Horusmythus, verglichen merden: Das Ruder 
dreht jich auf feinem Lager “wie Horus auf dem Schoße feiner 
Mutter Si. Der Maft bleibt auf jeinem Maftfuß "wie Horus, 
wenn er das Land (Üaypten) beherrfcht. Der tote König, den die 
Götter zum Himmel tragen, indem ihre Arme unter ihm find “wie 
der Arm de3 Schu unter der Nut if? und den is und Nephthys 
begrüßen “al wäre er Horus der Rächer jeines Vaters', reißt im 
Jenſeits die göttlichen Würdenzeichen an ſich "wie Horus die Habe 
jeines Vaters dem Seth entrif’. Und wenn Amon den jiegreichen 
König, der “wie der junge Horus im Chemmisfumpf ift, den Feinden 
zeigt “al den Schüßer auf dem Nüden feines Opfertiers’, jo ſieht 
das aus wie eine Erläuterung des befannten Königstitelß, der den 
Falken Horu3 daritellt, wie er auf dem befiegten Seth von Ombos 
hodt. 

Derjenige Menſch, um den es ſich bei folchen Vergleichen zu— 
meiſt handelt, ift ver König. Das liegt in der ägyptiſchen Auffaffung 
vom Königtum ebenfo begründet, mie e3 fich au dem Weſen der 
ägpptifchen Religion erklärt, daß es fat immer beitimmte Götter- 
perjönlichkeiten oder doch beſtimmte Götternamen ind, die in den 
Bleichniffen vorkommen. Dabei ift der reis keineswegs auf Die 
einheimifchen bejchränft, fondern umſchließt auch den Baal, den 
Reſcheph und die Aſtarte. 


Daß die Fliege, die im alten Ägypten gewiß fein meniger 
ſchlimmer Plagegeift war als jie e3 im heutigen tft, in den bisher 
befannt gewordenen Terten als Vergleichsobjekt fehlt, ijt vielleicht 
nur Zufall. Denn neben Lömenfigürchen werden im Neuen Reich 
an tapfere Krieger al3 Orden auch goldene Fliegen verliehen, Die 
man ähnlich wie den Löwen als Symbol für den Eifer und die Un- 
ermüdlichfeit im Angriff gedeutet hat!. 

Ahnlich fteht e3 vielleicht mit dem Meeresſand, der al3 Symbol 
der Menge niemal3 deutlich erwähnt wird: Denn jo oft auch Der 
Agypter vom ‘Sand des Ufers' fpricht, um eine ungeheure Menge 
oder überreihe Fülle zu veranfchaulichen, ftet3 fcheint er den Sand 


t Dal. 8. Sethe, Ztichr. f. ägypt. Sprache, Bd. 48 (1911), ©. 143. 
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des Flufjes zu meinen. Das Meer, das dem Durchſchnittsägypter 
wohl immer etwas Fremde war, fpielt auch jonft in den Ver— 
gleichen nur eine nebenjächliche Rolle. Auch anderes, das man 
bermißt, wie etma das Nilpferd als Bild des Plumpen, kann auf 
Bufälligfeiten in unſerem Material beruhen. Kein Zufall aber, 
iondern offenbar etwas für den Agypter Charakteriftifches ift das 
Fehlen von Schimpfmworten, die mit Tiernamen gebildet find; denn 
die Perjonennamen wie „Hündin“, „Nilpferd”, „Gans“ darf man 
nicht hierheritellen.. Auch die bei den Hebräern und Aſſyrern be- 
liebten Bezeichnungen „toter Hund”, „Hundskopf“, „entlaufener 
Hund” fehlen gänzlid. Für den Ägypter ift der Hund vor allem 
das Sinnbild des Gehorfams, der Demut und meiter dad der Be- 
liebtheit, jo daß ein treuer Beamter im Mittl. Reid von ſich 
rühmen kann: “ich war der Hund, der im Zelt fchläft; ein Wind- 
hund des Bettes, geliebt von feiner Herrin. 


Keben dem einheimischen findet jich in den Vergleichen nur 
ganz wenig fremdes Sprachgut. Aus dem Fabelreich ftammt 
der Greif, der nur in Terten der 19. u. 20. Dyn. ald Bild für den 
fümpfenden König gebraucht wird al3 ‘des Greifen mit fchnellem 
Schritt, des Geflügelten’, der die Feinde verfolgt “wie der Greif 
und deſſen Stegesgeichtei “die Erde Hört wie das eines Greifen’. 
Bon den Semiten übernahm man außer den ſchon genannten ©ott- 
heiten Baal, Reſcheph und Mitarte eigentlich nur das Pferd, das 
zu Beginn des Neuen Reiches famt feinem Namen eingeführt und 
jogleih auch in Vergleichen verwendet wurde: der Faule verläßt 
die Bücher “schnell wie ein Pferdegeipann’; der Liebende eilt zur 
Schweſter "wie ein Pferd auf dem Schlachtfelde', und wer ruhelos 
iit, gleicht "einem ftampfenden Pferdegeipann’. 

Es ift nur wenig Fremdartiges; und die Geſchmackloſigkeit 
vollends, die ohnehin üÜbertreibenden Bilder mit Fremdwörtern 
aufzupußen, hat der Agypter zum Glück fo gut wie nie begangen. 


Die Vergleichsſtoffe find natürlich in fehr verſchiedener Weife 
bermendet morden. 

Es gibt viele VBergleichsmöglichkeiten, Die nur vereinzelt oder 
Doch felten, und andere, die zu verſchiedenen Zeiten immer wieder 
benußt find. Im Ganzen ift das häufig, was auch fonft für Agypten 
bezeichnend ift: der fast beitändig Hare Himmel mit der Pracht 


®s 
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ſeiner Geſtirne, die Uferberge, die die Landſchaft begrenzen, in der 
das Grün der Pflanzen neben dem Schwarz des Ackers und dem 
Gelbrot der Wüſte die beherrſchenden Farben ſind, der Strom mit 
feiner Uberſchwemmung, die Schiffahrt, die Viehzucht, die charak— 
teriftiiche Tier- und Pflanzenwelt. Selten ift Dagegen unter anderm 
der Regen, das Meer, das Pferd — ſpielt jich Doch faft der gefamte 
Verkehr auf dem Fluß ab — fo daß man auch aus den Vergleichen 
ein in großen Zügen richtiges Bild vom Lande befommen würde, 
deifen Natur eben auch auf die Sprache ftarf gewirkt hat. 

Davon, daß abmeichend von dem gewöhnlichen Verfahren, 
den Bergleich an bejtimmte Tiere, Gegenjtände uſw. anzufnüpfen, 
bei den Bildern aus der Vogelwelt und dem Pflanzenreich das 
Allgemeine eine größere Rolle fpielt, war ſchon die Rede. | 

In den Vergleichen mit dem Berg al3 Bild der Feitigfeit und 
der drüdenden Laſt und gelegentlich auch ſonſt wird das bloße Berg 
Durch “eherner Berg’, “eiferner Berg’ erfebt. In ſolchen Ausdrüden 
wie ‘(fejt) gleich einem eifernen Berg’, (ſhwer) wie ein eherner 
Berg’ tritt der Begriff des Berges ganz zurüd gegenüber vor dem 
„eiſern“, „ehern”, gleich alS bezeichne der Berg hier nur die Form, 
unter der man Jich das Metall denkt. Eine ähnlihe Abſchwächung 
haben die Ausdrücke „jedes Geſicht“, „die Geſichter“, „jedes Auge” 
als Bezeichnungen für „Die Menſchen“ erfahren, die in älterer Zeit 
noch gern bei „jchauen, bliden” u.a. verwendet werden, und dann 
jpäter jo unanjchaulich geworden jind, daß man jagen fonnte “die 
Gefichter leben’, “fie jauchzen, werben ernährt”. Es ift ein gutes 
Beilpiel dafür, wie völlig die jinnfällige Bedeutung eines bildhaften 
Ausdruds im Lauf der Zeit und durch häufigen Gebrauch verſchwin— 
den kann, wenn der Agypter, ohne Lächerlich zu wirken, davon fprechen 
durfte, daß “jedes Auge jauchzt” und meinte „die Menſchen freuen 
lich”, oder daß "jedes Geſicht ernährt wird’ für „jedermann wurde fatt”. 

Genau genommen enthalten Die eben erwähnten bildlichen 
Ausdrüde mit Berg noch einen zweiten Bergleich mit dem Eifen 
oder Erz, ähnlich wie in den Gleichſetzungen des Steuers mit einer 
Perſon: “du bift daS Steuer des ganzen Landes nad) deſſen Befehl 
das Land fährt” oder “das Herz ift ein Steuer; es wendet feinen 
Herrn zu dem was Gott wil und ähnl. das, mas gejteuert werden 
ſoll, zugleich als ein Schiff gedacht ift. 

Bei dem bildlihen Gebrauch von „Same” für „Sohn“ Handelt 
e3 fich zumeift um Bergleiche, die man [olche zweiten Grades nennen 
fünnte, da ſie von andern mweitergebildet find. Denn da3 eigentliche 
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Wort für „Same“ findet ji im Sinne von Sohn nur in den Por. 
und im Mittl. Reid. Die fonft verwendeten Wörter bedeuten 
eigentlich „Waſſer“ und „Saatkorn“, die ihrerjeit3 exit wieder die 
übertragene Bedeutung „Same” befommen mußten, ehe fie im 
Sinne von „Sohn“ verwendet werden fonnten. 

Wenn man an den Kopf als Behälter des Gehirns und Sitz 
des Beritandes denkt, jo erjcheinen die ägyptiſchen Vergleiche mit 
dem Kopf dürftig, da fie bis auf den Ausdrud “eines Kopfes fein 
mit jem’, d.h. einmütig fein, faſt nur auf den Kopf al3 oberften 
Teil des Körpers gehen, der dementiprechend häufiger nur im Sinne 
bon „Spite, äußerſtes Ende, Anfang” bildlich verwendet ift. Es 
fehlen alle die Ausdrüde wie „Dickſchädel, Rundkopf“, die Urteile 
über die Intelligenz oder Willenskraft des Menschen enthalten, wie 
die ähnlichen mit „heiterer Stirn, mit frecher Stirn”, die auf die 
Gemütsart und Stimmung hindeuten. Aber der Agypter fah im 
Kopf bzw. im Gehirn überhaupt nicht das denkende Organ. Für 
ihn mar der Sitz des Lebens wie Der Antelligenz, des Willens tie 
des Gemüts vielmehr im Herzen. Mit dem Herzen denkt er, in ihm 
empfindet er Mut und Kraft, Furcht und Liebe. Beim Herzen 
werden wir daher die bildlichen Ausdrüde ſuchen müfjen, die mir 
beim Kopf vermifjen: 

Wer Das Herz jemds. füllt’, “in deſſen Herzen tft? oder “zu 
einem Herzen gehört”, ift der Liebling des Betreffenden, und wer 
“jemandes Herz fortnimmt', macht den fo Beraubten verliebt. Sit 
das Herz “weit” und "mohlauf” oder iſt “es kühl' und 'gewaſchen', 
jo empfindet e3 Freude; ebenſo wenn e3 ſſchön' oder angenehm’ 
it. Als Sin des Mutes gilt da3 Herz, wenn e3 ‘di, oder “tar 
iſt und wenn es “ich zufammengerafft hat? oder “beitändig iſt'. Auch 
das Sefühl der Furcht kann im Herzen wohnen fo wie das der Trauer: 
dann “ift das Herz krank' oder “empfindet Betrübnid. Bon gutem 
Charakter ijt ein Menſch “in dejjen Herz fein Dunkel iſt' und “Feine 
Rüge’, wenn aljo das Herz rechtichaffen tft. "Was im Herzen iſt', 
ift der Wunfch, den das Herz heat, nad) deſſen Erfüllung es wieder 
“ruhig und zufrieden wird’, jo daß niemand zu fragen braucht wes— 
halb diefes Herz’, d. Hd. warum diefe Stimmung? Ws dem Sitz 
Verſtandes und Wiſſens fchreibt der Ägypter dem Herzen zu, Daß 
es denkt', verſtändig iſt'. Er “überlegt mit feinem Herzen’, was er 
tun joll, und “findet fein Herz’, wenn er ſich zu einer Handlung 
entihließt. Die Gedanken des Menfchen ſind nicht nur Das mas 
im Herzen iſt'; auch das Herz jelbft wird für ‘Gedanke, Verſtand' 
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gebraucht. Der für den König denfende Beamte iſt "das Herz des 
Königs’, der die Gedanken weiß, “wenn er die Herzen erkennt’. Der 
Dumme aber, “in dejjen Herzen Vergeplichkeit iſt', “hat fein Herz’. 

Unter den Bergleichen mit den einzelnen Ginneswerfzeugen, 
insbejondere mit Auge, Ohr und Mund, find die Bezeichnungen 
einer Perſon als „Auge, Ohr”, einer zweiten, höbergeitellten (in 
der Negel des Königs) merkwürdig; jie machen den Betreffenden 
jo gewiſſermaßen zu den lebendigen Augen und Ohren eines Andern. 
Diefe Gleichſetzungen merden gern zufammen gebraucht, indem 
wer “Auge des Königs don Oberägypten' heißt, zugleih auch al3 
“Ohren des Königs von Unterägypten? bezeichnet wird. Oft fommt 
noch der "Mund, der im ganzen Lande beruhigend wirft” oder ähnl. 
hinzu, fo daß ein voller Erjag für das eigene jehen, hören und ſprechen 
des Königs geichaffen wird. 


Das Weltbild in den Mergkeichen. 


Das Gleichnis, das ja nicht felten nur dazu dient, die Nede zu 
ihmüden, ſie über die Alltäglichkeit des Ausdruds Hinaus zuheben, 
wenn der Sprechende es anwendet, um an fich Gleichgültiges durch 
die Einfleidung in ein Bild wichtig Hingen zu laffen oder um einen 
Gedanken dadurch zu betonen, daß er ihn in mehreren ähnlichen 
Vergleichen wiederholt, hat für die Sprache doch vor allem die 
wichtige Aufgabe zu erfüllen, einen Gedanken Harer und anjchau- 
licher zu machen. Dieſem Zweck verdankt ein Vergleich überhaupt 
erjt feine Entjtehung, da es ja fein Weſen ift, „ein unbefanntes Ver- 
hältni3 auf ein befanntes zurüdzuführen”!. Mag ein Gleichnis 
furz und {chlicht fein, oder zu einem großen Bilde oder gar einer 
Allegorie ausgeführt fein: ın erjter Linie kommt es nicht auf Die 
Pracht des Bildes an, jondern auf die Anichaulichkeit. 

Uber indem der Bergleich diefe Aufgabe erfüllt, dadurch, daß 
er das Unbelebte belebt, die guten oder fchledhten Eigenjchaften 
anderer Weſen auf das überträgt, was er veranſchaulichen mill, 
ift er genötigt, zu übertreiben. So iſt auch die Welt, die der Sprach— 
geift aus dem der Wirklichkeit entnommenen Stoff in den Ber- 
gleihen neu erichafft, eine Welt der Phantafie, in der font lebloje 
Dinge zu befeelten Weſen merden, und in der nicht? einfady und 
natürlich bezeichnet ift, jondern für alles übertreibende Ausdrüde 
verwendet werden. 


2%. Schopenhauer, Über Schriftftellerei und Stil, 8 21. 
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Die Götter. 


In dieſer jeltfamen Welt find ſogar die Götter, die fie fchufen 
und beherrichen, nicht dieſelben mwie fonft. 

Amon der al3 Sonnengott “Die lebende Flamme, die aus dem 
Urwaſſer kam' Heißt und von den Nubiern “der Stier von Äthiopien’ 
genannt wird, ift als Schöpfergott "der Stier feiner Mutter der fich 
über die Kuh freut mern er ſie begattet, ‘der Stier der Jungfrauen', 
oder ein Mann 'deſſen Frau der Acker ift, den er ſchwängert, deffen 
Same der Fruchtbaum, deſſen Ausfluß das Korn if. As 'nütz— 
liche Mutter für Götter und Menſchen' ift er auch ein “Vater aller 
Menſchen', der wie ein “Hirt, der die Kühe in der Frühe austreibt 
und Die Hungrige zum Futter treibt, den bedürftigen Menfchen 
zum Brot treibt. MS “ein gerechter unbeftechlicher Richter' und 
ein Vezier des Armen’, auf den fich der Schwache wie auf “eine 
hohe Anlehnemauer” ſtützt, leitet er, der Maftbaum’ und ‘das fchöne 
Steuer, den Menſchen als das Ruder deffen der ihn in fein Herz 
gejeßt hat! wie “ein Schiffsführer der das Gemäffer kennt”. 

Thoth iſt als Gott der Weisheit und Gerechtigkeit der ‘Stier 
ver Wahrheit? und als Mondgott “der Stier unter den Sternen. 
Man preift ihn als “die 60 Ellen Hohe Dümpalme: und ruft ihn an 
al3 den der Wafler an ferne Orte bringt: du angenehmer Brunnen 
für den der in der Wüfte dürftet; er ift verfchloffen für den der redet 
und offen für den, der jchmeigt. Wenn der Schmweigende kommt, 
jo findet er den Brunnen’. Als Gehilfe des Höchiten Gottes bei der 
Weltregierung heißt er und mit ihm auch Ptah und Chons ähnlich 
wie ein irdifcher Beamter “Zunge des Ne’ oder ‘Herz des Ne das 
alles kennt, Zunge des Atum die alles weiß, Kehle des Gottes mit 
geheimem Namen, die die Wahrheit meldet’. 

Horus ift vor allem der “Sperber” oder “der herrliche Adler 
der Die Flügel ausbreitet”, und im Kampf mit den Böfen, vor Denen 
er den Tempel jchüßt, enn “er um ihn Steht al3 eine eherne Mauer’, 
der friegerifche Gott, der “lebende Löwe der die Feinde vertreibt’ 
und "Die Gegner mit jeinen Krallen zerfleiſcht', indem “er ihr Blut 
pergießt wie Sechmet’. Der Gott von Tell Amarna forgt fchon 
für den Ungeborenen al 'Amme im Leibe? und nimmt fich des 
Kindes auch weiterhin als Vater und Mutter defjen, was er ge- 
Ihaffen hat’ an. Chnum ift der Former “der auf der Töpferfcheibe 
bildet und den Leib baut’; ein unbefannter Gott “der große Pfeiler, 
der bi zum Himmel und (?) Unterwelt reiht’; Month ein Stier 
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mächtig brüllend am Tage de3 Kampfes wie ein Feuer im Sturme’; 
die Göttin einer Bergſpitze auf der thebanifchen Weitfeite wird 
‚gefürchtet, denn eine Löwin ift in der Bergſpitze, die fchlägt wie eine 
geimmige Löwin jchlägt, und verfolgt den der gegen jie fündigte. 

Dfiris, der als Nil Hoch zur Exntezeit, von deſſen Flüffigfeit 
die Götter und Menjchen leben’, auch das Meer, der Stier der Tiefe’ 
‚genannt wird, heißt als Gatte der Iſis und Nephthys “Der Stier 
der beiden Schweitern, als Totengott ‘der Stier der Duat’, “der 
Stier de3 Weſtens' oder ‘der Stier von Thinis'. Ahnliche Vergleiche 
mit dem Gtier find überhaupt bei den Göttern häufig: Als Stier 
jeiner Mutter! werden Min, Amon und Horus bezeichnet, “ftarfer 
‚Stier! oder “jugendftarfer Stier” heißen ſowohl die Kriegsgötter 
Month und Min aß auch Amon, Horus und Dfiris. Amon und 
Upuaut nennt man als Herren von Speifen ‘Stier der Opfergaben’ 
und den Widder von Mendes, Horus, Min und Oſiris *begattender 
Stier’ oder “feuriger Stier’. 

Bon den Göttinnen heißt Hathor, die mit ihrem Halsband 
glänzt “wie der Himmel mit feinen Sternen’ und deren Nafe duftend 
"wie eine Sommerlotusblüte” ift, der ſchöne Nordwind', das Gold’ 
oder "das Gold der Götter, das Silber der Göttinnen, der Lapis— 
lazuli der Neunheit'. Mut iſt aß Mutter des Nefertem “die Wurzel 
der großen Lotusblume', Neith, deren Fleifch “wie mit Glas über- 
zogen iſt', eritrahlt “wie eine Lotusblüte'. 


Dimmet und Srde. 


Der Himmel, der fich nach einer der ägyptiichen Vorſtellungen 
bom Weltbau ja als eine Frau über die Erde breitet, hat als folche 
“ein Geſicht', Das “redet”, wenn es donnert, das “weint”, wenn e3 
regnet, und das gewaſchen wird’, auf daß der Himmel wieder Far 
werde. Die Himmelsfrau, mit deren ſſchwangerem Leib’ man gern 
das mwindgeblähte Segel vergleicht, geht auch ſchwanger mit dem 
Sturm’, der losbricht, "wenn der Himmel raſt' und wenn “fich ein 
Unmetter an ihm zujfammengefocht hat’, bei dem die al Vögel 
gedachten Winde aus dem Windneſt' hervorfommen. Sit aber die 
Wut vorbei und "der Himmel wieder ruhig geworden’, dann ‘ift 
er Gold’ und "das Gewäſſer an ihm Lapislazuli’, oder er ericheint 
wie (das bunte ägyptifche) ‘Glas’. 

Die Sonne, die als Flammenkind' von ‚der Himmelsfrau 
erzeugt wird, und im Ablauf ihrer täglichen Bahn “vom Finde wieder 
zum Greis' wird, das Kind am Morgen und der alte Mann am 
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Abend iſt', verjüngt ſich auch wieder ‘al3 der Greis, der wieder 
zum Finde wird’ und am nächſten Morgen aufs neue an feiner 
gestrigen Stelle leuchtet. Dann erfcheint die Sonne auch ‘als der 
geheimnisbolle Löwe am Oſthimmel', ald ‘ein großer Falfe mit 
buntem Gefieder’, al3 ‘der Adler im Dftberge’ oder al3 “lebender 
Käfer’, der jeinen Sonnenball als Miftkugel vor ſich herwälzt. 

Wenn der Mond ‘der Herricher der Sterne’ vom Himmel *ver- 
ichlungen wird’, jo wird er zum Neumond, der fich aber ebenjo 
wie die Sonne ftet3. “aufs neue verjüngt’. 

Unter den Sternbildern glaubt der Ägypter einen "Stier, einen 
Bogen’, "Die Gebeine des Akeru' zu erkennen, und fah in dem Großen 
Bären bald einen “Hafen’, bald den Vorderſchenkel eines Rindes'. 

Der Regen, der als "der Nil am Himmel herabfommt oder 
aus dem Auge der Himmelsfrau “wie ein Wolkenbruch' Hernieder- 
ſtrömt, ſſchlägt Wellen wie ein Ozean' auf den Bergen, den Ge— 
fnoteten’, deren Gipfel als Rindergehörn' erſcheinen und deren 
überjtehende Telöplateaus wie eine ‘Stirn’ anzujehen find. 

Bei heiterem Himmel aber verjieht die Sonne, die als ‘Gold 
der Sterne’, als das Gold’ aufgeht und ftrahlt, die Erde mit ihren 
Strahlen "wie mit Goldftaub”. 

Dann ‘tanzen’ der Strauß in der Wülte und Die Vögel in der 
Luft, indem fie ihre Flügel betend zur Sonne emporhalten, die 
Fiſche, Die zu “reden” ſcheinen, wenn fie freſſen, “Tpringen’ im Strom. 
Dann ‘zittert? die Erde nicht wie bei einem Gewitter, fondern liegt 
ruhig auf ihren Balfen, 'wie der Himmel auf feinen Stützen ruht”. 
Das Waſſer iſt “Funfelnd wie Gold’ oder “blau wie Lapislazuli’, Die 
überſchwemmten Felder lachen’. 

Hat ſich die Uberſchwemmung verlaufen, dann wird das Frucht— 
land, die “schwarze! Erde im Gegenjab zur ‘roten’ Wüſte “grün mie 
Malachit” oder “wie mit Malachit beftreut’. Das vorher kahle' Feld 
“leuchtet” jet mit feinen Pflanzen, ‘den Haaren auf dem Rüden des 
Erdgottes Geb’, "wie mit einem Kleide’ von Grün, das ihm die Über- 
Ihmemmung angezogen hat, die fam, “um ihm ein Kleid zu machen’. 

Dem al gebärende Frau gedadhten Himmel entipricht unten 
auf der Erde das gleichfalls weiblich gedachte Feld, zu dem der Nil 
aus feinen Duellöchern, ‘den Brüften, die alles ernähren’, fommt, 
um e3 ‘als Satte zu umarmen’ und “feinen Samen zu ergießen’, 
damit ‘er das Feld ſchwängere', daß 'es feine Frucht gebäre’, “jeine 
Kinder’, die Pflanzen, die der Himmel aufzieht, indem ‘er jeinen 
Kordwind darüber wehen' läßt, bis das reifende Korn zu ‘Gold’ ge- 
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worden iſt, unter 'deſſen Laſt das Feld gebeugt if. Neben diefem 
großen Naturmpthus gibt e8 andere Vorftellungen, die das Über- 
ſchwemmungswaſſer al3 "Schweiß des Dfiris’ deuten oder als "das 
Erbrodhene und die Pflanzen ähnlich als das Ausgeſpieene' des 
Erdboden2. 

Wie die Pflanzen, fo gilt auch die Schlange als Erdenſohm, 
aber als ein ſchlimmes Kind, dem man' die Dolche in feinem Munde’ 
ausziehen muß. 


Städte und Bauten. 


Bon den Städten, die in diefer Märchenlandſchaft Liegen, 
gleicht Theben "den Bergwerk der Städte und dem ‘Ei der Gaue?. 
Memphis, das "mie eine Schale vor Ptah liegt’, heißt nach feiner 
Lage auf der Grenze von Ober- und Unterägypten die Wage der 
beiden Länder’. Heliopolis ift ‘der Himmel Agyptens', Rarnaf “der 
Himmel auf Erden’, Dendera "der Himmel der Hathor’, Tell Amarna 
“der Sonnenberg des Aton’ und Edfu der Sonnenberg der beiden 
Länder‘, während Abydos “der Gegenhimmel der Emigfeit für die 
Bemohner des Totenreiches’ Heißt. 

Ihre Tempel, “zahlreich wie Die Sterne des Himmels’, gleichen 
mit ihren Mauern "wie die beiden Ufergebirge’ jelbjt "Bergen aus 
Stein’, hoch und dauernd “wie der Himmel’, mit Säulen “wie die 
Himmelsftügen’, mit Tortürmen, “die zum Himmel bliden’ und “die 
den Himmel zu jpalten drohen’, mit gefüllten Speichern, “die an 
den Himmel jtoßen’. Sie jind “in Jubel gebaut, in Freude voll- 
endet, im Tanz ſkulpiert' und find, wenn auch aus grobem Geſtein 
errichtet, jo Doch mit feinem Kalkſtein bekleidet’, ſchön “mie Die 
Kapelle des Allherrn', wie Das Schloß des Atum am Himmel’, mit 
Götterbildern, “herrlicher al3 was im Himmel ift, verborgener als 
die Geſchehniſſe der Unterwelt’, mit Toren "wie die Himmelstüren’, 
die “Strahlen werfen mie die Sonne’. 

Manche von ihnen neigen aber ſchon zum Verfall’, da Jie der 
Sand der Wüſte bedrängt' und ‘die Ziegel einander nicht mehr 
umfaſſen'. Ber Erdboden verhüllt ihre Mauern’ und 'verſchlingt 
ihr Mllerheiligites’, jo daß die Tempel der Götter Spazierwegen 
gleichen’. 


Der König. 
Der König tft hier nicht bloß “der Sohn des Ne’ oder ‘der gute 
Gott’, Jondern ‘Re ſelbſt', "die zweite Sonne auf Erden’, der junge 
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Tag bei ſeinem Erſcheinen', der Mond unter den Sternen’, 'der 
Gott auf Erden‘. Für feine Untertanen ift er das Schidjal, das 
Leben ſpendet', der Gott, der fie bildet “wie ein guter Künſtler' oder 
"wie Chnum’, “ihre Amme', “ihre Nahrung’ und Atemluft'. Er 
weidet fie wie ein Hirt die Herde? und “beichirmt fie als gütige 
Mütter? vor aller Unbill: “al Deich’ fchüst er fie vor der Über- 
ſchwemmung, “ald Berg’ vor dem Wind, 'als Schutzwehr' vor dem 
übeltäter, ex, der ‘wie ein fühles Haus für den Schlafenden? ift. 
"Wie ein fchügender Vogel’ fliegt er über das Land, feine Arme 
zum Schuß ausbreitend und "Schatten ſpendend'. Weife wie Thoth’ 
und Hug "wie Ptah' maltet er, “der Balfen des Himmels’, "Das 
Steuer der Erde' feines Amtes, wenn er ‘die beiden Länder Inter 
und ſie verwaltet, indem “eine Zunge eine Wage’ ift und “eine 
Lippen genauer jind als das richtige Wagegefäß' des Thoth. 

Wie der König “der Starke Stier’, fo ift feine Mutter Die Kuh, 
die den Gtier gebar’; feine Gemahlin aber iſt ‘Die Sonne’, “der 
Uräus', das Vordertau, der Pflod und das Hintertau’ des als Schiff 
gedachten Landes, der Himmel im Balaft. 

Sit aber “ein Kampfplatz gefnotet’ d.h. ein Krieg angeftiftet 
morden, und muß der König in den Kampf ziehen, Toll anders nicht 
Tein Land umgedreht werden wie eine Töpferfcheibe’, bis "nichts 
übrig bleibt, nicht das Schwarze des Nagels', jo geht er in Die 
Schlacht "wie zum Vergnügen. Dann zeigt jich ‘Der Löwe Der 
Könige: feinen Feinden als furchtbaren Gegner, der ihr Land be- 
tritt ſchnell wie ein Schafal” und über fie herfällt wie eine Feuer— 
flamme' und "wie ein Sturm’. Dem “jugendftarken Stier auf dem 
Kampfplatz' kann niemand miderftehen: Er ftürzt fich unter Die 
Feinde "wie ein Leopard’, "wie ein Krokodil‘, ‘wie ein Sperber” und 
"wie ein Greif. Indem feine Macht feine Feinde “blind macht', 
läßt er fie ‘eine Hand jchmeden’ und "macht das Feld’ mit den 
Leichen der meißgefleiveten Gegner ‘weiß’, anzujchauen nicht nur 
wie die ägyptiſchen Kriegsgottheiten Horus', "wie Month’, “wie 
Min’, mie Sutech' und "wie Sechmet', jondern auc wie die der 
Feinde: wie ‘Baal’ und "wie Aftarte?. 

Da er ‘als Mauer’, ‘als Feſtung' oder “als Schild’ Hinter feinen 
Truppen fteht, und für fie “als ihr Wafferträger” und Schatten’ 
jorgt, jo Tann feinen Soldaten nichts gejchehen. Kämpft der König 
doch ſelbſt “als erſtes Schiff feiner Flotte, ‘al3 Keule’, "Schwert 
und Meſſer' für fie, die zahlreich “wie Sand des Ufers', fampfbereit 
"wie Stiere’, mutig “wie Löwen’ und unwiderſtehlich "wie der Glut— 
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bauch des Feuers' unter der Leitung von Offizieren fämpfen, die 
"wie Reſchephgötter' find. 


Die Seinde. 


“Die Hand Gottes ift mit den Ägypten’ und Amon ihr Schild’: 
Daher vermögen die Feinde fie nicht zu befiegen, feien ihrer auch 
fo viele wie Heuſchrecken'. Man zählt fie gar nicht, fondern achtet 
ihre Menge “einem Tropfen gleich’. Denn fie find “feige wie Wölfe‘, 
|pringen davon "wie Herden von Wild’ und “riechen in ihre Höhlen’. 
Wie in einen "Schwarm von Shperlingen’ oder in “eine Herde’ wehr— 
Iojen Viehs' dringt der König in den Feind und zerfleifcht fie, daß 
ihr Blut “wie ein Strom’ dahinfließt, der Geſtank' ihrer ‘zu Pyra— 
miden aufgetürmten Leichen’ “die Täler erfüllt und fie Ddaliegen 
“wie gemähtes Korn’, "wie Fiiche auf dem Trodnen’, zerjtreut find 
“wie Spreu im Winde’ oder “verbrannt zu Aſche' von dem Feuer, 
das in ihnen “wie unter dürrem Geſtrüpp' gewütet hat. Was etwa 
übrig bleibt, daS wird gefangen “wie man Vögel fängt und bindet’: 
So fommen fie ‘zitternd mit Weiberbeinen’, hündiſch Friechend’, 
um fi) ‘wie Mäufe unter die Arme de3 Königs’ zu Duden, der fie 
begnadigt, aber wie Vieh “abjtempeln’ läßt und zu Sklaven madt. 
Was fie geraubt haben, müſſen fie “auzfpeien wie ein Krokodil, 
ihr Land wird ‘zur Witwe Agyptens' und muß Hunger leiden “wie 
das Wild der Wüſte'. 


Der Menfed und fein Beben. | 

Das Kind, der "Same? feines Vaters, das Ei’, "das Küfen 
im Neſt' war vor der Geburt die Laſt feiner Mutter” und joll darum 
gut für die Mutter forgen und fie tragen, wie fie e3 trug; denn ſie 
verbrachte viele Tage, “indem fie mit ihm beladen war'. 

Der Menjch wächſt zwar auf und gedeiht “wie junges Grün’, 
iſt aber doch “fein Schilf’, daß er, wenn man ihn abjchneidet, “wieder 
aufs neue wachſe'. 'Rotte' aljo ‘den Baum nicht aus bis zur Wurzel ! 
Denn e3 lebt nur, weſſen Kraut wächſt'. 

Sein Kopf it “ein Kaften’, in dem die Augen, deren Pupille 
das Mädchen im Auge’ Heißt, “in Höhlen? liegen und ‘wie eine 
Schlange im Loch’ die Zunge im Munde, deffen Zähne Wurzeln’ 
haben. Die Nafenlöcher find die Winde am Himmel, fein Finn 
“gleicht einem Gänfefteiß’, die Arme “lebenden Sperbern’ und fein 
Bauch "der Himmelsgäitin, die die Götter gebar’ oder, wenn er fatt 

AO XXI, 12: Grapom,, Bergleidhe. 2 


18 Grapow, Vergleiche im Agyptiſchen. 


ift, ‘einem ruhigen Himmel, an dem der Nabel als Morgenftern 
glänzt. Die Hinterbaden aber jind “Straußeneier, 

Wenn er eine Speiſe ißt, fo küßt' er fie gleichjam oder “fährt ſie 
fi” wie ein Schiff über den Mund und !öſcht den Durſt in der 
Kehle, wie man Feuer löſcht. Er hört auf etwas, wenn er “feine 
Schläfe dagegen hält’ und ſſchießt' mit Vliden, was er betrachtet, 
bis zur Schlafenzzeit, da ‘jedes Geficht blind’ wird, ‘ohne daß ein 
Auge das andere fieht. 

Sm Leben, das der Menſch nur befikt, folange "die Adern reden’ 
oder pringen’ und das fchnell dahin geht “wie eine Art Traum’, 
kann “er mit Elend beladen? fein oder durch Krankheit in Not Tommen 
“wie eine Schwangere’: ſei es, daß ein Gott “ihn Dunkelheit jehen 
läßt am Tage’ (d.h. ihn blind werden läßt), oder daß ihn eine Krank— 
heit die Miatin, die aus der Wüfte kommt' überfällt wie “ein Krokodil 
ichnell inmitten des Stromes’, um in feinem Körper Wurzel zu 
ſchlagen' und ihr Neft in ihm zu bauen’, bis die Gottheit jich jeiner 
erbarmt, ‘als füße Luft zu ihm kommt' und Die Krankheit "wie einen 
Leuchter verlöfcht. Auch font kann ihm plöglich ein Verhängnis 
überfommen, "wie ein Plan Gottes’ oder “wie ein Traum, lo daß 
er ich wie ein Deltabemohner in Elephantine, wie ein Mann der 
Sümpfe in Nubien ſieht' und ihm zumute wird tie ‘einem, den 
die Dämmerung taub. So muß er vielerlei Böſes ſchmecken', 
bis er ſſatt vom Leben’ in den Todesſchlaf' verfällt und auf da3 
lebte ‘Bett’, die Bahre, ſinkt. Dann rufen die Angehörigen ihm 
beim Begräbnis nach: “unfer Vater? “unfer Herr! “unjere gute 
Stütze! unfer ‘Hirt ift von und gegangen, er hat “feine Diener 
verlaffen! Die Seele aber hufcht dahin “als Wind’ oder "als Schatten’ 
oder "wie ein Schafal, um ‘als Wolfe’, als Vogel oder ‘als Käfer 
zum Himmel zu fliegen oder “als Heufchrede? zu ihm empor zu 
fpringen, auf daß fie am Himmel ‘bleibe wie ein Berg’ oder “wie 
ein Pfeiler’, Tebend wie die Sterne’, mächtiger al? die Götter, deren 
Haarloden er ausreißt "wie eine Lotusblüte auf der Flur’, wenn 
ste ihm nicht zu Willen find. 


Die Frau. 


Die Geliebte erfcheint dem Liebenden als “ein Baum mit 
guten Früchten’, mit Blättern “wie Jaſpis', glatt "wie Glas’ oder 
als “ein Garten mit Blumen’. Ihre Stirn gleicht einer Vogelfalle‘, 
in der er ſich fangen läßt, ihre Brüfte ‘Eiern aus KameoP, ihr Haar 
iſt ſchwärzer als das Schwarz der Nacht'. Sie zu jehen iſt Richt 
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für feine Augen und ihm “Tieber als Eſſen und Trinken’, ihre Stimme 
zu hören fiſt Moſt für ihn’, jo daß er trunken' wird vor Glück und 
“Tatt? von Freude. "Wie ein Kranker” aber und ‘wie ein Begrabener’ 
fühlt er fich, wenn die Geliebte fich ihm entzieht. Deshalb möchte 
er “ihr Wäſcher', “ihre Negerin’, “ihr Türhüter’, ja ſogar “ihr Finger- 
ring’ fein, nur um immer in ihrer Nähe meilen zu fünnen. 

Uber nicht immer erjcheint das Weib, das dem Gatten “als 
nützlicher Ader’ dient, in folder Verklärung. Es ift auch das Sinnbild 
der Schwäche und Furcht: die Feinde find "wie Weiber’, "mit Weiber- 
beinen’. Bor den Frauen von Draußen abet, die “wie ein großes tiefes 
Gewäſſer find, deſſen Strudel man nicht kennt', muß man die Sugend 
warnen: Sich mit foldhen abzugeben, tft ‘wie ein Beutel mit allerlei 
Böſem'; denn “taufend Männer werden verdorben, bevor fie die 
furze Zeit wie einen Traum genoſſen haben’. 


Beruf. 

Bon den Berufen iſt allein der des Schreibers zu empfehlen. 
Denn der Barbier muß arbeiten “wie eine Biene’ ; der Metallarbeiter 
hat Finger "wie etwas von Krofodilen’, ſtinkt "wie Abfall von Fiſchen' 
und wird 'müder alß ein Adersmann’; den Fiſcher macht die Furcht 
vor den Krokodilen ‘blind’, der Handwerker ift “elender als ein Weib’, 
der Soldat muß feinen Proviant jelber jchleppen “wie die Laſt eines 
Eſels', ſodaß er "wie ein gefangener Vogel' ohne Kraft vor den 
Feind kommt. | 

Da aljo, wer nicht fchreiben kann, beladen iſt wie ein Ejel’, 
jo wird, wer nicht fo töricht ift, daß er feinem Munde folgt “wie das 
Rindvieh dem Futter’ gut tun, Schreiber zu werden. Aber es fommt 
manchem hart an, “jein Herz Hinter die Bücher zu ſetzen'. Denn nad) 
dem Grundſatz: "die Ohren des Knaben find auf feinem Rüden; 
er hört, wenn man ihn haut’, Schlägt ihn der Xehrer, wenn er ftörrig 
und “wie ein tauber Eſel' ift, der Brügel befommen muß. Wer die 
Bücher verläßt, “chnell wie ein Pferdegefpann’, der ift ‘wie ein 
zerbrochenes Ruder im Boot’, ‘wie eine Kapelle ohne Gott’, "wie 
ein Haus ohne Brot’; er “gleicht dem Gehilfen des Schiffer’, der 
nit auf Wind und Wellen achtet. Dem Fleißigen Hingegen, der 
“die Bücher mehr liebt als jeine Mutter’ und “fein Herz nicht daran 
jet, zu gehen und zu flattern wie Blätter vor dem Wind’, ſtrömt 
das Waffer für jeine Palette "wie der Ni. “Er leuchtet wie eine 
Flamme’ in der Dunfelheit. 

| ii 
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Charakter. 


Wer es nicht vermag, bei der Entſcheidung über die zwei Wege 
ſich für ‘den Weg des Lebens', d. h. der vernünftigen Lebensführung 
zu entſcheiden, der lebt dahin wie ein Mann des Bauches' oder 'wie 
ein Mann der Myrrhen, der die Trunfenheit liebt”, bis fie ihn über- 
mältigt und er am Boden liegt, Hilflos “wie ein Kleines Kind. 

Nur ein Ruhiger, "der das Teuer der Rede zu löſchen' weiß, 
ein Trefflicher, “den feine Zunge zeugte' und “fein Herz fhuf (d.h. 
den gejchidtes Neden und guter Verſtand vorwärts brachten), “auf 
deſſen Zunge die Schrift des Thoth iſt', dem die Geſchäfte dahin 
fließen 'wie der Nil', kann dem König helfen, 'die Herde' der übrigen 
Menſchen “zu meiden’ und “den Menſchenhaufen' zu regieren als 
Feder des Königs’, al3 ſſein Mund’, eine Zunge’, “feine Augen’ 
und ‘Ohren’, ja ſelbſt “als fein Herz’ (d.h. fein Verſtand) und ala 
Kaſten de3 Königs mit den Plänen für Agypten'. Es muß ein 
Manrı fein, deſſen Charakter wie eine richtig zeigende Meßſchnur 
ohne Schwankungen’ ift, der mit ‘gewichtigem Rat’ und Wort "das 
Berfnotete zu löſen' vermag, deſſen Rede "wie in Honig getaucht 
ijt’, Der eine 'verftändige: Zunge im Munde führt, die "wie Myrrhen 
für ihn’ ift. Kurz: ein Oberbaumeifter der Nede, ein General des - 
Willens’. Solchen tüchtigen Beamten, ‘zu dem die Wahrheit ge- 
braut fommt’, der ‘den Rüden der Lüge zu Boden wirft” und den 
Böſen Straft "wie ein mütendes Krokodil‘, preift man al3 das Steuer 
de3 Landes’ als deſſen Schiffsrippe' und Haltepflock', als “Pfeiler 
und “Stab des Schwachen’, als "Schatten des ganzen Landes', ja den 
Vezier gar als ‘das Erz, das das Gold des Haufes feine Herrn um— 
ſchließt'. 

Es gibt auch ſchlechte Beamte, die gewinnſüchtig ſind 'wie ein 
Fährmann', mit “zwei Geſichtern gegen die Menſchen' anſtatt “mit 
nur einer Haut’, wie e3 fein follte. Wer wie ein ſolcher “fein Geficht 
gegen da3 Unrecht verhüllt” und 'ſich blind ftellt”, Der gleicht “einem 
Gärtner der Schändlichfeit, der jein Beet mit Sünde begießt, um 
e3 zu einem Lügenbeet zu machen’ oder ‘einem Koch, der gerne 
Ihladitet’. Zwar ift üble Rede jo nichtig wie ein Traum’, und 
zänkiſche Antworten haben Stöde’, und "wer eine ſchlimme Grube 
gräbt, Fällt in ſie; wer ein Schwert ſchärft, in deſſen Naden geht 
ed. Aber der Arme, der mit jolchen räuberifchen Beamten zu tun 
hat, ift doch zu bedauern: denn “die Luft ded Armen ist feine — 
er erſtickt wenn man fie ihm nimmt’. 


Das Wertbild in den Vergleichen. 91 


Merfehiedenes. 

Alles in Diejer Welt ift belebt: die Schiffe “freuen fich’ auf der 
Flut, der Wagen, der ſich unter der Menge des auf ihm Geladenen 
“beugt, wird’ müde’, fo daß er nicht mehr fahren farın. Das Waffer, 
das *eilends Tommt’, “jteigt’ auf die Felder und küßt die Füße’ 
dejjen, den e3 erreicht. Die lebende Flamme’, die gegen ihr Opfer 
craſt', frißt' e3, wie das Meſſer, dem man etwas “in den Mund gibt’, 
meil e3 zu Hungern fcheint, das Vieh frißt', daS es fchlachtet. Die 
Tonfigur iſt ‘mit Glas geſalbt', der trug wird “befleidet’, wenn man 
ihn mit Blumen umfränzt. Die Krone 'wächſt' gleichfam aus dem 
Haupt herbor. 

Zu jolhen Belehrungen gehören auch die Gleichſetzungen von 
Geräten bejonders mit Körperteilen: der Rand eines Topfes ift 
jeine ‘Rippe’, jein Henkel tft eine ‘Hand’, wie man auch fonft Hand- 
griffe an Gerätfchaften als "Hände? bezeichnet. Die beiden Stangen 
der Leiter und der Balken der Wage find deren Arme’. Das Gerät 
in Armgeftalt, mit dem man den Göttern räuchert, ift ein ‘Horusarm’, 
der Schlägel zum eintreiben des Pflods ein Rinderſchenkel', der 
Zimmermannsdächſel eine Kralle', und die Widerhafen an der Har- 
pune jind ‘die Krallen des Mafedettieres’. Die löwengeſtaltigen Tür- 
verſchlüſſe haben Geſichter', Die Möbel Beine’. Am Neb find gebogene 
Bleiftüde, die “Knie? heißen. Das Tutteral für den Spiegel ift deffen 
Haus’, der innerjte der ineinander gejchachtelten Särge deren Ei'. 

Sehr beliebt ſind dieſe Gleichſetzungen beim Schiff, deſſen 
Maft ein “Baum” und deſſen Rumpf “ein Bauch’ ift mit feinen 
Spanten als Rippen' und einer Naje als Bug. Die Kelle, mit 
der das Waſſer ausgefchöpft wird, ijt eine ‘Hand’, das Tau eine 
Haarflechte', daS mindgeblähte Segel “der jchwangere Leib der 
Himmelsgöttin Nut' oder, menn e3 mit Gternen verziert ift, etwa 
wie beim Staatsſchiff des Sahure, “Die Sterne am Leibe des Nut’. 
Das Maftende endlich gleicht “einem Kehlkopf'. 


Anbang: Perfonennamen. 


Die vorhin angeführten Vergleiche, Die die Natur des Menſchen 
und fein Leben fchildern, werden ergänzt Durch eine Reihe von 
Verjonennamen, die Benennungen von Menſchen nad) Tieren, 
Pflanzen, Steinen u. ähn!. enthalten. Co gibt es als Männer- 
namen: Löwe', ftarfer Löwe’, 'wachſamer Löwe', Löwe der 
Herrſcher'; "Wolf, Hyäne' und Kater’, “Kalb? und "Rindergehörn’, 
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Böckchen', Maus’, Nilpferd’, Pavian', 'Krokodil', 'Kaulquappe' 
und‘ Froſch', Wels’, Adler’, ſowie Kopf', Naſe' und 'Steuer' neben 
den Frauennamen: Wölfin', Katze', “Heine Katze', Hyäne', 
Hündin’, Affin', 'mein Nilpferd'; Taube', Gans' und Schwalbe'; 
Sykomore'; Amethyſt'; Stern', Siſtrum' und Welle’. 

Vielleicht waren dieſe Namen urſprünglich nur Beinamen. 
Jedenfalls aber liegt ihnen eine Übertragung von beſtimmten Eigen— 
Ihaften des Tieres auf den Menjchen zu Grunde, ganz ähnlich wie 
man vom Stönig als "dem Löwen’ |pricht, wie man eine Krankheit, 
die den Menſchen ſchnell befällt, “oberägyptiicher Schakal' nennt. 
Aber mährend mir hier aus daneben vorkommenden ausgeführten 
Vergleichen erjehen, weshalb der König al3 Löwe und die Krankheit 
als Schafal bezeichnet wurden, können wir bei den angeführten 
Perjonennamen in der Regel nicht mehr erfennen, aus welchem 
Grunde jemand Wolf oder Maus genannt wurde, wollen wir anders 
nicht annehmen, daß dieſe' Namen zum Teil gemiffe fchlechte Eigen- 
Ihaften ihrer Träger verewigen follten. Denn der Wolf ift in den 
Vergleichen ſonſt das Sinnbild der Feigheit und die Maus das der 
Hilfloſigkeit und Schwäche. 

Wie der nur in Dyn. 18 belegte Name Löwe der Herricher’ 
jiher von einem Beinamen Amenophis des Dritten auf Private über- 
tragen ift, jo fönnte das auch mit Löwe', “Ttarfer Löwe' gejchehen fein. 
Aber Sicheres ift Hier nicht zu erkennen. Und im Grunde ift ja aud) 
die Stage: was ein Perjonenname eigentlich bedeutet, eigentlich 
nur dahin zu beantworten, daß er eben den Menſchen „bedeutet“, 
der den betreffenden Namen führt. 


Alter und zeitliches Morkommen der Mergfeiche. 


Das hier in großen Zügen entworfene Bild von der Welt der 
Vergleiche, das fich nur Heritellen Tieß, indem Häufige und feltene 
bildliche Ausdrüde aller Zeiten zu einer Art Mofatt zufammen- 
gefügt wurden, iſt nicht bloß unvollftändig, fondern in gemiffen 
Sinne auch verzeichnet, da alle Dafür verwendeten Teilbilder wohl 
zu feiner Beit in der ägyptifchen Sprache zugleich vorhanden waren. 
Die fprachlichen Bilder gleichen in ihrer Gejamtheit ja einem Meer 
mit beftändig mwechjelnder Oberfläche, die immer nur ıinen Zeil 
der Gleichniffe zur Zeit fehen läßt, in dem fortwährend neue auf- 
tauchen, andere untergehen, um vielleicht jpäter einmal wiederum 
an die Oberfläche zu fommen. | 
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So können wir beim Ägyptifchen zwar feftftellen, mann ein 
Vergleich in den Terten zuerst vorfommt, ob er jelten oder häufig 
gebraucht wurde, und wie lange man ihn verwendete, aber den 
Beitpunft, zu dem er gebildet und in die lebende Sprache eingeführt 
wurde, fennen wir faſt in feinem Fall. Gewiß, da3 Pferd und Baal 
und Aſtarte find nicht vor etwa 1600 bildlich verwendet morden. 
Denn vorher kannte man das Pferd in Ägypten nicht, und engere 
Beziehungen zur ſemitiſchen Kultur haben jich erſt im Neuen Reich 
herausgebildet. Aber ijt auf der andern Seite der auch uns ſo ge- 
läufige Vergleich *e3 bleibt nicht das Schwarze de3 Nagel3 übrig’, 
der ſich nur einmalin einem Petersburger Bapyrus aus der 18. Dyn. 
findet!, wirklich nur dem Verfaſſer diefes Weisheitsbuches befannt 
gemwefen, oder war das einmal demotiſch belegte Bild von ‘der 
ihlimmen Grube, in Die der Säger felber fallen kann', nur zu diefer 
Beit und nicht auch ſchon älter befannt? Wie wenig man auf der- 
artige3 ſpätes Vorkommen geben kann, zeigen die im Neuen Reid) 
fo unendlich häufigen Vergleiche des Königs mit dem Stier und 
dem Löwen: fie find in den uns erhaltenen Sprachdenkmälern 
nicht vor der 18. Dynaſtie zu belegen. Und doch gibt e3 fchon im 
Mittleren Reich den Perfonennamen „Löwe“, ſchon in den Pyr.⸗ 
Terten „Löwe“ al Bezeichnung von Göttern, Darftellungen de3 
Königs als Löwen fchon aus dem Alten Reich und Stellen ſchon die 
frühgefhichtlihen Paletten den König dar, wie er als Gtier die 
Burg der Feinde einrennt. 

Überblidt man die Bergleihe im Ganzen, fo ift natürlich in 
dem dreitaufendjährigen Verlauf der uns erfennbaren Sprach— 
geihichte von den Pyramidentexten bis zum Demotiſchen ſowohl 
Hinsichtlich der Art und Zahl als auch der Verwendung der Gleich- 
niffe eine Entwidlung wahrzunehmen. Die Anjchriften des alten 
Reiches enthalten nur ganz wenige bildlihe Ausdrüde, verhältnis» 
mäßig nicht viele auch die Pyramiden und die Terte des Mittleren 
Reichs außerhalb der literarischen Papyrus, die fie allerdings gern 
verwenden und durch die wohl nicht wenige der Vergleiche in Die 
Sprache eingeführt find. Sehr häufig werden fie dann im Neuen 
Reich, und zwar ſowohl in den Snfchriften al auch) in ven Papyrus; 
den Höhepunkt ftellen in mancher Beziehung die Texte Ramjes des 
Dritten in Medinet Habu dar. Daß aud) die fpäten Tempel von 
Dendera, Edfu ufm. reich an bildlichen Ausdrüden find, verſteht ſich 
bei ihnen, die ſoviel älteres Sprachgut enthalten, von jelbit. 

ı Bon Erman erkannt, dem ich den Hinmweis verdanfe. 
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Dabei wüßte man gerne, was jede Zeit an neuen Vergleichen 
zu den ſchon vorhandenen hinzugebracht hat. Uber das läßt fich wie 
gejagt im Einzelnen nicht Har erkennen, wennſchon ſich manche 
Gruppen bon Bildern jcheinbar auf gemiffe Perioden beichränfen 
oder in ihnen zuerſt häufiger werden. So waren im Mittl. Reid) die 
Bezeichnungen eines Gottes als Stier, wie Oſiris der Stier der Unter- 
welt’, Thoth der Stier der Wahrheit’, Ofiris ‘der Stier de3 Weitens’ 
und Vergleiche mit dem Pfeiler, der Stütze beliebt: jemand nennt 
lich "den großen Pfeiler in Theben’, ein Anderer ‘den Pfeiler feiner 
Stadt’, oder "den Pfeiler Oberägypteng’, wie der gute Sohn als 
Sehilfe feines Vaters oft die Stütze des Alters’ Heißt. Im Neuen 
Neich zuerjt kommen die Vergleiche des Königs mit dem Löwen', 
dem Krokodile', dem "Stier auf dem Kampfplah’, dem Falken' uſw. 
por, und werden Die Beamten häufig, auch in der Aufzählung ihrer 
offiziellen Titel, als "Auge, "Ohr, Mund’, “Herz des Königs’ be- 
zeichnet. Auch die Gleichniſſe mit dem Schiff und feinen Teilen, und 
mit der Wage jamt Zubehör werden nun oft gebraucht. Aber folche 
Iheinbar zeitlihen Begrenzungen beftimmter Vergleiche bleiben 
immer unficher, da fie nicht felten zufällig fein werden, weil nur in 
unjrem unvollfommenen und lüdenhaften Material hervortretend. 
Was man mwifjern möchte, ift doch, wie ſich das Fortleben der Literatur 
Des Mittleren Reiches in den Vergleichen der fpäteren Zeit zeigt, mie 
der Umſchwung in der Literatur und Sprache des Neuen Reiches 
ih in den bildlichen Ausdrüden ausprägt. 

Doch muß ich auf zwei Gruppen von Vergleichen, Die fich deut- 
lich genug zeitlich begrenzen laffen, noch etwas näher eingehen. Die 
eine findet fi in den Inſchriften der Tempel griech.röm. Zeit!, 
in denen der häufige ältere Vergleich des grünenden Feldes mit 
dem Maladjit zu einer eigentümlichen Erweiterung der bildlichen 
Verwendung zunächſt von Malachit, dann auch von Glas und Karneol 
geführt hat, indem Maladjit und Glas im Sinne von Freude, der 
rote Karneol in der Bedeutung von Böfes, Leid, gebraucht werden: 
Hathor, die Rote, die Die Feinde niederwirft, Die Herrin des Glaſes 
an Stelle des Karneols' (d.h. der Freude oder des Sieges anitelfe 
des Zorns), “jet den Maladjit an die Stelle des Karneols' (d. h. 
verwandelt Leid in Freude) und 'verſcheucht den roten Stoff, ver- 
nichtet den Karneol'. Ahnlich heißt es auch auf der Gtele eines 
Privatmannes aus der gleichen Zeit: ich erzog die Finder und tat 


2 Bal. Ad. — Zur ägypt. Wortforſchung I, S.7 (= Sitzber. Berl. 
Ak. d. Tu 1907, ©. 406). 
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allerlei Gutes; “ich vertrieb den Karneol und brachte ven Malachit’. 
Weiter find dann von Malahit und Karneol auch denominative 
Berben "maladjiten” = erfreuen und “farneolen”” = mutfunfeln 
gebildet worden; bei dem Wort für Glas verwendet man das ältere 
Berbum „funfeln” nun auch im Sinne von „Sich freuen”: wenn 
Hathor diefe Blumen fieht, "dann tft ihr Herz alafig und ihr Antlitz 
malachiten', denn die Feldgöttin bringt ihr ja Gaben, “um ihr Antlitz 
malachiten und ihren Tempel glajig werden zu laſſen'. Wie beim 
Berbum „malachiten” das freundliche Grün der Pflanzen deſſen 
Gebrauch für „erfreuen“ erklärt, jo ıjt eg bei „karneolen“ die Farbe 
der wutgeröteten Augen, die zu der Bedeutung „wutfunkeln“ geführt 
hat: Horus iſt der Wütige "mit Farneolfarbenen Augen’ und von 
einem Dämon, in deſſen Mund eine Flamme tft, Heißt e3: “ich laſſe 
meine Augen wie Karneol funfeln, ich röte meine PBupillen’. 

Eine andere Gruppe für ſich bilden offenbar die Vergleiche in 
den Inſchriften aus der Tell Amarna Zeit, die fich wie in religiöfer 
und Fünftlerifcher jo auch fonft in fprachlicher Beziehung deutlich 
genug als eine Sonderepoche herausitellt. Hier zuerft und vor Allem 
heißt der König und auch fein Sonnengott — beide fallen in den 
Terten vielfach zufammen — als Schöpfer und Erhalter feiner 
Anhänger ‘die Lebenskraft des ganzen Landes’, die Nahrung für 
Agypten'. Man ruft ihn, ‘den Vater und die Mutter deffen, den er 
gemacht hat’, an als "meine Menge täglich flutender Nile’, als 
den "Nil des ganzen Landes, durch deſſen Speife man fatt wird’, 
“du meine Yuft, von der ich lebe, mein Nordwind', oder du Lebens— 
hauch'. Nur in den Tel Amarna-nichriften findet ſich: laß den 
König dauern “his der Schwan ſchwarz und der Rabe weiß wird, 
bi3 die Berge aufjtehen um zu gehen und das Waſſer nad) oben 
fließt” oder: gib dem Bittenden von dem was er wünscht 'ſoviel wie 
Sand des Ufers, wie die Schuppen der Fiſche im Wafler und Die 
Haare der Rinder: und die ähnlichen Vergleiche der Menge mit ‘den 
Bogelfedern und den Baumblättern’. Über die Vertiefung des Bildes 
bon den die Flügel betend erhebenden Vögeln vgl. den folgenden 
Abſchnitt; ähnlich bezeigen die Fiſche im Waffer ihre Freude und 
ihren Danf, indem “tie vor dem Antliß der Sonne ſpringen' und 
find die Pflanzen “trunfen vor ihr. Auch die Bezeichnung des 
Regens als ‘des Nils am Himmel findet fich nur im Aton-Hymnus, 
und bon den ganz jeltenen Vergleichen mit dem Ozean fommen tn 
Tell Amarma allein drei vor: “der Regen jchlägt auf den Bergen 
Wellen wie der Ozean’, die Länder mögen dem König untertan fein 
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bis der Ozean auf feinen Füßen fortgeht’, der Gott verfieht Ameno- 
phis den Bierten mit Jubiläen "wie der Sand des Ufers und wie 
der Tang (o. ä.) des Meeres’. 


Herkunft der Gleichniſſe. 


Wer ein neues Gleichnis bildete, willen wir in feinem Falle 
jiher, wenngleich wir vermuten dürfen, daß von den z. T. jelt- 
jamen und gefuchten Vergleichen in der Gejchichte des beredten 
Bauern nicht wenige auf Rechnung des Verfaſſers diefer Geſchichte 
zu ſetzen find, der gewiß zu den Literaten gehörte, die fich wie der 
Dichter des Anhangs zu den Admonitions wünfchte „neue Worte 
und Reden zu gebrauchen, die noch nicht befannt und bei den Bor- 
fahren üblich waren”. Manches von dem, was der beredte Bauer 
für feine Bergleiche Heranzieht, wie Harn, Kot und ſchmutzige Wäfche, 
hat man weder vorher noch ſpäter wieder ähnlich verwendet, und 
mit anderem wie der Wage und ihren Teilen, dem Schiff, dem 
Deich und der Flut bildert er fo oft, daß man annehmen muß, er 
habe an diefen Gleichnifjen, die immer mwiederfehren und Doc 
inhaltlich in engen Grenzen bleiben, feine bejondere Freude gehabt. 
Auch in dem Gefpräch de3 Lebensmüden mit feiner Seele werden 
wir die häufigen Vergleiche mit mohlriechenden oder ſtinkenden 
Dingen, wenigjtens in ihrer Auswahl und Verwendung, dem per- 
ſönlichen Geſchmack des unbekannten Dichters zufchreiben Dürfen. 
Und ähnlich wohl noch fonit, obſchon die Frage nad) dem Bildner 
eined Vergleichs auch dann fchwierig zu beantworten bliebe, wenn 
wir in der ägyptiſchen Literatur die Schriftiteller-Perfönlichkeiten 
fennen würden, die als bildfchöpferifche Kräfte ja vor allem in Be- 
tracht fommen, da der Dichter deutlicher als andere den Stun und 
die Bildkraft der Worte fühlt. 

Wer einen beitimmten Vergleich zuerit fand, entzieht fich über- 
haupt in den allermeilten Fällen der Kenntnis, weil ein bildlicher 
Ausdrud, wenn er einmal ausgeſprochen ift und die Sprache be- 
reichert hat, zum allgemeinen Gut wird, deſſen fich Jeder nach Ge- 
fallen bedienen kann. Bet ſolchen zumeiſt unbewußten Entlehnungen 
oder — da derjelbe Vergleich ja jehr wohl auch zu verjchiedenen 
Beiten neu gefunden werden kann, — beſſer Wiederholungen fchon 
befannterj©leichniffe wird es die Regel fein, daß der betreffende 
bildliche Ausdruck mwörtli und in demfelben Sinne wieder ge- 
braucht wird. Zumeilen fommt e3 auch vor, daß ein Vergleich eine 
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bejondere gedankliche Vertiefung erfährt wie im Amarna-Hymnus, 
wo das übliche, "die Vögel tanzen wenn die Sonne fcheint” zu “die 
Vögel preilen mit ihren Flügeln’ (die fie betend erheben wie der 
Menſch die Arme) geworden ift. Ahnlich umgeftaltet ift das Gleichnis 
von ‘der Ehefrau al3 einem Ader’, das im Leydener Amonshymnus 
und jonjt zu dem großen Bild von der Umarmung der Erde al 
Frau des Amon durch ihren Gatten ausgeführt ift. 

In anderen Fällen iſt zwar dasjelbe GleichniS gedacht, aber 
verſchieden ausgedrüdt. So haben wir “der Erdboden verfchlingt 
das Heiligtum” neben "der Fußboden verhüllt die Mauern des Tem- 
pels’ oder : "der Menſch iſt fein Schilf, daß er wieder auf3 neue wachſe, 
wenn man ihn abjchneidet neben “rotte ven Baum nicht aus bi3 
auf jeine Wurzeln’ (d.h. töte den Mann nicht) oder endlich “von 
einer Haut fein gegen die Menſchen' neben nicht zwei Gejichter 
machen zu den Leuten’. Hierher gehören auch die oft zahlreichen 
Möglichkeiten, dieſelbe Eigenjchaft durch verſchiedene Vergleiche zu 
charakterifieren. So finden fi al3 Symbol des Mutes: Löwe 
und Stier; der Schwäche und Wehrlofigfeit: Wild der Wüfte, 
Maus, gerupfte Gans, Neftling, Sperling; der Schnelligkeit: 
Sonne, Sterne, Schafal, Pferd, Falke, Zwinkern des Auges; der 
Dauer: Himmel, Sterne, Berg; der Menge: Sterne, Sand, 
Korn, NRinderhaare, Fiſchſchuppen, Vogelfedern, Eidechle, Heu- 
Ichrede, Waffer; und Anderes mehr. 


Merwendung der Gleichniſſe in den Terten. 


Die Vergleiche ſind in den Texten, insbeſondere den literarijchen, 
in ſehr verfchtedener Weife verwendet worden. Neben Schrift— 
werfen, die voll von Bildern find, ftehen andere, die nur wenige 
enthalten, und folche in denen eigentliche Gleichniffe gänzlich fehlen, 
wie es Schriftiteller gibt, die wie zufällig einen Vergleich einflechten 
und andere, die offenbar abfihtlich ein auffälliges Gleichnis ver- 
menden. 

Dem Märchenerzähler, der in feiner font ganz ſchlicht vor— 
getragenen Geichichte den Bata oder Anubis in ihrem Zorn mit 
dem 'oberägyptiſchen Panther’ vergleicht oder in der Erzählung von 
der Eroberung Joppes vom König als vom “Löwen, dem Gohn 
der lömwenföpfigen Sechmet' fpricht, Tiegt die Abficht, jeine Dar- 
ſtellung mit dieſen Bildern aufzupußen, ebenfo fern wie dem Annalen- 
Ichreiber, wenn diefer die beftegten Feinde “mit den Filchen am 
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Ufer” oder mit ‘fliehendem Wild” vergleicht und den Reichtum des 
eroberten Landes jchildert: ‘es gab Wein darin wie Waffer und 
Korn wie Sand’. 

Eimas anderes ift ed, wenn der Schiffbrüchige berichtet, daß 
‘er den Schatten umarmte und die Beine ausjtredte‘, ftatt zu jagen 
„ich erwachte und ſtand auf“, oder wenn jemand fich ‘Die Stütze des 
Greiſes, die Amme der Kinder, den Ernährer der Waifen, das warme 
Zimmer für den der in Theben fror' nennt, oder gar fich als Speiſe 
für den Bedürftigen, Nahrung für den mit leerer Hand, Reichtum 
für den Armen?’ bezeichnet an Stelle von „ich gab dem Nadten Kleider, 
dem Hungernden Brot, dem PDürftenden Waſſer“, oder ähnlichen 
ebenſo gut ägyptiſchen, nur jchlichteren Worten. 

Das Märchen bedarf des Bilderfhmudes an ſich nicht: die 
Weitcar-Märhen und die Prinzengefhichte enthalten feine Ver— 
gleihe und wirken darum nicht weniger durch Inhalt und Schil- 
derung. Und wenn der Erzähler, wie im Märchen von den zwei 
Brüdern (Pap. d'Orbiney) oder in der Gejchichte von der Eroberung 
Joppes, Doch einmal ein Gleichnis einflicht, jo tut er e3 ohne be- 
ſondere Abſicht und bedient fich dabei eines naheliegenden oder doch 
allgemein gebräuchlichen Bildes. Der Verfaſſer der Geſchichte vom 
Schiffbrüchigen, die fein Märchen tft, fondern nur eins enthält, ift 
Dagegen ein Literat, der an die Wirkung Heiner Kunftmittel glaubt 
und darum gelegentlich ein jeltfames Bild einfügt. 

Dabei ift allerdings die Stage nicht immer leicht zu beantivorten, 
ob und wie lange der Agypter ein fprachliches Bild noch ala solches 
erfannte, wann es verblaßte und bis zu welchem Grade, jo daß 
uns mancher Vergleich als bejonders anjchaulich ericheinen Tann, 
bei dem der Agypter fich kaum noch etwas dachte. In dem Ausdrud 
‘die Götter find unter der Freude’ (d. h. fie freuen ſich) ſteckt ur- 
Iprünglich das Bild: die Götter tragen die Freude, find mit ihr be- 
laden. Aber fühlte der Agypter das noch? Der Ausdrud war gewiß 
ebenjo verblaßt wie unfer „voll Freude” fein, wobei wir gewöhnlich 
auch nicht mehr an den Vergleich der Freude etwa mit Wein oder 
ähnl. denken. gu folden ganz unanſchaulich gewordenen Bildern 
fönnte man an fich auch die Worte aus Pap. Anaftali I rechnen: 
“alle meine Worte find füß und angenehm’, und glauben, daß der 
zu Grunde liegende Vergleich der Worte mit einer jüßen Frucht 
nicht mehr gefühlt fei. Aber bedenkt man, daß der Satz in derſelben 
Itterariichen Streitſchrift fteht, in der vorher die Rede als “in Honig 
getaucht” bezeichnet wird, und man wünſcht “ich an den Strahlen 


Verwendung der Gleichniffe in den Terten. 29 


zu fättigen’, fo gewinnt jenes fcheinbar verblaßte Bild aufs neue 
Farbe. 

Die Vergleiche ſind nicht das einzige ſtiliſtiſche Kunſtmittel 
der ägyptiſchen Sprache, ſondern nur eins von vielen: Alliteration 
und Wortſpiel, Parallelismus der Glieder, anaphoriſche Wieder— 
holung einzelner Wörter oder ganzer Satzabſchnitte, rhetoriſche 
Fragen, Verwendung ſynonymer Worte und anderes mehr ſind 
nicht weniger beliebt geweſen. In der Regel iſt keins dieſer mannig— 
fachen und in ihrer künſtleriſchen Wirkung ſo verſchiedenartigen Stil— 
mittel für ſich allein verwendet worden, ſondern in Verbindung 
mit anderen, nur daß hier das eine, dort das andere vorwiegend 
benutzt iſt, und zuweilen einem Abſchnitt oder einem ganzen Text 
ein beſtimmtes Gepräge verleiht. 


Die Gleichniſſe in den Klagen des Gauern. 


Derjenige Tert, in dem bon diejen Stilmitteln der reichlichite 
Gebrauch gemacht wird, die Klagen des Bauern!, ift zugleih au 
das an Vergleichen reichite ägyptiſche Literaturmwerf, das wir be- 
ſitzen. Die in ihm verwendeten Gleichniſſe gehen insbeſondere auf 
das Meßweſen (wie Wage und deren Teile, Meßſchnur, Rechnung) 
und das Waller (See, Flut, Deich, Schiffahrt). Außerdem behan- 
deln fie die Berufe des Fiſchers, Gärtners, Fährmanns, Kochs u. a.; 
das Feuer und den Schatten, Sättigung, Kot und Harn; die Binfe 
und anderes Screibzeug, Atemluft ujm. Wenn Davon mancde 
Vergleiche mehrmals in immer neuen Variationen verwendet find, 
wie die Fähre mal, das Steuer 6mal und die Wage gar Smal, 
jo gewiß nicht, weil der Verfaſſer, der doch ein Mann war „der 
wirklich ſchön reden konnte“, in Verlegenheit war um neue Ver— 
gleichsſtoffe. Das Ziel in diefem fingierten Rechtsſtreit iſt Doch, 
den Dberaütervorfteher von jeinem und jeines Untergebenen Un— 
recht zu überzeugen und ihn zu überreden, dem geſchädigten Bauern 
endlich Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen: deshalb aljo die vielen 
Vergleiche mit der richtig oder falfch zeigenden Wage, mit dem gut 
gefteuerten Schiff, mit pflichttreuen oder nachläſſigen Angehörigen 
allerlei Berufe. 

Die Faſſung der Bergleihe in der Bauerngeihichte zeigt im 
Einzelnen verihiedene Stufen von der einfachen Identifikation 
du Schreibrohr, du Buchrolle, du Palette! bis zum ausgeführten 


1 Fr. Bogelfang, Kommentar zu den Klagen des Bauern, Lpzg. 1913. 
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Vergleich ſiehe, du bift eines Hauptes mit der Wage: wenn fie 
faljch geht, gehft auch du faljh; deine Zunge ift das -Wagezünglein, 
dein Herz ift das Gemwicht, deine Lippen find die Wagebalfen’. Zu— 
meilen wird die bloße Gleichfegung noch durch einen Zuſatz er- 
läutert: du Steuer, du Balfen, du Meßſchnur! Steuer, falle nicht! 
Boalken, jtürze nicht! Meßſchnur, ſchwanke nicht!’, oder e8 wird 
einer Mahnung noch ein Furzer Vergleich angehängt: Uüge nicht; 
du biſt eine Wage! ſei nicht falſch; du bift eine richtige Rechnung ? 
Wie der Verfaſſer auch fonjt die Häufung gleichgebauter Sätze 
liebt, befonder3 wenn jie negiert find — fo einmal „wenn du..., 
jo wirft du nicht ...“ Smal hintereinander, ein andermal 6 Sätze 
mit „nicht”, oder 3mal „jei nicht, ohne zu ...“ — fo ftellt er auch feine 
Vergleiche gern zu Reihen zufammen: “denn du bift der Vater der 
Waiſe, der Gatte der Witwe, der Bruder der Gefchiedenen, der 
Schurz des Mutterloſen' oder 'ſiehe Du biſt wie eine Stadt ohne ihr 
Oberhaupt, mie eine Körperfchaft ohne ihren Großen, wie ein 
Schiff ohne Leiter darin, wie eine Truppe ohne ihren Führer. 
Un einer Stelle folgen 7 Abjchnitte aufeinander, die alle mit „jiehe 
du bift” beginnen und jeder einen ausgeführten Vergleich enthalten 
mit der Wage, einem Armen, einem Fährmann, einem Speicher- 
borfteher, einem Raubvogel, einem Koch und einem Hirten: fie 
alle tun Unrecht, der Obergütervorfteher aber foll ja alles Gute 
Ihaffen, alles Schlechte vernichten, “wie Gättigung kommt, daß fie 
den Hunger beende; wie Kleidung kommt, daß fie die Nadtheit 
beende; wie der Himmel ruhig wird nach einem heftigen Sturm; 
wie Tseuer, das das Rohe kocht; wie Wafjer, das den Durft löſcht'. 


Vergleiche in bewußter Runftmäßiger Verwendung. 


Sole reihenweife Zufammenftellungen von Gleichniſſen find 
in Ügypten zu allen Zeiten beliebt gemefen. Sie find am deutlichften 
in bier Liedern ausgeprägt, die als Zeugnifje für eine bewußte funft- 
mäßige Verwendung bon Bergleichen in der Literatur befonderes 
Intereſſe verdienen. Es find dies der Königshymnus von Kahun, 
das Siegeslied auf Thutmofis den Dritten und das erſte und Dritte 
bon den Schlußliedern des Lebensmüden. Sie alle find dadurch ge— 
fennzeichnet, daß fie in jedem Vers einen oder gar zwei Vergleiche 
enthalten: im Kahun-Hymnus find es neun, im Thutmofis-Lied 
zehn Verfe, und in den Liedern des Lebensmüden deren acht 
und ſechs. | 
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Betrachten wir zunächſt einmal die Lieder felbft, unter Fort- 
lafjung?t alles für unfern Zweck Nebenfächlichen: 


I. Hymnus auf Seſoſtris. (Pap. Kahun 2, 11-20): 
Wie groß ift der Herr für jeine Stadt 
1) wie ein Deich gegen die Uberſchwemmung, 
2) wie ein fühles Haus, in dem man ruhig fchlafen kann, 
3) wie eine ſchützende Mauer, 
4) wie eine Zufluchtsftätte, 
5) wie eine Schutzwehr, 
6) wie ein Schatten im Sommer, 
7) wie ein trodner Winfel, 
8) wie ein Berg, der den Sturm abhält, 
9) wie Sechmet gegen die Feinde. 


II. Lied auf Thutmoſis. (Url. IV, 614-618): 
Sch bin gefommen und lajje dich die Feinde zertreten; Ich 
zeige dich ihnen 
1) als Herrn der Strahlen; du leuchteft vor ihnen, 
2) mit deinem Schmud verjehen, wenn du die Waffen auf 
dem Wagen ergreifit, | 
3) al3 einen Stern, der Teuer ſprüht und Tau gibt, 
4) al3 einen Sungftier, dem man nicht nahen fann, 
5) als ein gefährliches Krokodil, 
6) als Horus, wie er Seth tötet, 
7) al3 einen Löwen, der feine Feinde zu Leichen macht, 
8) als den geflügelten Falken, der nach Belieben raubt, 
9) als den Südſchakal, der die Länder Durcheilt, 
10) als die beiden Brüder (d.h. Horus und Seth). 


III. Erſtes Lied des Lebensmüden (Zeile S6ff.): 
Siehe mein Name wird verwünjcht, ſiehe 
1) mehr als der Geruch von Bögeln im heißen Sommer, 
2) mehr als ein Filchfänger am heißen Tage, 
3) mehr alö der Geruch von Vögeln, 
mehr als der Hügel mit Gänfen, 


1 Für den vollftändigen Wortlaut vgl. zu Jund II: J. H. Breafted, Ge- 
ſchichte Aghptens, Berlin 1910, ©. 188 und 267. — Zu II und IV: Ad. Erman, 
Wr eine Lebensmüden mit feiner Seele, Berlin 1896 (Abh. Berl. Ak. 
d. Wiſſ.). 
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4) mehr al3 der Gerud) der Fiſcher, 

mehr als der Sumpf, in dem man fijcht, 
5) mehr als der Geruch der Krofodile, 

mehr al3 wenn man unter Krofodilen ſitzt, 
6) mehr als eine verleumdete Frau, 
7) mehr als ein Kind, das verwünſcht tft, 
8) mehr al3 eine Stadt, die fich empört hat. 


IV. Drittes Lied des Lebensmüden (Zeile 130ff.): 
Der Tod fteht heute vor mir 
1) wie wenn ein Kranker gejundet, 
wie wenn man ausgeht nach der Krankheit. 
2) wie der Duft von Myrrhen, | 
wie wenn man am mwindigen Tage unter dem Segel ſitzt. 
3) wie der Duft der Lotusblumen, 
wie wenn man auf dem Uferdamm der Trunkenheit ſitzt. 
4) wie ein Regenbach, 
wie wenn einer im Kriegsſchiff nach Haus kommt. 
5) wie eine Himmelsentwölkung, 
wie einer, der. 
6) wie wenn jemand jein Haus wieder zu ſehen Bi 
nachdem er lange Zeit gefangen tar. 


Es find nur Kleinigkeiten, in denen fich dieſe vier Lieder unter- 
icheiden: einmal Hinfichtlich der Verwendung verjchiedener. ägyp- 
tiicher Bergleichungspartifeln, und zweitens darin, daß I, II und IV 
lauter gleiche, III lauter gegenjäßliche Vergleiche enthält. Sm 
übrigen iſt formal und inhaltlich alles gemeinfam: die Einleitung 
jedes Verſes durch denjelben Sat innerhalb des einzelnen Liedes 
— der auch im Seſoſtris-Hymnus vor jeder Zeile mit zu ſprechen ift, 
trogdem er nur einmal gefchrieben iſt — und die Ergänzung dieſes 
einführenden Gedanfens durch lauter Vergleiche. Hier macht nur 
der 2. Vers des Thutmofis-Liedes eine Ausnahme: er enthält, fei e3 
Abſicht oder Zufall, fein Gleichnis. Beſonders kunſtvoll find die 
Lieder aus dem Lebensmüden gebaut mit ihren 6 Doppelvergleichen 
im IV. und 3im III. Lied, die hier von 2 bzw. 3 einfachen Gleich— 
nijjen gemwifjermaßen eingerahmt werden. Bor allem ftimmen die 
vier Lieder auch darin überein, daß die Reihen der Vergleiche in- 
Haltlich jtet3 zufammenpafjen. Im Kahun-Hymnus, in dem der 
König ja auch al3 „unfer Horus“ und „unfer Hirt" a ‚gerufen wird, 
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bezieht jich alles auf den Schuß, den der ftarfe Herricher gewährt; 
im Lied auf Thutmoſis geht alles auf den Kampf und Sieg. Das 
Hagende Lied des Lebensmüden enthält durchweg Vergleiche mit 
üblen Dingen, beſonders folchen, die jchlecht riechen, während er 
lid nad) dem Tode wie nad) lauter Annehmlichkeiten und Veohe 
gerüchen ſehnt. 


Gründe für die Wahl eines Mergfeiches. 

Überhaupt wird ja die Wahl der Gleichniffe, abgefehen von 
dem Bildungsgrad des Schreibenden, ſehr weſentlich durch den 
Inhalt und Charakter des Textes beitimmt, in dem fie ftehen. In 
einem Liede auf die Kriegstaten des Königs, wie dem Gedicht über 
die Chetafchlacht und Jo vielen anderen aus dem Neuen Reich, über- 
wiegen naturgemäß Vergleiche des Königs mit Baal und Sutech, 
GSechmet und Re, oder mit dem feſten Berg und der Starken Mauer, 
mit dem Löwen im giegental und dem Greifen, während die Feinde 
mit Heufchreden, Krokodilen oder Heinen Vögeln verglichen werden, 
die der Falke jagt. Diefen Vergleichen des Königs als des unmider- 
ſtehlichen Siegers und den verächtlihen Bezeichnungen der nieder- 
getworfenen Gegner entiprehen durchaus die Schlachtbilder auf 
den Wänden der Tempel, die den Pharao in Überlebensgröße dar- 
jtellen, wie er auf feinem Wagen in die von ihm zujammenge- 
Ihoffenen Feinde Hineinfährt, die jich ‚gleich einem Zwergenvolk 
zu jeinen Füßen und vor den Hufen der königlichen Pferde winden, 
völlig außer Stande, dem Anſturm Wideritand zu leiften. 

Ein Preislied auf einen der Götter enthält wohl auch Ver— 
gleiche des Gottes mit dem Sperber oder dem Löwen, der die Feinde 
tötet, aber daneben doch auch weniger gemwaltiame Gleichniffe, mie 
mit dem begattenden tier, mit dem guten Steuermann, dem 
Hirten oder dem Starken Maſtbaum, und ſchildert die Landſchaft 
nicht als blutgetränkte, von Leicheugeruch ſtinkende Täler, ſondern 
den Acker als Frau, den Himmel als Gold, das Gewäſſer als Lapis⸗ 
lazuli und die Erde als Malachitfeld. 

Wieder ganz anderen Charakter haben die Vergleiche in den 
Liebesliedern mit dem Garten ſamt Bäumen, Blättern und Früchten; 
mit Speiſe und Trank, Sättigung und Trunkenheit uſw., nach deren 
Analogie man einen ſogenannten Zaubertext (Pap. Leyden 347) 
ſchwerlich für deſſen urſprüngliche Beſtimmung halten wird, wenn 
es in ihm heißt die Liebe des Gottes geht in alle Menſchen wie eine 
Lotusblume, „vie eine Lilie, tie eine grüne Ahre, wie ein Sommer- 
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lotus’; oder “daß die Liebe wachſe wie eine junge Blume, wie 
junges Grün’; oder von der Göttin Neith, "daß man fie wachen 
laſſe wie Schilf; fie ftrahlt wie eine Lotusblüte, indem all ihr Fleifch 
mit Glas überzogen it’. 

Andere Vergleiche werden in einer literariſchen Streitſchrift 
angewendet, andere in einem Totentext oder in einem mediziniſchen 
Papyrus — alle legten Endes natürlich bejtimmt durch das zu 
perdeutlichende Objekt. Denn bei der Erfegung des einfachen Aus— 
drucks durch den bildlichen muß das Gleichnis dem Objekt gemäß 
jein, notwendig, und auch ftärfer als der fchlichte Ausdrud. 


Die äſthetiſche Geurteilung der Merakeiche. 


Man hat einigen der ſchon erwähnten Vergleiche des guten 
Beamten mit dem "warmen Zimmer für den der in Theben fror', 
mit ‘der Zufluchtsftätte für den Bedrohten’, mit dem 'Schurz für den 
Mutterloſen' den Vorwurf der Unnatur, ja der Lächerlichfeit ge- 
macht, und wegen ſolcher angeblich „geichraubten Wendungen und 
gefuhten Bilder” die Gejchichte vom beredten Bauern für eine 
Satire auf die im Mittl. Reich Herrichende literarische Geſchmackloſig— 
feit erflären wollen. Dazu iſt zunächſt zu fagen, Daß ſich dieje Bilder 
objeftib in nichts bon Vergleichen de3 Königs mit einem Berg, 
einer Mauer, einer Feſtung uſw. unterjcheiden, die wir jo oft in 
Schlahtfhilderungen des Neuen Reichs leſen, ohne fie Hier als 
ungehörig zu empfinden. Und welcher anderen Vergleiche hätte 
ſich der Ägypter auch bedienen follen, wenn er „ich kleidete den 
Nadten, ih märmte den Frierenden, ich ſchützte den Bedrohten“ 
überhaupt mit einem bildlihen Ausdrud miedergeben mollte? 
Das Recht der Dichter, fich ungewöhnlicher Ausdrudsmittel zu 
bedienen, wird man auch dem Agypter nicht wohl beftreiten können. 
Sm übrigen ijt bei der äjthetiichen Würdigung jener Vergleiche 
wohl zu beachten, daß fie fih außerhalb der Bauerngefchichte 
zumeilt in Texten finden, die auch ſonſt ftark übertreibend im Ton 
gehalten find. Wer mie „Det Siegelbewahrer und erite Freund, 
der General Nes-Month"t in feiner Grabrede behauptet, „daß die 
Stoßen vor ihm auf dem Bauch lagen und die Geringen kriechend 
zu ihm famen“, der kann fich auch) mit ‘dem Stab des Greifes, der 
Amme der Finder, dem Ernährer der Waifen, einem warmen 
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Zimmer für den Frierenden und der Inſel des Geſchlagenen' ver- 
gleihen. Und wenn der Fürft von Thinis, der große Berichter- 
ftatter de3 Königs Antef auf feinem Denfftein! in über 70 gleich- 
gebauten Sätzen feine Tugenden aufzählt und am Schluß bekräftigt: 
„das jind meine guten Eigenfchaften; ich bezeuge, e3 ift feine Züge 
Dabei” — warum ſollte diefer Vortrefflihe fich nicht auch “den 
Diener des Urmen, den Vater der Waife, die Mutter des Furcht— 
ſamen, die Zufluchtsſtätte des Bedrohten' nennen dürfen, da er fich 
zugleich jelber auch ala “Zunge, Auge und Ohr des Königs’ und 
als “Erzieher des ganzen Landes’ bezeichnet? 

Für die Beurteilung der Klagen des Bauern darf ſchließlich 
auch nicht außer Betracht gelaffen werden, daß fich ſpätere Schul- 
abichriften, die wir doch von anderen Literaturwerken derjelben 
Zeit, wie etwa vom Sinuhe, mehrfach befigen, von der Bauern- 
geichichte bisher nicht gefunden haben. Falls das nicht bloß auf 
einem Zufall beruht, könnte darin ein Werturteil zum Ausdrud 
fommen: die Klagen hätten dann die literariiche Epoche, in der 
fie entitanden find und die fie ſchätzte, mie mehrere gleichzeitige 
Handichriften des Tertes doch wohl zeigen, eben nicht überlebt. 

Sm Übrigen fehlt e3 nicht an Vergleichen, die uns zunädjt 
mwunderlich, ja geradezu unanftändig anmuten. Wir würden den 
Gottesſchweiß' nicht wie der Ägypter als Metapher für Wohlgeruch 
oder den ‘Schweiß des Oſiris' als Name für das Waffer verwenden, 
auch nicht vom “Ausgefpieenen de3 Feldes’ reden, um die Pflanzen 
zu bezeichnen. Mindeften3 ungewöhnlich find auch die Vergleiche 
des Bauches mit “der Himmelsgöttin, die die Götter gebar’, des 
Nabel mit dem Morgenſtern', des Kinns mit dem rundlicdhen 
Steiß einer Maſtgans' oder der Hinterbaden mit den Schiffen 
der Sonne’. Wenn der König der Göttin in Dendera die Fllapper 
reicht, jo jagt er dabei mit einer Anfpielung auf die Götterjage: 
“ich gebe dir die Klapper aus Gold, die Hoden des Seth’; und Det 
Bauer vergleicht gar feinen Arger, dem er endlich Luft machen fann, 
mit ‘dem Harn, den er abläßt', und “mit Blähungen, die ihm ab- 
gehen’ ! 

Aber wie folche draſtiſch anfchaulichen Vergleiche für den Ägypter 
faun etwas anjtößiges hatten, fo find fie gewiß auch nicht [herzhaft 
gemeint. Scherz und Satire fommen überhaupt in den Bergleichen 
nur ganz jelten zum Ausdruck. So etwa wenn der Kritiker, der 
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an dem erſten Teil des Briefes ſchon kein gutes Haar gelaſſen hat 
— wie wir ſagen würden, — ſchließlich “auch den Schluß „raſiert“. 
Oder wenn die Zuſchauer von den überreichlich mit Gold beſchenkten 
Günſtlingen des Königs ſagen ‘fie ſind zu goldenen Leuten gemacht'; 
oder wenn der Bauer den hohen Beamten, der ihm nicht Geredhtig- 
feit zuteil werden läßt, mit einem gewinnſüchtigen Fährmann' 
vergleicht, aljo etwa mit einem Droſchkenkutſcher, der den Fahrgaft 
überborteilt. 

Gelten, wie die beabfichtigte Komik, ift auch die unfreimillige 
in den Gleichniffen. Sa, falls man nicht Fälle wie „das Ei neigt 
ih zu feiner Amme”, „ver Geftant überfhmemmt die Täler“, 
und einige andere ähnliche hierzu rechnen will, wüßte ich eigentlich 
fein Beifpiel für die VBermifchung verichiedener Bilder zu nennen, 
etwa der Art mie „eine warme Lanze einlegen”, oder „der Zahn 
der geit, der alle Thränen trodnet, wird auch über diefer Wunde 
Gras wachſen laſſen“, um einige befonders Fräftige Exemplare 
deutſchen „Blumenkohls“ anzuführen. | 


Solange man bei der Betradhtung der Vergleiche bei dem ein- 
zelnen Volk ftehen bleibt, wird man zwar ein richtiges Bild davon 
befommen, wie fich der Charakter des Landes und Bolfes in den 
Gleichniffen feiner Sprache ausprägt. Aber daS Cigentümliche 
vieler Vergleiche wird doch erjt dadurch deutlich werden, daß man 
zufieht, welche Gleichniſſe auch bei anderen Völkern üblich find, 
in welchen die Sprachen übereinftimmen und vor allem, melche 
verichiedenen Bilder für denſelben Begriff bei den verichiedenen 
Bölfern verivendet werden. 

Für die ägyptifhen Gleichniffe wird man fich dabei zunächſt 
nad) Borderafien wenden, in3bejondere zu der gleichaltrigen baby- 
loniſch-⸗aſſyriſchen Sprache, leider ohne hier Thon eine zufammen- 
fafjende Berarbeitung der ſprachlichen Bilder zu finden, die man 
für die erwünfchte Vergleichung mit der ägyptiſchen Bilderfprache 
braucht. Dem Agyptologen ift e3 natürlich nicht möglich, ſich das Ver— 
gleichsmaterial aus den Keilſchrifttexten felbft erichöpfend zufammen- 
zutragen. Was hier gegeben werden kann, find nur einige Beifpiele: 


af. Mein Feld ijt gleich einer rau, die feinen Mann hat wegen 
Mangel an Beitellung. 
äg. Die Ehefrau ift ein Ader, der für feinen Beſitzer nützlich ift. 


äg. 
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Liebe nicht! das Weib iſt ein Brunnen; das Weib iſt ein 
eiſerner Dolch, der dem Manne den Hals abſchneidet. 

Hüte dich vor der Frau von draußen! Sie iſt ein großes 
tiefes Gewäſſer, deſſen Strudel man nicht kennt. 


Den Hochgewachſenen wirft die Krankheit um wie eine 
Weide 

Die Königin Ereſchkigal ſank nieder, wie wenn eine Tamariske 
umgehauen wird. 

Der Menſch iſt kein Schilf, daß er, wenn man ihn abſchneidet, 
aufs neue wieder wächſt. 

Rotte den Baum nicht aus bis auf ſeine Wurzel. 





Ich ließ der Feinde Blut gleich Waſſer fließen. 


Einen Strom Blute vergießen. 


Sonne des Landes, Sonne der Untertanen heißen Hammu— 
rabi, Aſſurnaſirpal u. a. Könige. 
Sonne Agyptens, Sonne der Menſchen heißt der Pharao. 


Gleich dem neuerglänzenden Monde iſt der König mit Glorie 
auf ſeinem Haupt angetan. | 

Der König möge jung werden wie der Mond. 

Er ift mie der Mond unter den Sternen. 





Die Stadt überfallen wie ein Heuſchreckenſchwarm. 
Die Feinde waren wie die Heufchreden bei ihrer Menge. 


Die Länder haben einen Ring der Bosheit um deine Stadt 
geſchloſſen. 

Der Feind hat ſich um die Stadt gelagert den Schwanz im 
Maul (d.h. wie eine Schlange, die ſich in den Schwanz 
beißt und fo einen Kreis bildet). 


Daneben natürlich auch viele Bilder, die fich ähnlich im Agyp— 


tifchen nicht finden, mie: 

Die Götter fammelten ſich wie Fliegen um das Opfer; 

Die Krankheit hat fi) dem Menfchen genähert mie eine Hin- und 
hergehende Wolfe; 

Die Bergesflippe hängt gleich einer Wolfe vom Himmel nieder; uſw. 
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Bei einer Sammlung der in den Keilichriftterten verwendeten 
Vergleiche müßte e3 übrigen? auch interejjant fein, zu fehen, ob 
und wie jich das Fehlen der ſchönen Literatur in der aſſyriſch-baby— 
loniſchen Bilderfprahhe zeigt, im Gegenſatz zu dem vorhin befpro- 
chenen Einfluß der literarifchen Terte auf die ägyptifchen Vergleiche. 
Möchte jich ein Aſſyriologe finden, der ſich diefer Arbeit unterzieht. 
Und zum Aſſyriologen auch ein Hebraijt: bejigen wir doch für das 
Alte Tejtament, wo die Arbeit bei dem begrenzten Umfang des 
Schrifttums und dank mander Hilfsmittel und Vorarbeiten noch 
am wenigjten jchwierig zu fein jcheint, noch feine wiſſenſchaftlich 
befriedigende vollitändige Sammlung der Bilder und Vergleiche, 
auf deren vielfache Berwandtichaft mit den ägyptiſchen hier nicht 
eingegangen werden Tann. 

Der Lohn diefer Arbeiten wäre eine vergleichende ägyptijch- 
borderajiatiiche Phrafeologie, die gewiß nicht wenig zum tieferen 
Verſtändnis der Sprachen und Kulturen beitragen würde. 
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Don ägyptiſcher Kunſt 


beſonders der Zeichenkunſt 


Eine Einführung in die Betrachtung ägyptiſcher Kunſtwerke 
Von 
Profeſſor Dr. Deinrich Schäfer 
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Das Werk ilt in folgende Teile gegliedert: 


1. Was hıben wir an der ägyptiſchen Runft? — 2. Wer- 
den und Art der ägyptiſchen Kunſt. — 3. Malerei und 
Relief. — 4. Die Perfpeftive. — 5. Die Entwicklung 
der Körper» und Raumdarſtellung in der ägpptifchen 
Zeichentunft. — 6. Die Naturwiedergabe in der zeichne- 
rifhen Grundform des ftehenden Menfchen, 


Bon den heutigen Künftlern fühlt ein großer Zeil in den alt- 
ägpptifchen Werfen enge Verwandtſchaft mit dem, was fie felbft 
erftreben. So hat die verſtändnisvolle Liebe zur ägypfifchen 
Kunſt denn auch im Allgemeinen erheblich zugenommen, Noch 
immer aber bereitet vor allem die ägyptiſche Flächenfunft, d. h. 
Malerei und Relief, dem, Der fich Darin verfiefen will, viele 
Schwierigfeiter. Der DVerfajjer bietet nun bier in gemeinver- 
fändlicher Darftellung und fehlichter Sprache unter Beifügung einer 
reichen, forgfältigen Ausivahl von Bildern eine Einführung, die dem 
Künftler ...d Dem Kunftfreunde, aber auch den ägyptenkundigen 
Fachgenofien viel Neues und neu Aufgefaßtes bringen wird. — 


Ausfübrlicber Profpekt koltenfrei 
Derlag der 3. C. Hinrich3’fchen Buchhandlung in Leipzig 
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Beipzig 
3. €. Binrichs’feße Gucbhandkung 


1920 


Die UVorderasiatische Gesellschaft (E. U.) 
mit dem Sitz in Berlin 

bezweckt die Förderung der vorderafiatiichen und ägyptifchen Studien auf Grund 
der Denkmäler. Sie gibt wiſſenſchaftliche Arbeiten ihrer Mitglieder in zwaäng— 
loſen Heften als „Mitteilungen ber VBorderaliatiichen Bejellichaft“ 
und gemeinverftändliche Darjtellungen unter dem Titel „Der Alte Orient“ 
heraus. Ferner will die Gejellicyaft die Beſchafſung neuen Materials ans 
regen und unterjtüßen. 

Der jährlihe Mitgliedsbeitrag beträgt für Deutihland und Deutſch— 
Dfterreich 10 Mark, wofür die „Mitteilungen“ und „Der Alte Orient“ geliefert 
werden. Von den nad) dem 1. Juli 1919 neu eingetretenen Mitgliedern wird bis 
auf weiteres ein Bufchlag von 50%, zum Jahresbeitrag erhoben. Mitglieder im 
Ausland zahlen vom 1. Januar 1920 ab den Beitrag in der Währung ihres 
Zande3 zum Umrechnungskurs von 10 M. — 5 ſchweiz. Franken, 7 franz. u. 
belg. Fres. 2,4 holl. Gulden, 4 ſtandin. Kr., 18, 2 sh., S Lire. Aufnahme als 
Mitglied erſolgt durch den Vorſtand auf Anmeldung beim Schriftführer. — Zah— 
Yung der Beiträge hat im Januar an die J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung, 
Verlag, Leipzig, Blumengajje 2 (Poſtſcheckkonto Leipzig 51684), zu erjolgen. 

Der Vorſtand beiteht 3. Zt. aus: Prof. Dr. F. von Luſchan, 1. Vortigender, 
Berlin-Sidende; Prof. Dr. 9. Schäfer, 2. Borfigender, Berlins Stegliß; 
Prof. Dr. M. Sobernheim, Schriftführer, Charlottenburg, Steinplatz 2; Prof. 
Dr. 9. Weber, Berlin= Steglig; Prof. Dr. Br. Meißner, Breslau; D. Dr. 
Alfr. Jeremias, Leipzig; Prof. Dr. F. ©. Peiſer, Königsberg; Prof. Dr. 
Fror. Hommel, Münden; Prof. Dr. ©. Roeder, Hildesheim. — Herausgeber 
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Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es fich, fortab nach 
Jahrgang, Heft und Seitenzahl zu zitieren, ev. noch mit Hochftehender Ziffer 
die Auflage andeutend, alfo: AD. V,2 ©... bez. AD. IV, 43 ©... 
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A A. Stenley 


Jedes Werk von Menfchenhand kündet Geift und Tertigfeit 
eines Volkes, einer Zeit, und die Entwidlungsreihe, in der es teht, 
bezeugt das Werden und Ablaufen einer Kultur. Die Mufikinftru- 
mente liefern unter diefen Menfchenwerfen ein Bild von bejonderer 
Schärfe Sie geben Auskunft über Handwerksgeſchicklichkeit und 
techniſchen Geilt, zugleich aber über ſeeliſche Bedürfnifje und künſt— 
leriiche Anlage und Richtung. Dabei weiſen fie jeweils Vergangens 
heit und Gegenwart, Batererbe und Einfuhr aus. Als Sprachrohr 
des volkseigenen Seelenlebens, al3 bevorzugte Gegenstände zauber- 
gläubifcher VBorftellungen und Glieder gottesdienitlichen Rituals 
haben ſie eine Beharrungsfraft, die den Nusgeräten faum eignet; 
als Werkzeuge des Spielmanns und der Haremsſklavin geraten fie 
aber in die Freizügigkeit des Wandermuſikantentums und des inter- 
nationalen Mädchenhandel3 und überflügeln an Beweglichkeit jedes 
andre Kulturgut; alle Wellen des brandenven Bölfermeeres führen 
fie als leichte Schaumbekrönung mit ſich und Hinterlaffen fie, wenn 
ih die Wafler längſt zurüdgezogen haben. 

Beſonders deutlich wird da3 an den Muftlinftrumenten 
Agyptens. 

Noch in der 5. Dynaſtie, da das Pharaonenland längſt ein 
reif durchgebildetes Inſtrumentarium beſaß, finden wir als Zeugen 
uralter Muſikübung das denkbar einfachſte Schallwerkzeug. Es iſt 
die Organprojektion, d. h. die verlängernde und verſtärkende Nach— 
bildung der rhythmiſch klatſchenden Hände: zwei paarweis zuſam— 
menſchlagende, ellenlange Holzſtäbe. Sie erſcheinen auf dem Felde 
beim Erntereigen und im Weinberg zur rhythmiſchen Regelung 
und Erleichterung des Traubenſtampfens (Abb. 1). Hier, bei dem 
jüngeren Weinbau, dienen ſie noch im Sinne des Bücher'ſchen „Ar— 
beit und Rhythmus“ der Arbeit ſelbſt; dort, bei der älteren Feld— 
arbeit, ſind ſie ſchon aus der eigentlichen Be Tätigkeit 
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gejchieden und zum abgeleiteten Tanze geftelt. Möglich, ja wahr: 
icheinlich, daß die verwendeten Stöde urjprünglich zum Handwerks— 
zeug gehörten. Sm allgemeinen wird man vorausſetzen müſſen, 
daß die älteften Schallwerfzeuge nichts anderes waren, als Haus— 
geräte, Jagdwaffen oder Arbeitszeug, und daß erſt auf einer höheren 
Menjchheitsitufe eigene Mufiktinitrumente gebaut wurden. So mag 
e3 fich erklären, daß die ägyptiſche Tanzklapper, die ſchon auf vor- 
geſchichtlichen Vaſen erjcheint, faft durchgängig die Korm der Wurf: 
Teule hat; an jich ift diefe Form (Abb. 2) für ein Schallwerkzeug 
nicht notwendig und faum gerechtfertigt; jJie wird aber durchaus 
veritändlich, wenn man unterjtellt, daß ſchon in grauefter Vorzeit 
der ägyptiſche Jäger im Bapyrusdidicht zwei Wurffeulen aneinan- 
derichlug, um die Waſſervögel aufzujchreden. Tanzklappern diefer 
Form erjcheinen noch auf Nelief3 des Neuen Neiches; die Gräber 
Haben uns feine bewahrt. Die Elapperartigen Gebilde, die fie ung 
in großer Zahl übermitteln, haben ihre Form meist dem menjch- 
lihen Unterarm mit der Hand entlehnt (bb. 3). Obgleich hier 
alles auf den Gebrauch al3 Klappern zu deuten jcheint, die Baarig- 
feit, die Endlöcher mit der Verbindungsfchnur und die ebenen Innen— 
flächen, fo muß doc jeder Verſuch, die Paare- zum Schallen zu 
bringen, mißraten; denn gerade da, wo der Schlag zuftandefommen 
jol und wo die größte Widerjtandskraft erfordert wird, am Hand— 
ende, verjüngen fich die Gegenftände derart, daß fie troß ihrem 
Stoff — Holz oder Elfenbein — nur ein ſchwaches Geräufch her: 
geben und in Kürze zerbrechen müſſen. Da nun Klappern diefer 
Art auf feinem Denkmal der Bildenden Kunſt dargeftellt jind, liegt 
der Schluß nahe, daß es fih nit um Grabbeigaben aus dem 
wirklichen Leben handelt, jondern um Cinnbilder für eine nicht 
gegenständliche Tätigkeit des Verſtorbenen. Sch glaube nicht fehl- 
zugehen, wenn ich in ihnen die Attribute von Sängern jehe. Der 
ägyptiſche Sänger begleitete die Weifen mit Klatſchen (Abb. 15), wie 
e3 noch heute viele Naturvölfer tun, oder mit malenden Gebärden 
der Hand (Abb. 11, 16), und dieſe Mitbewegungen fennzeichneten 
ven ägyptiſchen Sänger in dem Grade, dab die Sprache den Be: 
griff „Iingen“ Durch „mit der Hand muſizieren“ umfchrieb und die 
Hieroglyphenſchrift ihn durch das Bild eines Unterarms mit 
der Hand in genauer Übereinſtimmung mit unſern Grabklappern 
iwiedergab. 
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So läßt ſich über die Entſtehung der wirklichen und der fal— 
ſchen Klappern ziemliche Klarheit gewinnen. Aber gerade da, wo 
ung für Agypten die größte Klarheit erwünſcht wäre, bleiben wir 
unbefriedigt: im Mittleren Reich, aljo im Beginn des zweiten vor— 
chriſtlichen Sahrtaujends, erjcheint zuerſt jenes klingelnde Raſſel— 
inſtrument, das unter dem griechiſch-lateiniſchen Namen Siſtrum 
bis in unſere Zeit herein das Sinnbild ägyptiſcher Muſik und 
ägyptiſcher Religion geblieben iſt. Anbetende Frauen ſchüttelten 
es im Dienſte der Himmelsgöttin Hathor, um mit dem Klange — 
wie beim Meßglöckchen der katholiſchen Kirche — die böſen Geiſter 
fernzuhalten; mit dem Eindringen des Hathorkultes in die Iſis— 
verehrung geht es in den Dienft dieſer Gottheit über, und mit der 
Weltverbreitung der Sfisreligion im jpäten Altertum durchzieht e3 
den ganzen antiken Mittelmeerfreis, ja, es hat fihtbare Spuren in 
Gallien, im Kaukaſus und felbit in der hriftlichen Kirche Abeſſiniens 
Hinterlafjen. 

Wenn wir don „dem“ Siftrum reden, jo ift das im runde 
nicht ganz genau; denn wir müffen zwei nach Form, Herkunft und 
Namen ganz verjchiedene Arten unterjcheiven. Die längft- und 
weitejtverbreitete ift da8 Bügeljiftrum: ein bequemer Griff und 
darauf ein jchlanfer Bügel mit ein paar Seitenlöchern, durch welche 
frei in horizontaler Richtung drei oder vier Drähte dringen, um 
draußen gegenjinnig umzubiegen (Abb. 4). Da das Ganze aus Mes 
tall ift, Schlägt beim Schütteln abwechjelnd der eine und der andre 
Umbug der Drähte Elirrend gegen die Bügelmand. Während des 
ganzen zweiten Sahrtaujends find überdies im Innern des Bügels 
Metallringe oder durchbohrte Raſſelbleche loder auf die Drähte 
gereiht, jodaß die Klingelwirfung verstärkt wird. Diefe Ringe, die 
dann in der Spätzeit wegblieben, mögen die urjprüngliche Schall- 
wirkung gewejen jein. Denn die anklingelnden Drabtenden jeßen 
Metall als Stoff voraus; day aber ein Werkzeug, zumal ein wich- 
tiges, nach Zwed und Gedanken tm urwüchjigiten Yauberglauben 
wurzelndes Kultgerät, erſt in der Metallzeit vorjtufenlos entſtan— 
den wäre, darf unter feinen Umſtänden vorausgejekt werden. Viel— 
mehr müjjen wir an ein Gebilde denfen wie die Naffel, mit der 
heute noch malaiiſche und melanefiihe Fiſcher den Hat jagen: ein 
tennisjchlägerartig zufammengebogenes Rohr, das unmittelbar oder 
auf eingeflemmter Querſproſſe zufammenfchlagende Kokosnußſchalen 
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trägt. Seinen gottesdienftlihen Aufgaben entjprechend ift das 
Siftrum mit religiöfen Sinnbildern reich gefhmüdt. Die Sonnen 
fcheibe mit den Federn des Sonnengottes, der Hathorfopf mit dem 
Doppelgefiht und die Kuhhörner diefer Göttin, die Kate mit den 
faugenden Sungen, die lihtbringenden Patäken, die Uräusſchlangen, 
Bes und Harpofrates, all’ diefe wohlbefannten Vorwürfe des alt= 
ägyptiſchen Kunſtgewerbes ind vertreten. Später, im Ausgang des 
Altertums, als die ehrwürdigen Borjtelungen ins Wanken geraten 
waren, ſah man, unfruchtbar deutelnd, in den GSiftrumteilen felbit 
noch Stinnbilder: der Bügel wurde zum weltumfaffenden Mond— 
freiß, die vier Durerdrähte zu den Elementen, und die Schüttelbe- 
wegung gab die Veränderlichfeit allen Seins wieder. 

Iſt der finnbildliche Schmud beim Bügelfijtrum Zutat, jo bei 
der zweiten Art, dem Naos-Siſtrum, Kern, Wir jehen ein ägyp— 
tiiches Tempelzellden — die Altertumsfunde bezeichnet e3 mit dem 
griechischen Worte Naos —, das von dem Griffe wieder durch 
einen zweifrontigen Hathorkopf gejchieden ift, zwei henfelartige 
Boluten, die e3 rechts und links einfaljen, dann die Drähte mit 
den Ningen und mythologiſchen Schmud (Abb. 5). Die Entſteh— 
ungsfrage liegt hier durchaus anders als beim Bügelfiftrum. Sagten 
wir foeben, bei diefem ſei der finnbildlihe Schmud Zutat, beim 
Kaosfiftrum aber Kern, fo müflen wir noch hinzufügen: in der 
Bügelform iſt umgekehrt auch die Klingelvorrichtung Kern, in Der 
Naosform Zutat. Wirklich fehlt auf den vielen Darftellungen von 
rauen, die, das eine Siſtrum in der Nechten, dad andre in Der 
Linken, ehrfürchtig der Gottheit nahen, oft die Alingelvorrichtung 
der Naosform. Ber näherer Prüfung aller Umftände jtellt fich 
heraus, daß das Naosſiſtrum zunächſt nicht andres geweſen 1ft, 
al3 ein jtummes Sinnbild des Hathordienftes, das im Alten Reich 
von bejonderen Würdenträgern bald am Bande als Bruftkleinod, bald 
als Zierrat des Amtsftabes getragen wurde und im Laufe der 
Entwicklung den Griff — einen Bapyrusftengel — und das Tempel- 
ben von andern Seiten her als neue Motive aufnahm (Abb. 6,7), um 
ich Schließlich in der 12. Dynastie auch noch die Klingelvorrichtung des 
Siftrums anzueignen. Angefichts diefer Feſtſtellung it es viel- 
feiht nicht ganz gerechtfertigt, von Sinnbildern zu Sprechen. Die 
Daritellungen von Göttern, göttlichen Attributen und göttlichen 
Tieren find eben im Anfange durchaus feine Symbole im heutigen 
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Sinne, ſondern ſie ſind — genau wie das Raſſeln eine akuſtiſche 
Waffe iſt — eine optiſche Waffe im Kampf mit den böſen Geiſtern, 
die ſie ſchrecken und bannen ſollen. Erſt in der Spätzeit verblaſſen 
ſie zu bloßen gedanklichen Sinnbildern. 

Etwa gleichzeitig mit den Siſtren, im Mittleren Reich, tauchten 
am Nile Trommeln auf. Dieſer Zeit gehört freilich einſtweilen 
nur ein einziges Stück an, eine große Holzröhre mit zwei Fellen 
und netzartig übergeknüpftem Schnurwerk. Während das Siſtrum 
ſchon in ſeiner Eigenſchaft als Kultgerät ſicher bodenſtändig iſt, 
ſtellen ſich hier erhebliche Zweifel über die Herkunft ein. Das 
Stück ſelbſt iſt fo reif in ſeinem Bau, daß es eine lange Ahnen— 
reihe vorausſetzt. Glaubt man dieſe Vorfahren in Ägypten ſuchen 
zu jollen, jo jtört das vollkommene Schweigen aller Iprachlichen 
und bildlichen Quellen des Alten Reiches. Es ließe ſich aber ein- 
wenden, daß der Kreis ver fünftlerischen Vorwürfe diefer Zeit nicht 
eben groß ift, und Daher manches, vor allem das friegerifche Leben, 
ungeſchildert bleibt; und ein überwiegend kriegeriſches Gerät dürfte 
die ägyptische Röhrentrommel anfangs gewejen fein; noch im Neuen 
Reich iſt fie es (Abb. 8), und erft im legten vorchriftlihen Sahr- 
taujend macht fie die für Spätfulturen bezeichnende Wandlung vom 
gebundenen Standesinftrument zum freien Orcefterglied mit. Im— 
merhin ift erwähnendwert, daß am Anfang als Trommler mehrfad 
Neger ericheinen, die ja auch heute noch in dieſer Eigenfchaft her: 
borragen. 

Ganz anders fteht es mit der Nahmentrommel, für die jich 
im gewöhnlichen Sprachgebrauch leider die faliche und irreführende 
Bezeichnung Tamburin eingebürgert hat. Während bei der Röhren 
trommel die große, von der zylindrischen oder bauchigen Wand ein— 
geſchloſſene Luftmaſſe mit den Fellen mitſchwingt und einen dump— 
fen, tiefdröhnenden Schall erzeugt, iſt hier das Fell über einen 
Rahmen geſpannt, ſo daß nur dieſe ſchmale Holzleiſte die Schwing⸗ 
ungen aufnehmen und verſtärken kann (Abb. 9). Das Ergebnis iſt 
ein kurzes, ſcharfes Knattern, das etwas ungemein Erregendes, Auf— 
peitſchendes hat. Dieſe Wirkung ſtellt für die höhere Muſik ÄAgyp— 
tens etwas Neues dar. Die Muſikinſtrumente des Alten und des 
Mittleren Reiches haben einen milden Ton; nichts deutet auf ner— 
venreizende Abſichten. Wie kommt in den Kreis ſtiller Längsflöten 
und ſanfter Harfen die aufwiegelnde Rahmentrommel? Was war 
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gejchehen, um die muſikaliſchen Bedürfniſſe des Ägypters in eine 
andre Bahn zu lenken? 

Die Antwort ergibt ſich aus den fulturgejchichtlichen Ereig- 
niffen um 1500 dv. Chr. Schon vorher — durch die Ausbeutung 
der Sinaigruben, dur) die Handelsichiffahrt im Mittelländischen 
Meere, durch die gelegentlichen Grenzüberjchreitungen viehzüchten— 
der Nomadenſtämme und endlich durch die Fremdherrſchaft der 
Hykſos — war Ägypten in Beziehungen zu aſiatiſchem Weſen ge 
treten und hatte aſiatiſche Kulturgüter kennengelernt. So war, alg' 
die fatfräftigen Pharaonen der 18. Dynaftie die Grenzpfähle bis 
ins Zweiſtromland hinausrücten und gang Vorderafien unter ihre 
Herrichaft brachten, der Boden für die Aufnahme afiatifcher Sitte 
und aſiatiſchen Geiftes bereitet; denn noch nie find große Aultur- 
bölfer unterworfen worden, ohne dem Sieger geiftigen Tribut auf: 
zuerlegen. 

Die unterjochten Könige beeilen jich, dem Landesherrn Men— 
Ihen und Erzeugnifje ihrer Länder zu jenden. Neben die ein- 
heimiſche Hoffapelle tritt eine aftatifche, und morgenländiiche Sfla- 
binnen mit ihren fremdartigen Muſikinſtrumenten ziehen im ägyp— 
tiichen Königspalaft ein. Sie find ein greifbares Sinnbild für den 
geiftigen Umſchwung am Hof und in den oberen Gefellichafts- 
ſchichten. Ägypten ift aus feiner Vereinzelung herausgetreten umd 
bat jein Gepräge verändert. Die Muſik, deren Wandlungen jee- 
liche Borgänge mit bejonderer Deutlichfeit fpiegeln, ftellt dieſe 
Seränderung in ein klares Licht. Mehr als ein Sahrtaufend lang 
werden mit Ausnahme der Harfe die altägyptifchen Inftrumente 
beifeitegeftellt und in immer neuer Einfuhr durch aftatifche erjeßt. 
Von ihnen ſpielt die Nahmentrommel die Hauptrolle Unter ihrem 
anfeuernden Schall ift für die Milde der alten Muſik und die ge- 
meſſene Zurüdhaltung der alten Tänze fein Raum mehr. 

Und e3 ijt nicht genug an der einen Form der Rahmentrom- 
mel. Alien ſchickt neben der runden gleich noch eine vieredige mit hohl 
eingezogenen Seiten (Abb. 9), und, auch damit nicht genug, wir treffen 
ein Rieſenexemplar im Format unferer großen Trommel, das fich erit 
am chaldäiſchen Hofe nachmeijen läßt (Abb. 10), um 800 am ägyptijchen 
Hofe wieder: ein Mann auf den Reliefs von der Feſthalle Djor- 
fon II. trägt es auf der Schulter, und der Spieler geht jchlagend 
Binterher. Das ift ein ſchöner Beleg dafür, daß die afiatifche Be— 
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einfluffung des ägyptiſchen Mufiklebens fein einmaliges Ereignis 
war, jondern, wie wir e8 noch an andern Belegen jehen werden, 
ſich bis weit ing erfte vorchriftliche Sahrtaufend Hinein ftetig er— 
neuerte. 

Gleichzeitig mit der Rahmentrommel kam die Oboe ins Land. 
Sie fand an Blasinſtrumenten zwei Arten vor: die Längsflöte und 
die Doppelklarinette. 

Die Längsflöte, die ſchon auf einer vordynaſtiſchen Palette 
von Hierakonpolis abgebildet wird, iſt ein einfacher, knapp meter— 
langer, beiderſeits offener Rohrabſchnitt, der vom Munde ſchräg ab— 
wärts gehalten und durch eine recht ſchwierige dem Europäer kaum 
erreichbare Art der Atemführung angeblafen wird (Abb. 11). Sie klingt 
außerordentlich weich und milde, weicher als irgendein andres Blas— 
injtrument, und gerade diefe Milde ift für das Gepräge der alt: 
ägyptiſchen Muſik vor dem Eindringen der afiatischen Tonkunſt 
bezeichnend.. Mit dem NAugenblide des Stilmandels verschwindet 
die Flöte, um nie wieder zu erjcheinen. Auf den Denkmälern 
wenigitend. DTatjächlich aber hat man in der Erde eine Flöte 
gleicher Art mit demotiſchen Schriftzügen gefunden und damit den 
‚Beweis erhalten, daß das Snftrument noch elfhundert Sahre fpäter, 
um die Mitte des lebten vorchriftlichen Sahrtaufends, in Gebrauch 
war. Der Fall zeigt, wie jehr man Sich gerade in ägyptischen 
Dingen hüten mu, aus dem Schweigen der bildlichen Darftellungen 
das Nichtvorhandenfein bejtimmter ©egenftände zu folgern. Die 
Künstler fehildern Doc eben nur die Mufif, wie fie bei feierlichen 
Anläffen und bei den Gaftmählern der Großen geübt wurde. Die 
mufifalifchen Unterhaltungen des gemeinen Volfes lagen außerhalb 
des Bilderfreijes, und gerade in ihnen ftect das Erbteil der alt- 
ägpptifchen, von Aften unberührten Tonkunft. Übrigens Iebt die 
Flöte des Niltal3 noch heute an der gleichen Stelle als Näy. 

Etwa die gleichen Bemerkungen wären zur Doppelflari- 
nette zu machen Es handelt fih um zwei fußlange Rohrab— 
Ichnitte, die durch Fadenumwidlung engparallel aneinandergebunden 
find (Abb. 12). In den Oberenden fteden fchlanfere Rohre; in Ste ift je 
eine auffchlagende Zunge, ähnlich wie bei der modernen Klarinette, 
bineingefchnitten. Der Spieler nimmt beide Mundjtüde gleichzeitig 
und zwar voll in den Mund: während der moderne Bläſer Die 
Aufichlagzunge, das „Blatt“, mit den Lippen faßt, den Wind un— 
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mittelbar abſtuft und daher den Ton dynamiſch ſchattiert, dient 
beim orientaliſchen Bläſer der Mund als Windbehälter, aus dem 
unter gleichbleibendem Druck die Klarinette geſpeiſt wird, ſo daß der 
Ton unverändert ſtark und ſtarr herauskommt. Der harmonium— 
ſpielende Leſer wird ſich den Unterſchied an ſeinem Expreſſionszug 
klarmachen können, deſſen Benutzung den Magazinbalg ausſchaltet 
und die Zungen unmittelbar unter den Atemzügen des Schöpf— 
balgs ſchwingen läßt, während ſonſt, ohne „Expreſſion“, der Zun— 
genton unbiegſam durch den ſtetigen Druck des zwiſchengeſchalteten 
Magazinbalgs unterhalten wird. Die zuſammengebundenen Kla— 
rinetten haben gleichviele und gleichhoch ſtehende Grifflöcher, die 
wohl auch gleichzeitig gegriffen wurden und durch eine ganz geringe 
beabſichtigte Verſtimmung jene tremolomäßigen Schwebungen er— 
gaben, die noch heute vielen Völkern angenehm find, und die wir 
jelbft in unferm Orgelregifter „Vox humana“ durch zwei leicht 
verjtimmte Pfeifenreihen heritellen. Das jcharfllingende Inſtrument 
fommt auf den Denkmälern ausſchließlich in der 5. Dynaftie vor: 
e3 ift dasjenige, das von den Ägyptologen gewöhnlich als „kurze 
Flöte“ bezeichnet wird. Es verſchwindet dann für faſt drei Jahr— 
taujende, um erſt in der Zeit von Chriſti Geburt — und diesmal 
in natura — wieder zum Vorſchein zu kommen. Auch Hier alſo 
offenbar ein Untertauchen zur gefellichaftlichen Unterfchicht. Die 
erjtaunliche Lebens- und Beharrungfraft, die wir eingangs den 
Mufikinftrumenten nachrühmten, bewährt fich gerade in diefer Dop— 
pelflarinette ganz befonvers. Wenn uns die moderne Exiftenz der 
Längsflöte wegen ihrer großen Einfachheit vielleicht nicht recht als 
etwas Merkwürdiges zum Bewußtfein fommt, jo berührt e3 wie ein 
Wunder, wenn noch der Ägypter des 20. Sahrhumdert3 n. Chr. in 
der Zummära nad) fünf Sahrtaufenden Punkt für Punkt unan— 
getaftet die alte Doppelflarinette feiner Väter bläft. 

Eine ſolche Lebenskraft hat die Oboe nicht aufbringen fünnen; 
fie blieb eben tro& anderthalbtaufendjährigem Aufenthalt im Lande doch 
nur Fremdgut der Oberfchicht, ohne im Volke Wurzeln jchlagen zu 
können. Dieje Oboe ift von Haufe aus ein jchlichter Halm, den 
der Hirt oben einjchnitt, jo daß das Oberende zwei beim Anblajen 
gegeneinanderjchlagende Jungen bildete. Noch nach der Heritellung 
eines gejonderten, dauerhafteren und leiftungsfähigeren „Rohrs“, 
wie heute der Oboiſt die Öegenschlagzunge nennt, ift die Oboe nicht 
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über die Form des Halms Hinausgegangen; die ägyptiſche, aus 
Alten bezogen und ſchon damals mindeſtens über Babylonien und 
Syrien verbreitet, befteht aus einem unbearbeiteten Scilfrohr von 
faum Halbzentimeterdide mit wenigen Grifflöchern und einem ftroh- 
artigen Anblasröhrchen (Abb. 13). Erſt in griechiicher Zeit fcheint die 
hölzerne Oboe vom Typus des Aulos ihren Einzug gehalten zu 
haben. Wenn wir bon „der“ Dboe reden, jo laufen wir freilich Gefahr, 
eine faljche Voritellung zu weden: niemals in Agypten oder jonft- 
wo im Altertum ijt eine Oboe einzeln geblafen worden; vielmehr 
tritt das Inſtrument allzeit paarweiſe auf. Die beiden Zwillinge 
jind nicht, wie die Klarinetten, zufammengelegt und verbunden, jon= 
dern Ste bleiben völlig getrennt, werden aber gleichzeitig in den Mund 
genommen, jo daß fie im fpigen Winkel auseinanderftehen (Abb. 15). 
Dffenbar hat man — wie e3 noch heute bei außereuropäifchen 
Bölfern die Regel ift — auf der rechten Pfeife die Melodie ge- 
blajen, auf der linfen dagegen zunächſt nur einen einzigen, unver- 
änderten Begleitton, wobei dann die unbenubten Grifflöcher ent- 
weder mit den Fingern gededt oder gar mit Harz verklebt worden 
find. Es verdient übrigens hervorgehoben zu werden, daß Diele 
Oboenpaare, die damald dem ganzen Mittelmeerkreis angehörten, 
obgleich fie in ihrer Urgeftalt nicht fortleben, dennoch fichtbare 
Spuren Hinterlaffen haben; die Südflaven befiten noch heute eine 
Doppel-Schnabelflöte mit der auffallenden Grifflochanordnung der 
ägptifchen Oboenpaare (recht3 vier, links drei Löcher), und, wenn 
auch nicht mehr heute, jo doch vor nicht langer Zeit, hatten Die 
Chinejen als öſtliche Erben der altoorderaftatiihen Kultur ganz 
ebenjo Zwillingsoboen mit bier und drei Grifflöchern. 

Auch Trompeten gab esin Ägypten, freilich nur recht kurze, kaum 
zwei Fuß lange (Abb. 14), die einen wenig erfreulichen Ton gehabt 
haben müfjen und ſchon durch ihren äußeren Eindrud die Nachricht 
Plutarchs bejtätigen, daß fie in einzelnen Teilen des Landes in die Acht 
getan waren, weil fie wie das Geſchrei des Ejels, des Typhontiers, 
Hangen. Auch fie tauchten erſt im Neuen Reich auf, können jedoch aus 
mehreren Gründen nicht aus Aſien hergeleitet werden. Sie find vor 
allem neben der Nöhrentrommel das Soldateninftrument, werden 
aber in der Spätzeit auch im Ofirisdienfte verwendet, genau wie bei 
den Juden die artgleiche Chazozsrah zum Streite rief und bein 
Opfer erflang, damit es ihnen vor Gott „zum Gedächtnis“ würde. 
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Die feinſte Durchbildung haben in Ägypten die Saiteninſtru— 
mente erfahren. Daran müſſen ſchon unabſehbar weit zurück— 
liegende Zeiten gearbeitet haben. Denn bereits in der 4. Dynaſtie 
tritt uns eine Harfe von eindrucksvoller Reife entgegen. Nach 
allem, was wir bisher ſchließen können, muß als ihr Stammvater 
der einfache Bogen angeſetzt werden, der als Muſikinſtrument mit 
dem Schießbogen zuſammenfiel — es iſt noch nicht ſicher, ob man 
mit dem Gerät zuerſt geſchoſſen oder muſiziert hat —, dann eine 
Kalebaſſe als Reſonator angenommen, ſie ſich organiſch verbunden 
und in Holz nachgebildet hat, während die Sehne zum mehrſaitigen 
Bezug wurde. Die Saitenbefeſtigung muß — wie wir heute noch 
an einigen modern-afrikaniſchen Tonwerkzeugen ſehen — mittels 
Zweiganſätzen geſchehen ſein, die an dem rohen Saitenträger ſaßen; 
im Alten Reiche ſind daraus bereits feſte und wohl auch ſchon ver— 
leimte Haltepflöcke im Rücken des Bogenholzes geworden. Es iſt 
nicht unwichtig dieſe Befeſtigungsart hervorzuheben; denn allent— 
halben in der Literatur findet man die Pflöcke als Wirbel, d. h. 
als Drehhölzchen bezeichnet; davon iſt aber in Ägypten noch 
keine Rede. 

Die Harfe des alten Reiches erinnert ſehr deutlich an die 
Herkunft vom Bogen. Beherrſchend iſt der ſtarkgeſchweifte Hals, 
während der Körper in ſeiner Kleinheit und bauchigen Rundung 
die Züge der angehängten Kalebaſſe trägt (Abb. 11, 16). Dieſe auf— 
fallende Kleinheit, zuſammen mit der häutenen Decke, bekundet, daß der 
Klang des Inſtruments ebenſo wenig kräftig geweſen iſt, wie der der 
mitwirkenden Längsflöte. Da die Harfe groß, oft mannshoch war, 
mußte man fie auf den Boden ſtellen; aber die fruchtmäßige Rundung 
des Schalllörpers gefährdete die Standfeftigkett. Der Spieler half ich, 
indem er dem Inftrument einen regelrechten Hemmſchuh gab. Diefer 
war gewöhnlich fchlicht und unverziert. Wir finden aber auch als 
Bier ein winzige Löwenfigürhen. Warum? Der Löwe hieß auf 
ägyptifch schna, und „hemmen“ hieß ebenfall3 schna; fo feßte man, 
im Geiſte der Bilderjchrift, „hemmen — „Xöwe" und nahm den 
Löwen zum Sinnbild der Hemmarbeit. 

Die Standharfe des Alten Reiches hielt ſich bis in die Ra— 
meflidenzeit und fand hier noch) in den mächtigen, reich bemalten 
und koſtbar eingelegten QTempelinftrumenten der beiden Briefter im 
Grabe Ramſes' II. zu Biban el-Mulüf eine lebte Blüte. Diefe 
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Darſtellungen brachten einſt die erſte Kunde von ägyptiſchen In— 
ſtrumenten auf die Nachwelt; ſie haben zuerſt die Aufmerkſamkeit 
auf die verjchollene Tonkunſt des Nilreiches gelenkt und der Gegen— 
wart eine Borjtellung von der Höhe der ägyptiſchen Mufikfultur 
gegeben. Neben die moderne Wiedergabe diejer Pradtitüde ſetzen 
wir die Zeichnung, die ihr Entdeder, der engliiche Reiſende James 
Bruce, am Ende des 18. Jahrhunderts von ihnen hat anfertigen 
laffen; wir bemerken mit Vergnügen das Spätrofofozöpfchen, das 
ich die ehrmürdigen Altertümer haben gefallen laſſen müſſen und 
ziehen unjere jtilen Schlüffe auf die Glaubwürdigfeit älterer Auf- 
nahmen (Abb. 19, 20). 

Snzwilchen hatte fich die Harfenfamilie vergrößert. Schon im 
Alten Reich entitand eine Abart mit geringerer Höhe, größerem und 
tieferem Schalllörper und fräftigerer Halsbiegung; ihr Spieler 
hodte am Boden. Um nun die Saiten in der rechten Höhe paden 
zu können, vielleicht auch, um das Korpus zur Erzielung einer 
befieren Reſonanz zu ifolieren, hob man da3 Suftrument und gab 
ihm einen Stübftab, der vom einen Ende ſchräg niederlief und mit 
der Bauchmitte duch ein Zwifchenftüd verbunden war. Daß man 
diefem Zwilchenjtüde häufig die Form des Iſisknotens oder die des 
Dfiris-Sinnbildes gab, it Doch wohl mehr al3 eine dekorative 
Hußerlichkeit; es feheint mir dafür zu jprechen, daß man fich bei 
der Harfe — als dem einzigen in die höhere Muſik des Neuen 
Reiches hinübergeretteten Inſtrumente Altägyptens — des Zuſam— 
menhangs mit der Verehrung der Nationalgottheiten bewußt blieb. 
Ein Schönes Beiſpiel einer folhen Schwebeharfe zeigt unfere 
Abbildung 17. 

Noch intereffanter ift die Schulterharfe der 18. Dynaſtie, 
ein Fleines, überjchlanfes Tonwerkzeug, mit nur wenigen Oaiten, 
das von der Spielerin wagerecht auf der Iinfen Schulter getragen und 
geipielt wurde (Abb. 15). Dem Inftrumentenktundigen füllt bet ihr als 
etwas jehr Eigenartigeg, Negelwidriges auf, daß der Hals nicht in der 
Deden>, fondern in der Bodenebene aus dem Körper herauswächſt. 
Man Tann fich die merkwürdige Erſcheinung kaum anders erklären, 
al3 durch die Annahme eines entwicklungsgeſchichtlichen Zuſammen— 
hangs mit der Spannrutenlaute einiger Negerſtämme Weſtafrikas, 
bei der die Saiten einzeln von biegjamen Nuten gehalten werden; 
diefe Nuten biegen fich unter dem Zug der Saiten naturgemäß 
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nach vorn und müſſen daher, um die Saiten in die Ebene der 
Körperdecke zu bringen, au dem SKörperboden herauskommen; 
bei reiferen Arten jehen wir dann die einzelnen Nuten mehr umd 
mehr zuſammenwachſen, fo daß ein Übergang zur ägyptifchen 
Schulterharfe hergeitellt wird. Der Fall wäre fehr intereffant für 
die oft angejchnittene Frage nach dem Zuſammenhange des ägypti- 
Ihen Inſtrumentariums mit dem der heutigen Steger. Sm allge 
meinen find wohl die Berührungspunfte fpärlicher, als gewöhnlich 
angenommen wird. Zwar finden fich auffallende Übereinftimmungen 
in der äußeren Form, aber fo tiefgreifende Unterfchiede wie etwa 
der, daß Die Neger bei den Harfen durchweg ſchon die drehbaren 
Wirbel haben, die im alten Ägypten fehlen, mahnen zur Vorſicht. 
Dabei darf hervorgehoben werden, daß keine der Übereinſtimmungen 
Inſtrumente des alten Reiches trifft. Auch für die Harfenfamilie 
läßt ſich neben der Schulterharfe nur die der 18. Dynaſtie eigene 
Weiterbildung der Standharfe heranziehen: diefe neuere Form, mit 
ihrer jtarken Längsausrihtung des Schalllörpers auf Koſten des 
Haljes (Abb. 15), kehrt genau bei den Batta und anderen weit: 
afrilanischen Stämmen wieder. 

Dagegen find die verjchiedenen Typen der Wintelharfe, bei 
der der Hals in ſcharfem Knick an das Korpus anſetzt und beim 
Spielen wagerecht nach unten gehalten wird, innerhalb Afrikas ganz 
auf Altägypten beichränft. Ste fommen zuerst in der 18. Dynaſtie 
herein und halten ji) dann bis zur Nömerzeit im Lande. Ihren 
Höhepunkt erreichen fie um die Mitte des legten vorchriftlichen Jahr— 
tauſends; die damalige Winfelharfe mit ihrem geräumigen, nad) 
oben anjteigenden Schalllörper ift in einem Schönen Exemplare im 
Louvre erhalten und wird in dem berühmten, etwa gleichzeitigen 
Nelieffries aus Heliopolis in Mufeum zu Alexandria wiedergegeben. 

Am jelbftverftändlichiten Hat man bisher die Negerbeziehungen 
bei der Leier vorausgeſetzt. Da wir immer wieder auf Verwechſe— 
lungen von Harfe und LXeier ſtoßen, darf hier betont werden, daß 
derjenige Typus als Leier zur bezeichnen ift, bei dem die Saiten 
an einem Querholz zwiſchen zwei Armen, alſo an einem Joch hän— 
gen. Dieſe Familie kann ſchon im dritten Jahrtauſend in Vorder— 
aſien nachgewieſen werden; erſt im zweiten kommt fie nach Ägypten. 
Hier haben wir einmal die jeltene Gelegenheit, die Einfuhr unmit- 
telbar zu beobachten: im Mittleren Reiche Stellen. Malereien von 
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Benihaſſan ſemitiſche Nomaden dar, die mit all ihrer Habe, und 
darunter die Leier, ins Delta herabſteigen. Ob das Inſtrument 
damals ſchon in Ägypten ſeßhaft wurde, bleibt fraglich; die Form— 
analyje Spricht eher dagegen. Sicher aber gehört jie dem ägypti— 
ichen Mufikleben feit der 18. Dynastie bis in die römische Zeit hin— 
ein an. Schon bei den Chaldäern ift die Leier längſt nicht mehr 
urwüchſig, wie wir denn überhaupt noch nichts von ihren offenbar 
weit zurückliegenden Anfängen wiſſen. Es kann daher nicht über: 
raschen, daß der ägyptiſche Abkömmling eine reife Leiſtung Des 
Inſtrumentenbaus darftellt. Gerade über ihn find wir fehr gut 
unterrichtet; denn es haben fich fünf faſt vollftändige Eremplare, 
Davon allein drei im Berliner Muſeum erhalten. Sie find in der 
Formensprache fchon etwas ruhiger geworden. Die älteften, die im 
Beginne der 18. Dynaftie dargejtellt werden, vertreten ganz den 
überbewegten Stil der Beit: der Staften als das Maflige wird mög- 
lichſt Hein gehalten, die langen, jchlanfen Socharme laden weit nach 
den Seiten aus, biegen in verjchiedener Weile ſchwungvoll um und 
tragen die Duerftange fchräg, fo daß das Ganze Start unſymme— 
trifch und jchief wird. Die Neigung des Duerholzes erleichterte das 
Stimmen, da die Saiten, die oben mit Schnurringen feltgeiwulftet waren, 
nur ein wenig verjchoben zu werden brauchten, um die gewünfchte 
Spannung anzunehmen (Abb.15). Allmählich beruhigt ſich die Form; 
der Schallfalten wird größer, die Socharme mäßigen Schwung und 
Ausladung, und die Onerftange richtet fi aus; Das Ganze wird 
gerade und jymmetrifch (Abb. 18). Im lebten Sahrtanfend iſt dann 
die Leier durchaus fimpel geworden: die Arme fteigen ftreng jent- 
recht in der Verlängerung der Saftenfanten hoch, und Die Geſamt— 
form bildet ein einfaches Rechteck. Dieje fpätere Zeier ftimmt Punkt 
für Punkt mit der hethitifchen LXeier der Zeit um 1000 v. Chr. 
überein, und es iſt wahrjcheinlich, daß hier Alien erneut das Geber- 
land var. 

Umgefehrt fcheinen fich auch Fäden von der ägyptiſchen Leier 
zur helleniichen Lyrenfamilie gejponnen zu haben. Wir begegnen 
nämlih in den Aufzählungen mufifalifcher Inſtrumente in Griechen 
land bei den antifen Schriftitellern jeit Herodot öfter einem „aus— 
ländiſchen“ Phoinix oder Lyrophoinix, und es läßt jich mit großer 
MWahricheinlichfeit zeigen, daß dieſer Name — ebenjowie der des 
Wundervogels — von dem Worte bjn abzuleiten ift, das in Ägyp— 
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ten nicht nur den Vogel Phönix, fondern auch jedes Saiteninftru- 
ment bezeichnete. 

In Afrika ſelbſt ift die LZeier heute über einen großen Bezirk 
verbreitet, der Nubien, Abefjinien, dag Ofthorn, die Nilguellen und 
die Oftfülte bi3 hinunter zum Victoria Nyanza umfaht. Wir deu: 
beten bereit3 an, daß dieſe Leiern ohne weiteres von Ägypten ab- 
hängig gemacht werden. Aber das ift Doch etwas bedenklich. Sie 
gleichen den ägyptiſchen nicht, fie find nicht aus ihnen weiterent- 
widelt, jie find nicht rüdgebildet, Turz, fie gehören einem andern 
Typus an, und zwar dem der griehilchen Lyra. Kein Kaften, 
feine Holzdede, feine vorderftändige Saitenbefeftigung, jondern eine 
flache Schale mit rohen, eingeftedten Hölzern, aber, entgegen diefer 
Urmüchfigfeit, mit der reiferen Stimmvorrichtung der Griechen, 
jtellenweife jogar mit deren Spannfnebeln und in Nubien mit dem 
griechifch-arabifchen Namen kisar. Einftweilen dürfte es doch rich- 
tiger jein, angefichtS diefer Tatſachen für die Negerleiern die Bater- 
fchaft in denjenigen Ländern Vorderaſiens zu fuchen, die auch die 
griechiſche Lyra und den griechiſch-arabiſchen Namen hervorgebracht 
haben, und eine unmittelbare Einfuhr über das Rote Meer unter 
Umgehung Ägyptens anzunehmen. 

Das letzte Wort in unſerer kurzen Überſicht hat die Laute, 
jenes Saiteninſtrument, das in Agypten aus einem kleinen mandel- 
förmigen Holztörper mit häutener Dede und einem jehr langen, 
hindurchgeſpießten Holzſtab mit zwei oder drei Saiten hergeftellt 
wurde (Abb. 15). Auch fie wird in Ägypten mit jener Woge afiatifcher 
Kultur in der 18. Dynaſtie hereingeſchwemmt, um dann dauernd im 
Lande zu bleiben. Sie fommt ebenfall3 aus dem Zweiſtromlande 
und ijt mit der großen Sippe der Langjpieß-Lauten des heutigen 
perſiſchen Sulturfreifes, den Sitär oder Tanbür vervettert. Diefe 
Tatjache muß beſonders unterstrichen werden. Denn noch immer 
taucht in der Literatur die Behauptung auf, die Laute fei das 
ältefte ägyptiſche Inſtrument, da fie ſchon einem Schriftzeichen Die 
Form gegeben habe. Uber die Verbindlichkeit dieſes Schlußes möchte 
ich nicht rechten. Aber unter allen Umſtänden fallen Saiteninftru- 
mente erſt in Die jüngeren Schichten des Tonwerkzeugbaus, und 
vor allem: die ägyptiiche Philologie weiß längit, daß jene Hiero- 
glyphe feine Laute, jondern das Herz mit der Aorta daritellt. 

Die Laute ift in Ägypten ein rechtes Haremdinftrument: all- 
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zeit in Srauenhänden und unentbehrliche Unterhalterin bei allen 
Gaſtmählern. Dementjprechend ift ihre Muſik ebenfo wie die der 
Oboen Heinjtufig, d. h. ihre Griffmarfen, die „Bünde“, die ſich in 
einzelnen Fällen nachweijen laſſen, und die Grifflöcher der Oboen 
itehen fo eng, daß fi) an der Hand mathematischer Berechnungen 
eine vieltönige Leiter, etwa wie die arabijche, aufzeigen läßt. Dem: 
enjprechend; denn wo es auf üppige, verweichlichende, unmännliche, 
einjchmeichelnde Wirkungen abgejehen iſt, leijtet eine kleinſtufige 
Muſik bejjere Dienjte al3 eine großitufige. Lauten und Oboen 
und dazu vielleicht die Winfelharfen und ein Teil der Bogenharfen 
heben ſich damit aus der nationalägyptiichen Tonkunſt heraus. ° 
Es ijt feine Bhantafterei, wenn wir die Muſik des Alten und des 
Mittleren Reiches als pentatonifch unterftellen, d. h. wenn mir für 
diefe ältere Seit eine Leiter annehmen, die in üblicher Weife aus 
vier in die gleiche Oftave verlegten Duintfchritten gewonnen ift 
und dann in ihrem Bau ungefähr die Folge unſerer fchwarzen 
Klaviertajten hat. Dafür ſprechen auch Unterfuchhungen an Flöten 
des Mittleren Reiches. Die Ummälzungen der 18. Dynaftie werden 
diefes Syſtem nicht umgejtoßen haben. Denn die Leierfaiten find 
in allen Ländern im Sinne des Quintenzirkels geftimmt worden, 
und jelbjt als in Griechenland in viel fpäterer Zeit die Saitenzahl 
der Kithara von fünf auf Jieben erhöht wurde, bedeutete das nicht 
die Herftellung der diatoniſchen Siebentonleiter, fondern nur die 
MWerterführung der Fünftonſkala. Demgemäß haben wir auch nicht 
das Recht, in dem gleichen Vorgang auf ägyptiſchem Boden einen 
Verzicht auf die alte Ventatonif zu jehen. Das Gleiche gilt von 
denjenigen Leiern, bei denen die Fünf- und Siebenzahl der Saiten 
verdoppelt ijt, und ficher auch, trog der Saitenvermehrung, von 
den großen Qempelharfen. Aber Lauten und Oboen famt ihrer 
Gefolgſchaft mögen ſeit dem Neuen Reich der ägyptiſchen Muſik 
jenen fremden Stil gegeben haben, den nach Herodot „die Ägypter“ 
nicht hereinließen, den nach Platon die Prieſter der Jugend fern— 
zuhalten ſuchten, weil er die Leidenſchaften nicht bändigte und rei— 
nigte, der nach Strabon vom Tempeldienſt ausgeſchloſſen war, und 
der zu der aufgebauſchten Nachricht des Kompilators Diodoros An— 
laß gab, die Ägypter erlernten die Muſik überhaupt nicht, da ſie 
unnütz, ja ſchädlich ſei und das Mannesgemüt verweichliche. 

Wir heute wiſſen, wie wir uns zu dieſen griechiſchen Zeug— 


16 Sachs, Mtägyptiihe Muſikinſtrumente. AO. XXI, 3/4. 


niſſen zu ſtellen haben. Wenn auch die aſiatiſchen Einflüſſe das 
Anſehen des Muſikerſtandes erſchütterten, wenn die Muſik ihren 
urſprünglichen Stil nicht rein bewahren konnte, jo iſt doch die 
Tonkunſt für den Agypter allzeit etwas Göttliches geweſen; denn 
Iſis, Ofiris und Thot haben fie gefchaffen, und zu ihrer Ehre ift, 
fo lange nationale Gottheiten über das Glüd des Nillandes wachten, 
von Prieftern und Laien gefungen und gefpielt- worden. 


% %* 
* 


Die vorliegende Schrift iſt aus einem Vortrag entſtanden, den 
der Verfaſſer im Juni 1919 in der Vorderaſiatiſchen Geſellſchaft 
zu Berlin hielt. Ausführlich hat er das Thema in ſeinem Buche 
„Die Muſikinſtrumente des alten Agypten“ behandelt, das als 
3. Band der „Mitteilungen aus der Agyptiſchen Abteilung der 
Staatsmuſeen“ im Verlage von Karl Curtius in Berlin erſcheint. 
Vergl. auch ſeine Aufſätze „Die Namen der altägyptiſchen Muſik— 
inſtrumente“ in der Zeitſchrift für Muſikwiſſenſchaft Bd. J, Heft5 
und „Die Tonkunſt der alten Ägypter“ im Archiv für Mufitwiffen- 
ſchaft Bd. I, Heft 1. 


AD. XXT, 3/4. Abbildung 1—4 und 7. 17 
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Abb. 1. Stabklappern beim Weinkeltern. Nah R. Lepſius, Denkmäler, 
Ergänzungsband, Leipzig 1913, Tafel XXL 
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Abb. 3. „Handklapper“. Muſeum Berlin. 





bb. 2. Vorgeſchichtliches Gefäß 
nut Tänzerinnen und Klappernden. 





Abb. 7. Naosbruſtſchmuck. Nach 
Mariette. Abb. 4. Bügelſiſtrum. Muſeum Bologna. 
Der Alte Orient. XXI, 34. 2 


18 Sachs, Altägyptiſche Muſikinſtrumente. AD. XXL, 3/4. 





Abb. 5. Naosſiſtrum. Nah Abb. 6. Naosjtange Nach 
Champotlion, Monuments de l’Egypte. Champollion, Monuments. 





Abb. 8. Faßtrommel. 
Abb. 10. Chaldäiſche Rieſentrommel. Nach Wreszinski, 
Nach Meißner, Plaſtik. Atlas, Blatt 23. 
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Abbildung 5, 6, 8, 9 und 10. 
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Abb. 11. Flötenbläſer, Harfner und Klatſcher. Nach Steindorff, Grab des Ti, Tafel 60. 


AWO. XXL 34, Abbildung 11—14. 


Abb. 12. Doppelklarinette. Muſeum Berlin. 
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Abb. 13. Oboen. Mujeum Turin. 





Abb. 14: Trompeter des Neuen Reiches. 
Nah Champollion, Monuments de l’Egypte. 





AD. XXT, 3/4. 
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Abb. 15. Klatſcherin, 
Nach Champollion, 








La I an 


Schulterharfe, Oboen, Yaute, Leier, Standharfe. Neues Neid, 
Monuments de l’Egypte et de la Nubie, vol. II, pl. 1752. 





AD. XXL 34. Abbildung 15—18. 23 





Abb. 17. Schwebeharfe. Nach Burling— 
ton, Fine ArtClub Exhibition, pl. VIII, Abb. 18. Leier. Mujeum Berlin. 





AD. XXL 3/4. 
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Abb. 19. Harfner aus dem Grabe Ramſes' III. zu Bibän el-Mulük. 
WahChampollion, Monuments de ’Egypte ete., vol. III, pl.251. 





Abb. 20. Die gleiche Harje nach Fortel, 
Yllg. Gefchichte der Mufik, Leipzig 1788, I. 
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Dies Heft Joll dem Nichtfachmann den Sinn und die Aufgaben 
der ägyptiſchen Abteilung der Berliner fiaatlichen Mufeen deuten. 
Was in ihm steht, iſt nicht erjt zu dieſem Zwecke erdacht, jondern 
it das faſt von jelbit entjtandene Ergebnis langjähriger prüfender 
Erfahrung. | 

Der Lejer wird empfinden, daß es zum Teil ein Nechenjchafts- 
bericht ift, wie jeder Denfende Menjch ihm ſich über das, was er als Auf- 
gabe jeines Lebens treibt, von Zeit zu Zeit ablegen muß. &3 Scheint 
mir aber richtig, ihn nicht zu begraben, ſondern einen Kreiſe wie 
ver Borderafiatiichen Gejellichaft vorzulegen, deren Mitglieder ja an 
unjerer Sammlung den jtärfiten Anteil nehmen. Wenn auch wenigſtens 
die in Berlin wohnenden durch fleißigen Beſuch der Mufeen dort 
gründlich zu Hauje jein werden, jo dürften doch meine Darlegungen 
auch ihnen nicht unnüß jein. Denn in den mehr als drei Sahr- 
zehnten, die ich nun in der Sammlung und init ihren Beluchern 
lebe, Habe ich den Eindrud gewonnen, daß Doch recht wenige über 
das nachgedacht haben, was eine Sammlung wie die unjtige leijten 
fann und foll. Und doch find folche Überlegungen für den Befucher 
ebenſo nötig wie für den Sammlungsleiter. Ein Muſeum iſt nicht 
Selbitzwed jondern Werkzeug, und ein Werkzeug kann nur richtig 
benugen, wer weiß, wie er es amwenden und was er von ihm ver- 
langen fann. 

Joch etivas zweites wird man aus meinen Ausführungen heraus— 
hören: jo etwas wie den Ton des betrübten Lohgerbers. Wer einen 
genaueren Einblid hat in die entjegliche LYage, in welche Die neue 
Zeit die Muſeen gebracht hat, was Vermehrung, ja bloße Erhaltung 
und Unterbringung ihrer Schäge anlangt, der wird auch verſtehen, 
daß "Die Nechenichaft zwar Stolz auf die Vergangenheit, aber nicht 
gerade größte Yuverficht für die Zukunft atmet. Und doch! Müdes 
Berzagen ilt nicht meine Art. Wenn alfo auch durch die legten Sabre 
der wichtigite Teil meines Lebenswerfes zum Traume geworden ijt, 
ſo hoffe ich doch, der Xejer entnimmt aus meinen Worten die Hoffnung, 
dag eine Beit, die wir Alteren nicht mehr erleben, die Erfüllung des 

| is 
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Traumes bringt. Allerding®, was wir mit einem Schlage zu Schaffen 
erwarten durften, wird man vielleicht nur Stüd für Stüd durch 
mancherlei Lavieren erreichen können. 


* 


* 


Ein Gebilde wie unſere Muſeen iſt nicht durch zufällige An— 
häufung zu dem geworden, was es iſt. Es ſteckt viel ſtille, vielleicht 
nicht immer richtige, aber doch von Vernunft geleitete Arbeit darin. 
Wir dürfen wohl annehmen, daß ſich auch aus der Betrachtung der 
Geſchichte unſerer Sammlung ein gut Stück ihres Sinnes ergeben 
wird. Und wie Vergangenheit und Zukunft unlöslich verbunden find, 
und nur Toren annehmen fünnen, daß die Vergangenheit für uns 
nur dazu da fei, um zu lernen, wie man e3 nicht machen foll, fo 
werden fich ung aus dem bisher Gejchehenen und jeiner Betrachtung 
Fingerzeige für die Zukunft ergeben. 

Mancher wird verwundert jein, daß ich bier einiges ohne die 
üblihen amtlichen Bekleidungsitüde vorführe Aber aus unjern 
Fehlern und Irrtümern können wir und andere nur lernen, und 
rechtichaffene Arbeit braucht feine Wandichirme. 


* * 


* 


Große Sammlungen greifbarer Üüberreſte altägyptiſcher Kultur 
beſtehen und entſtehen immer neu in den Hauptſtädten faſt aller 
großen Länder, die auf den Zuſammenhang mit der alten Kultur 
der Mittelmeerländer Wert legen. Ihr Daſein zu rechtfertigen er— 
Icheint aljo fait unnötig. Es iſt begründet in ihrem zwiefachen 
Weſen als Forſchungſtätten und als öffentliche Bildungsanftalten. 

Soweit fie der Wiljenjchaft dienen, genügt der Hinweis darauf, 
daß Agypten für jene Gejamtfultur eine der ftarfen Quellen geweſen 
ilt, deren Wirken wir, auch nach ihrem fcheinbaren Berjiegen, immer 
erneut ſpüren. Ferner darauf, daß jede Altertumswiljenichaft, die 
etwa nur aus Büchern arbeiten müßte, ohne immer wiederholte, 
lebendige Anſchauung, in die Gefahr geriete, blutarm zu werden, ja, 
daß viele Zweige überhaupt nur leben können, wenn Originale zur 
Hand find. Nach einem außerhalb ihrer jelbit liegenden Nuten Hat 
die Wiſſenſchaft als ſolche nicht zu fragen. 

Wohl aber darf der Nichtgelehrte willen wollen, was ihn denn 
ägyptiihe Sammlungen bieten fönnen: In ihnen findet vor allem 


Zweck ägyptiiher Sammlungen. 5 


ein weites Feld der jedem Menjchen innewohnende, oft zur wirklichen 
Wiſſenſchaft führende Trieb, die Sitten und Gebräuche ferner und 
vergangener Völker aus ihren Erzeugniſſen fennen zu lernen und 
Dadurch den Geſichtskreis räumlich und zeitlich zu erweitern. Und 
e3 gibt wohl faum ein Xand, bei dem Dieje Erweiterung des Sehens 
gleich anziehend und nach den verjchiedeniten Richtungen ſo anregend 
iſt wie bei Ägypten, durch die Menge, die Mannigfaltigfeit und die 
eigentiimlich charaktervolle Gejchlojjenheit des erhaltenen Stoffes. Es 
ijt ja bezeichnend, Daß, angefangen von den Mojes- und Joſephs— 
geichichten der Bibel und von den Büchern der Griechen Helatäus 
und Herodot, immer wieder neue Zeugen auftreten für den Reiz, 
den Ägypten ausübt. — Ummittelbarer aber noch in unfere eigenen 
Lebensäußerungen greift das alte, ſeit hundert Jahren neu erweckte 
Agypten mit ſeiner Kunſt hinein, und zwar weit ſtärker als etwa 
in der Renaiſſance und in der Zeit um 1800, wo man nur eine 
Reihe von Bildgedanken äußerlich übernahm. Jeht ſcheint das Ver— 
hältnis tiefer geworden zu ſein, indem unſere Künſtler in den alt— 
ägyptiſchen Werfen etwas ihrem eignen Wollen Verwandtes zu ſpüren 
glauben. So hat denn die allgemeine Teilnahme und vielleicht auch 
da3 Verſtändnis für den Inhalt unferer ägyptilchen Sammlungen 
bedeutend ll 


* * 
r 


Der iſt fein echter, wirklich mit feinen Schüßlingen lebender 
Muſeumsmann, in dem nicht von Zeit zu Heit leile Bedenken auf- 
tauchten gegen die Erfindung der Mufeen an ſich, wo unter einer 
anderen Sonne entjtandene Dinge in einer fremden Umgebung zu- 
jammengejperrt werden, oft Werke der Ehrfurcht und Andacht zur 
Schau für bloße Neugierde Ein Tor aber, wer dieje gelegentlichen 
Stimmungen nicht Jchnell wieder überwände angejichtS der fruchtbaren 
Anregungen, der Bereicherung des Willens und des Schaffens, die 
von recht benutzten Muſeen ausgehen fünnen und ausgegangen Jind. 

Die Mittel, die der Muſeumsleiter Hat, um das Ausftrömen 
Diejer Anregungen zu fördern, find die Art der Aufitellung und Die 
Form, in der er mit dem Wort den Bejucher Durch die gefüllten 
Schatzkammern führt. Wie er beides zu geitalten bat, wird daher 
jeden, der nicht nur Hüter, ſondern auch Erſchließer des ihm An— 
vertrauten ſein will, immer wieder beſchäftigen. 


* * 
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Die drei großen Verdfjentlichungen, die noch heute die Grund- 
pfeiler der ägyptiſchen Altertumskunde bilden, führen die Denkmäler 
Ägyptens je nach einem andern Plane vor: Champollions, des 
Franzoſen, Monumeuts ſind örtlich geordnet, des Italieners Roſellini 
Monumenti ſachlich, und die Denkmäler des Deutſchen Lepſius 
zeitlich, eine Verſchiedenheit der Anlage, die den Fortſchritt der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit nicht wenig gefördert hat. 


Eine dieſer drei Grundlagen könnte man auch einer Sammlung 
geben, ja, man mag auch noch an eine vierte denken, bei der man 
nämlich ganz von der Vorgeſchichte der Werke abſieht und ſie nur 
mit Rückſicht darauf aufſtellt, was an Förderung man heute aus 
ihnen glaubt entnehmen zu können, alſo ſo, daß jedes Werk nur an 
und für ſich nach dem ihm zugeteilten Wert am beſten zur Geltung 
kommt. Solch Verlangen wird beſonders oft von ſtürmiſchen 
Künſtlern geſtellt. 

Ein Privatmann mag ja ſeinen kleinen Beſitz ſo ordnen. Ein 
großes, öffentliches ägyptiſches Muſeum aber iſt nicht nur eine Stätte 
äſthetiſchen Genuſſes, ſondern ſoll ebenſo ſehr der Einführung in die 
Kulturgeſchichte dienen, und damit das fremde Volkstum verſtehen 
lehren, deſſen feinſte Blüte feine ſtolze ſchöne Kunſt iſt. Dazu muß 
ihm ein klar erkennbarer Plan zugrunde liegen. 

Noch etwas anderes kommt dazu. Die fo frei wie geſchildert 
angeordnete Sammlung müßte gewiß die allerlebendigjte werden. 
Sede Zeit, und im runde jeder Menjch, meint aus einer bejonderen 
Art von Kunſtwerken die ſtärkſten Eindrüde zu erhalten. Dean braudt 
fih ja nur zu erinnem, wie die Wertung der einzelnen Spannen 
innerhalb der griechiichen oder der Renaiſſancekunſt gewechjelt Hat. 
So könnte es leicht fommen, daß die ganze Sammlung in Dauernder 
Bewegung wäre, je nach dem Wechjel ver Leiter und Heiten. Wer 
aber an einer Sammlung, an der er hängt, hat erleben müſſen, day 
fie, wie die unjrige, aus äußerlichen Gründen wirklich ein Wander- 
leben zu führen gezwungen war, und wer gejehen hat, wie gerade 
unjere ägyptiſchen Altertümer darunter gelitten haben, deren Geſund— 
heit unter europäischen Himmel an ſich Schon ſorgſam behütet werden 
muß — iver Das weiß, der wird mit Schreden an die Folgen folcher 
Unruhe denken. Ein Kranker bedarf der Schonung, und jo müſſen 
wir bei allem Leben, daS wir von einer Sammlung verlangen, ihr 
Doc jchon wegen der gebrechlichen Natur der meilten ägyptiichen Werfe 
eine gewijje Stetigfeit wünfchen, womit aljo nicht Die gemeint ijt, welche 
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auf der jedem Menschen, alſo ſchließlich auch einem Leiter inne- 
wohnenden Bequemlichkeit beruht. 

Unterdrüden Tann ich übrigens auch nicht, daß diejer Privat— 
jammlungscarafter, wie er 3. B. der ägyptiichen Abteilung des 
Louvres zum großen Teile noch anhaftet, leicht zu einer gefchmäckleriichen 
Art in der Wahl der Neuerwerbungen verführt. 


Sp blieben denn nur noch jene drei in Den genannten Quellen 
unjerer Wiſſenſchaft befolgten Grundſätze, von denen aber für eine 
ägyptiſche Sammlung wieder der eine ul der den Ort der 
Herkunft zugrunde legt. 

Man mag Gemälde und Bildwerke der neueren Zeit jo ordnen, 
daß der Gang der Entwidlung in den einzelnen Städten und Land— 
ſchaften hervortritt, aber für das Ägyptiſche find wir noch lange nicht 
ſo weit und werden wohl kaum je die —— dazu haben. Zwar 
glaubt man manchmal die Eigenart örtlicher Schulen zu ſpüren, aber, 
was man zu faſſen glaubt, iſt doch noch viel zu wenig, als daß man 
ſich aus einer danach aufgeſtellten Sammlung wirkliche Ergebniſſe 
verſprechen könnte, die über die ſonſtigen, dieſer Art immer an— 
haftenden Bedenken hinweghöben. Wenigſtens für die Bau= und 
Reliefkunſt bietet ja ſo etwas das unvergleichliche Freiluftmuſeum, 
das die unendliche Reihe der von Chartum bis ans Delta im Lande 
ſtehenden Bauten mit ihrem Bilderſchmuck darſtellt. Daß man auch 
in unſeren Muſeen gelegentlich, innerhalb des erwählten anderen 
Leitgedankens, eine Gruppe von Altertümern aus verſchiedenen Zeiten 
oder von verſchiedener Art wegen ihres gemeinſamen Fundortes zu— 
ſammenhält, iſt natürlich nicht ausgeſchloſſen, wie ja überhaupt die 
Arten von Sammlungsordnung, wie ich ſie hier ſchildere, nirgends 
ganz rein vorkommen. 


Was die ſachliche Einteilung betrifft, wonach zum Beiſpiel alle 
Rund-, alle Flachbilder, Grabſteine, Särge, Gefäße, Werkzeuge uſw. 
aus allen Zeiten unter ſich zu großen Gruppen zuſammengeſtellt 
werden, ſo läßt ſich nicht leugnen, daß ſie oft eine große Unter— 
ſtützung bedeutet für den Forſcher, der ausgebildet an die Dinge als 
feinen wiſſenſchaftlichen Arbeitsſtoff herantritt, um ein Sondergebiet 
zu verfolgen, vor allem aber, daß ſie für den Sammlungsleiter die 
bequemſte Einteilung iſt, da ſie am allerwenigſten Nachdenken er— 
fordert und Schwierigkeiten ergibt. So ſind denn anch einige der 
Weltſammlungen angeordnet, und es iſt fein Zufall, daß dies ſolche 
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find, denen nicht ein einheitlicher Grundgedante den Weg gewieſen 
hat, fondern die aus dem Ankauf von Teilfammlungen, wie fie der 
Zufall bot, zufammengewachlen find. Der neue Zuwachs findet da 
am ſchnellſten jeine Stelle. Auf weite Streden tragen die ägyptilchen 
Räume des Britiichen Muſeums diefe Züge Auch die allereriten 
Anfänge unjerer eigenen Abteilung find etwa jeit 1820 jo aus an- 
gekauften Sammlungen entitanden; unter unjeren Stammbejtänden 
fommen dem Bejucher Häufig die Namen D’Anaftafi, Bartholdi, 
Drovetti, Koller, Minutoli, Baffalacgua, Saulnier vor Augen. Man 
wird fich aljo nicht wundern zu hören, daß in den erjten beiden 
Sahrzehnten, al3 die Sammlung noch im Schlojje Monbijou unter- 
gebracht war, auch bei uns die fachliche Ordnung geherricht hat. 

Trotz der mancherlei Vorzüge Jolcher Einteilung muß man ji) 
doch nach den vorliegenden Erfahrungen fragen, ob fie nit am 
meilten dazu verführt, die Dinge in Itarres Fächerwerk zu verteilen. 
Auf jeden Fall ift dem nicht vorgebildeten Bejucher dadurch eigent- 
lich noch weniger gedient als duch die ganz freie Aufitellungsart. 
Hat dieje wenigsten? manchmal den Vorteil prictelnder Anregung, jo 
fiegt über weiten Teilen einer rein jachlichen Anorönung oft eine 
ertötende Langeweile; und das geiftige Band zu fühlen, das durch 
Die Gejchichte der ägyptiſchen Kultur Hindurchgeht, ijt für den Nicht- 
fachmann bei beiden qleich jchwer. Daran änderte es nicht viel, wenn 
innerhalb jeder der großen ſachlichen Gruppen eine zeitliche An— 
ordnung durchgeführt würde. Dem Bejucher, der allmählich durch das 
Ganze wandern will, würde geijtig im Grunde dasſelbe zugemutet, 
al® ob man ihn einen Weg in vielen Schlangemwindungen führt, 
deren jede ihn immer wieder zu einem dicht neben dem Anfange der 
vorigen liegenden Punkte zurücdzwingt. Wie diefe Anordnungsweiſe 
aus einer Zeit ſtammt, wo die ägyptiichen Altertümer, auch die 
Runitwerfe, noch nur als Tummelfeld für wunderliche Gelehrte galten, 
jo bleibt einer jo geordneten Sammlung immer mehr oder weniger 
das Gepräge eines willenichaftlichen Speichers, und auch die Leiter 
werden nur zu leicht zu einer gelehrten, auf Bolljtändigfeit der Muſter 
gerichteten Vermehrung des Beitandes verlodt. i 


Mie man aber auch über daS alles urteilen mag, }o entjpricht 
jedenfalls feine der bejchriebenen Anorönungsarten dem Grundgedanfen, 
auf dem die Berliner Mufeen beruhen, und dem fie ihre Stärke ver- 
danken. Es war ja in der Tat fo, wie Immermann in feinen im 
Sahre 1836 erjchtienenen Epigonen (6, 4) die Gründung des Alteır, 
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Schinkelſchen, Muſeums am Luſtgarten darſtellt, das von 1823 
bis 1830 errichtet worden iſt: „Es ſollte, wie man ſich hier aus— 
zudrücken pflegte, eine Idee im neuen Nationalmuſeum herrſchen; die 
Geſchichte der Kunſt ſollte aus der Sammlung hervorleuchten, und 
zwar nicht eine Kunſtgeſchichte, wie ſie herkömmlich falſch bisher über— 
liefert worden, ſondern die gereinigte, welche die neueſten archäologiſchen 
Forſchungen geſchaffen haben.“ 

Was da von der Gemäldegalerie geſagt wird, war ganz im 
Sinne des Mannes, der ſeit etwa 1840 mit feſter Hand in die 
Geſchicke der vorher in Halbwiſſerhänden ruhenden ägyptiſchen Ab— 
teilung eingegriffen und ihr ſeinen Stempel aufgedrückt hat. Das 
war Richard Lepſius der Führer der großen, von König Friedrich 
Wilhelm dem IV nad) Ägypten und Nubien 1842 — 1846 entfendeten 
Forſchungsreiſe. Wie er in jeiner wiljenjchaftlichen Lebensarbeit dem 
ägyptischen Gejchicht&bilde das noch Heute haltbare Gerüft gegeben, 
wie er in bewußtem Bielen auf die fünftige archäologiſche Forſchung 
jeine Berdffentlihung der Neijeausbeute zeitlich geordnet Hat — eine 
Zeijtung, die num der Stenner ganz würdigen Tann —, jo hat ihn 
auch bei der Auswahl der Altertümer, die er als Geſchenk de3 
ägyptiſchen Vizefünigs für den König von Preußen heimbrachte, die 
Rückſicht auf die Staats- und die Kunftgefchichte vor allem geleitet. 
Indem er nach feiner Rückkehr der nunmehr ſtark gewachienen 
Sammlung, deren neues Heim im Stülerfchen Neuen Mufeum 1850 
eröffnet wurde, eine zeitliche Ordnung gab, hat er ein neues Urbild 
einer ägyptiſchen Sammlung geichaffen ?, deſſen Einfluß ſich feine 
der ſeitdem nen entjtandenen hat entziehen fünnen; auch die Niejen- 
ſammlung in Kairo iſt davon beeinflußt. 

Lepſius jelbit Hat die neue Ordnung eigentlich nur für die großen 
Steinaltertiimer jtreng durchgeführt und für manches andere, wa3 
Jich zu jeiner Zeit mit Sicherheit jo erfaſſen lief. Für jehr vieles 
war Die Zeit noch nicht reif, denn es fehlten ja noch ganz die plan- 
mäßigen Ausgrabungen mit jorgfältiger Beobachtung der Kleinfunde 
in ihrer Auffindungslage. Aber e3 Hat fich doch jchließlich gezeigt, 
dag in dem Grundgedanken der zeitlichen Aufftellung eine weiter 
treibende Kraft lag. 


ı Er wurde erſt 1855 zum „Mitdireltor” neben Paſſalacqua, und gar erjt 
1865 nach deſſen Tote zum Direktor ernannt. Das war die Äußere Form. 

? DBergl. feine Darlegungen in dem Briefe aus Kairo vom 11. Juli 1845 
(gedrudt in den Briefen aus Agypten ufw., 1852, ©. 361). 

3 Entjtanden feit 1858. 
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Lepfius Hat einmal ausgeſprochen, es werde in allen archäo- 
logiſchen Unterfuchungen ſtets der ſicherſte Weg bleiben, mit einer 
zeitlichen Scheidung des Stoffes zu beginnen, ehe man zu ſyſtematiſchen 
Darstellungen weiterſchreite. Fußend auf dem Lepſiusſchen Lebenz- 
werk und gewiſſermaßen als Bollitreder jenes Teſtaments Hatte Adolf 
Erman, der der Begründer der willenjchaftlichen ägyptiſchen Sprach— 
forſchung geiworden ift, auch in feinem, Mitte der Achtzig erjchienenen 
Werke „Ägypten und ägyptiſches Leben im Altertum“ einen jener großen 
Würfe getan, die einem ganzen Forſchungszweige die Richtung geben, 
und die fo jelbitverjtändlich ſcheinen, daß jpäter Niemand glaubt je 
ander3 haben denken zu können. Und doch gibt es exit ſeit Ermans 
Buch eine Gejchichte der ägyptiſchen Kultur, während vor ihm faſt 
allgemein die alten Agypter als etwas durch alle Zeiten im Wejent- 
lichen gleich Gebliebenes behandelt wurden. Ahnliche Gedanten vie 
in Erman® Buch, aber Doch nur im Keime, längft nicht mit Der 
Neinheit und Sicherheit erfaßt und durchgeführt, finden ſich in den 
Arbeiten des Franzoſen Maſpero. Die fräftigjte Förderung der Einzel- 
arbeit hat dann aber, beſonders auf dem Gebiete der Stleinfunde, der 
ebenfall3 etwa um dieſe Zeit auf den Blan tretende Engländer 
Flinders Petrie durch feine vielen zielbewugten Ausgrabungen gebracht. 

Erman übernahm, als er faum fein grundlegendes Buch beendigt 
hatte, Anfang 1885 die ägyptiſche Abteilung und jofort fam ein frijcher 
Zug Hinein. Ein Winter in Agypten beftärkte ihn in dem Gefühl 
auf feſtem Boden zu Stehen, und gleich nach der Nückfehr begann Die 
Neuordnung der Sammlung. Dabei wurde einer der Hauptjäle fait 
ganz geräumt und mit langen Reihen von Tiichplatten gefüllt, auf 
denen, aus allen Eden zujammengetragen, die Heinen Altertümer 
nach ihrer Bedeutung geordnet und innerhalb der Gruppen zeitlich 
außeinandergelegt wurden. Dabei blieb es aber nicht, Jondern nun 
wurden die derjelben Zeit zugeteilten Untergruppen berausgeholt und 
in der Schaufammlung vereinigt. Alle, Die wir an Diejer Arbeit 
haben teilnehmen dürfen, werden dieſe Jahre und die mächtige An- 
regung, die ſie ung gegeben haben, niemals vergeſſen. Dazu kam, 
daß das nötige Handinhandarbeiten und gemeinfame Forſchen von 
Lehrer und Schülern der „Berliner Schule” auf Sahrzehnte Hin 
nach außen eine eigentümliche, viel bemeidete und manchmal miß— 
verstandene Geichlojienheit verliehen hat. Denn Daß Diele äubere 
Einheit das Ergebnis frilcher Jachlicher Kämpfe im Innern war, das 
ging Niemand etwas an. Man möchte allem jungen Nachwuchs 
ſolch Verhältnis von Lehrer und Schülern wie damals wünjchen, und 
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jeder Sammlung einen ähnlichen Sungbrunnen, auch unjerer eigenen 
noch einmal jebt nach rund dreißig Sahren vieljeitigjter Grabungen, 
die einen Einjchnitt für die ägyptiſche Altertumskunde bedeuten, wie 
-er wohl kaum je wieder fomınen wird. Mögen wir heute manchmal 
lächeln und andern die Haare zu Berge treiben, wenn wir von unſeren 
damaligen Yuteilungen erzählen, jo werden wir doch auc, erwähnen, 
daß damals eigentlich nur das Leidener Muſeum es für nötig erachtet 
hatte, feine Kleinen Altertümer, auch die unscheinbarjten, zu veröffent- 
lichen. Die Süngeren fönnen nicht mehr ermeſſen, wie unſchätzbar 
ung, neben Wiedemanns ägyptiſcher Geſchichte mit ihrer Ichlichten 
Aufzählung der Datierten Denkmäler, jener ſonſt kaum beachtete 
Band von Leemang „Wionumenten behoorende tot het burgerlijfe 
Zeven" mit feinen ungelenken Zeichnungen geweſen iſt. Mag ınan 
über unfere damaligen Kühnbeiten lächeln, ſo Hat doch bei unjerer 
Arbeit ſich Dasjelbe gezeigt, was Immermann im weiteren Berfolg 
der angeführten Stelle, wenn auc etwas fpöttifch, von den Zweifeln 
ſagt. Auch wir empfanden den in der zeitlichen Anordnung liegenden 
Zwang, uns über die Dinge Far zu werden und entichlofjen zu ent- 
ſcheiden, die Nötigung weiter zu forjchen und uns ftändig zu verbejjern. 

Den ſo wichtig das durch äußere Bermehrung entjtehende Leben 
it, eine Sammlung kann im Orunde doch ohne einen over mit einem 
geringen Zuwachs eher auskommen, als wenn ihr daS innere Leben 
fehlt. Auch dafür ijt natürlich die Perſon des Leiters das wichtigite. 
Mir haben aber gejehen, daß auch im Grundſatz der gejchichtlichen 
Anordnung der ftärkite Antrieb dazu liegt. Bon Jahr zu Jahr wird 
ja zwar die Mafje der geficherten Ergebniſſe archäologijcher Arbeit 
wachjen und mit ihnen die jtetige Schicht in der Sammlung; aber 
zu Ende kommen wird Diefer Vorgang bei der ungeheuren Mannig— 
Ffaltigkeit deffen, was ums Agypten bewahrt hat, wohl nie. Mag 
ſchließlich auch die rein zeitliche Zuteilung bis auf verichwindend 
weniges geſichert jein, fo wird doc die geichichtliche Forſchung nie 
ruhen. So lange neuere Zeiten ältere zu verjtehen juchen, werden 
durch neue Funde und dadurch, daß jede Zeit aus ihrem eigenen 
Seijte heraus am Vergangenen neue Seiten im Licht fieht, immer 
neue Beziehungen ſich ergeben; und diefer Wechjel wird auch in 
Veränderungen der Sammlungsanordnung feinen Ausdruck finden. 

Für die Sammlung: auf jtetigem Grunde innere Bewegung; 
für den Leiter: der Antrieb, die Vermehrung ſo zu richten, daß 
jede Zeit durch möglichjt gute, bezeichnende Werke Vertretung findet; 
für den Bejucher: die Zuverjicht, daß er bei empfänglichen Gemüt 
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und nachdenklichem Sinn zum großen Teil die Unterſchiede der 
einzelnen Zeiten in den vier Jahrtauſenden ägyptiſcher Geſchichte 
ſelbſt ſpüren kann, den Geiſt des "ganzen, langen Volkslebens zu 
faſſen vermag, und fo in den Stand kommt, aus dem Äügyptiſchen 
ſelbſt ſich Maßſtäbe zu holen anſtatt das Alte nur an unferer Zeit 
zu meſſen — das vermag am beiten die geichichtliche Aufftellung 
einer großen Sammlung zu. bieten. 

Daß fie für den Leiter die ſchwerſte iſt, leuchtet ein. Er it ja 
nicht ganz ungebunden wie bei der freien und nicht jo ficher geleitet 
wie bei der rein fachlichen Anordnung. Es ift verhältnismäßig leicht, 
nur wirkungsvoll aufzuftellen, ſehr leicht nur wiffenschaftlich zu ordnen; 
erjt in der Mifchung von Gebundenheit und Freiheit enttehen wie 
immer die großen aber Iocenden Schwierigkeiten. Und dazu fommt 
noch, daß man auch aus den anderen beſprochenen Grumdfäßen 
manches entnehmen muß. Die bedeutenden Kunſtwerke find zum 
Beilpiel auch als Einzelwerke herauszuheben, und andererfeits ijt 
bei gewillen Dingen, wie etwa den Totenfiguren, zurüchaltend an- 
zudeuten, daß ſie meilt in Maflen vorkommen Andere Gruppen 
wieder, wie zum Beispiel die Käferfteine, würden verlieren, wenn man 
nicht ihre ganze Reihe an einer Stelle zeigte. 


de * 
* 


Als Lepſius 1884 ſtarb, ſtand mit der Wahl ſeines Nachfolgers 
die ganze Zukunft der ägyptiſchen Abteilung auf dem Spiele. Das 
können wir heute beim Zurückſchauen mit völliger Sicherheit ſagen. 
Lepſius Hatte in den lebten Jahrzehnten ſeine Schöpfung als im 
wejentlichen abgejchloffen angejehen, al3 nur bier und da einer 
Ergänzung bedürftig. Hätte man fich nach jeinem Tode bei der 
Beſetzung des Aıntes, wie es nahe lag, anders entichieden als e3 
geichehen ift, jo wären bejtimmt auch die nächſten Sahızehnte un- 
benugt geblieben. Der Verlauf der Geſchichte zeigt, daß dies Ver— 
ſäumnis nicht wieder einzubringen wäre. Nicht immer kann man jo 
deutlich erfennen, wieviel in der Gejchichte Davon abhängt, ob ein 
Mann zur rechten Zeit an jeine Stelle gejtellt wird und die Macht 
und auch die Mittel zum Schaffen erhält. 

Goethe Spricht in feinen Windelmann davon, daß Galerien 
und Muſeen, zu denen nichts Hinzugefügt wird, etwas Grab- und 
Gejpenitermäßiges haben; man beichränfe jeinen Sinn in einem jo 
beſchränkten Kunftfreife, man gewöhne jich, ſolche Sammlungen als 
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ein Ganzes anzujehen, anitatt daß man durch immer neuen Zuwachs 
erinnert werden ſollte, daß in der Kunſt wie im Leben fein Ab- 
geichloffenes beharre, jondern ein Unendliches in Bewegung jei. Das 
it eine nicht zu unterjchägende Wahrheit, die als Mahnipruch im 
Zimmer jedes Sammlungsleiters ftehen follte. 

Unſerer Berliner ägyptijchen Abteilung hat es in den legten Jahr— 
zehnten wahrhaftig nicht an ſolchem durch Zuwachs erregten Qeben ge- 
jehlt. Die Ankaufstätigkeit ijt jeit der Mitte der achtziger Sahre äußerſt 
rege geweſen, und die Leiter werden gern befennen, daß ohne die Hilfe 
pon Männern wie Karl Reinhardt und Ludwig Borchardt, die in 
Ägypten lebten, der erreichte Aufſchwung nicht möglich gewefen wäre. 

Dazu fam die Ausbeute der planmäßigen Grabungen, be- 
ginnend 1898 mit der von F. W. von Billing ermöglichten im 
Sonnenbeiligtum von Abufir, an die ich die glänzenden, fast jäntlich 
von Borchardt geleiteten Arbeiten der Deutjchen Orient-Geſellſchaft 
reihten, die nacheinander die Pyramiden von Abuſir, da vor- 
gejchichtliche Gräberfelo von Abufir el-mäläg uud die Königſtadt von 
El-Amarna erſchloſſen. Sie haben die von der klaſſiſchen Altertums- 
wiſſenſchaft erprobten Arbeitsweiſen finngemäß nach) Ägypten über- 
tragen und weitergebildet. Zehn Sahre lang haben dieje ägyptifchen 
Ausgrabungen völlig auf der Berfon von Sames Simon beruht. Ein 
Sahrzehnt auch hat der preußische Staat durch bejondere Bewilligungen 
für Anfäufe und Grabungen die Sammlung der Papyrushandſchriften 
gefördert und Durch die initausgegrabenen Funde den Beitand an Alter- 
tümern der griechiſch-römiſchen Yeit auf eine beveutende Höhe gebracht. 

In der langen Reihe der Geſchenke ift wieder der Name 
Simon an erjter Stelle zu nennen, jo dab Die ägyptiſche Abteilung 
zu nicht geringem Teile geradezu ein Denkmal für diefen ihren un- 
ermüdlichen Helfer bildet. 

Nicht zu unterichägen iſt es auch, daß die Leiter itet3 darauf 
vertrauen durften, bei einigen Freunden nie vergeblich anzuflopfen, 
wenn es jich darum handelte, dak jemand uns ein wichtiges Kunſt— 
werk durch vorläufige Übernahme in feinen Beſitz ficherte, bis mir 
in der Lage waren, e8 ohne Verteuerung zu unjeren Eigentum zu 
machen. Diele Sicherheit it für den Ausbau feiner Sammlung 
dem Leiter fait ebenjo wichtig wie die reinen Geſchenke. 

Bliden wir nun, wo uns das Schidjal unjeres Volkes wohl 
in eine längere Zeit des äußeren Stillitandes geworfen hat, auf 
den zurüdgelegten Weg zurüd, jo Dürfen wir Dem preußilchen Staat 
und dem Hochſinn einer Reihe unjerer Mitbürger dankbar bezeugen, 
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daß wir niemals eine Erwerbung, die wir nach reiflicher Prüfung 
al3 unbedingt nötig bezeichnen fonnten, aus Mangel an Mitteln 
haben von der Hand weilen müjlen Wo uns etwas Wichtiges 
entgangen it, tragen wir Leiter die Schuld. Wir fennen manche 
Stüde in fremden Sammlungen, für die wir feiner Zeit aus 
Ihuldiger Rüdfiht auf das Ganze an einer Preisgrenze glaubten 
Halt machen zu müſſen, die wir jebt wohl überjchritten zu haben 
wünjchten. Bei jolchen unterlafienen Antäufen muß man die Heit- 
umjlände Tennen, die aus Akten allerdings nicht abzulejen jind. 

Übrigens find ja Zugreifen oder Durchlaffen die wejentlichjten 
Mittel, dur) die der Sammlunggleiter aus den Zufällen der ſich 
bietenden Gelegenheiten ein XLebensgefüge jchaffen fanı. Darin 
jprechen fich die Perfönlichkeiten der Leiter aus, und es wird nicht 
in allen Fällen einer entjcheiden wie der andere, Cine große Samm— 
[ung trägt aber, wie jedes geichichtliche Gebilde, ihren eigenen, über- 
perJünlichen Geijt in fich, der Durch die Leiter, wenn fie Dielen 
Namen verdienen, wirkt; und fo wird man doch Schließlich vertrauen 
fönnen, daß Diejer Geift darauf Hindrängt, jich feinen ihm an- 
gemejjenen Körper zu ſchaffen, obgleich oder vielleicht weil von den 
einander ablöjenden einzelnen Leitern der eine hierhin, der andere 
dorthin beim Sammeln jein bejonderes Augenmerk richtet. 

Daß die jchmiegjame, Schnelles Jugreifen erinöglichende Verfaſſung 
der Muſeen, vor allem aber ihre Handhabung durch das Minifterium, 
die beiden legten Generaldireftoren und den Sachverjtändigenrat uns 
nie gehindert, ſtets gefördert hat, wird zu jchägen willen, wer die 
entiprechenden Verhältniſſe anderswo fennt. | 

So Hat fih unter Aufwendung verhältnismäßig geringer 
Mittel der Beſtand unjerer Sammlung jeit den achtziger Sahren 
verdreifacht, und Der Zuwachs bejteht weitaus nicht aus kleinen 
Stüden. Schon vorher traf für die ägyptiiche Abteilung faum zu, 
was Immermann über die Gemäldefammlung von 1820 jagen 
fonnte: „Eine Schwierigfeit entjprang aus der Beichaffenheit der 
vorhandenen Sachen. Man Hatte Vieles; aber unter diejem Vielen, 
was zum größten Teil ganz gut war, gab e3 feine eigentlichen 
Haupt und Glanzſtücke; es fehlten die Fürflen der Säle, um welche 
ſich das Übrige gruppieren ließ, ſolche Werke, welche einer Samm— 
lung erſt die rechte Haltung geben." Heute vollends Dat unſere 
ägyptiſche Abteilung folche a] in Hülle und Fülle aus allen 
Beiten der Gejchichte. 


Bi 
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Tritt man nun von ſolchem Gedanfenbilde in die Säle unjeres 
ägyptiſchen Mujeums, jo wird man fich erheblich Herabjtimmen 
müſſen, um nicht zu ſehr enttäuscht zu werden. 

Bei uns hat das Wachstum der Räume nicht Schritt gehalten mit 
dem der Sammlung. Zwar ift im Laufe der legten fünfunddreikig 
Sahre der Ausitellungsraum verdoppelt worden, der, al3 Lepſius ſtarb, 
die Hälfte des Erdgejchofjes im Stülerſchen Muſeum einnahın. Aber 
was will dieſer Zuwachs bedeuten gegen die Verdreifachung des Inhalts! 

Auch Hier hat der Staat jeine Pflicht nicht verjäumt. Die 
Not gerade der ägyptiſchen Abteilung Hat Den Anſtoß dazır gegeben, 
dad man den Schon lange erivogenen Plan umfaffender Neubauten 














|| 7 
—— x s 
B Bea BE ? 
1 
(11 } 
ti ı » 
5 i r 
‚ ' i 
—8 2 - —— 


© Sp m 





Yängsjchnitt Durch den geplanten Architekturhof und jeine Umgebung. 
Im Hofe Sranttfäulen aus einem Pyramidentempel ſowie andere große Bauteile. 


Den Zugang bildet jederfeitS zwifchen zwei Grabkammern eine alte Pfeiler- oder 
Säulenftellung. Davor Ausftellungsjäle (Grundriſſe auf ©. 16 und 17.) 


auf der Muſeumsinſel! ernjtlich in Angriff nahm. Innerhalb dieſer 
Bauten ſollte auch die Äägyptifche Sammlung zu ihrem Nechte kommen 
in einem am Ufer des SNupfergrabens liegenden, dem Stülerjchen 
Muſeum gleichlaufenden und mit ihm verbundenen Exrweiterungsbau, 
deſſen Anlage die beigegebenen Blanffizzen zeigen. Bei deren Schluß: 
bearbeitung Hat mir Ludwig Borchardt zur Seite gejtanden. Ihm 
verdanft der Plan vor allem zwei vortreffliche Gedanken: Die 
Hineinziehung der Grabkammern unter das Oberlicht des Architeftur- 
hofes? und die Flucht kleiner Gemächer neben dieſem. Die endgültige 


1So heißt befanutlich der nördliche, Hinter dent Luſtgarten liegende Zipfel 
der von Spree und Kupfergraben gebildeten Inſel. 

? Den Grabfammern Oberlidt zu geben unter bloßer Andeutung der alten 
Bedadung war mir als der einzige Weg erfchienen, um aus den Schwierigfeiten 
herauszufommen, die die Beleuchtung diefer mit Reliefs verzierten geſchloſſenen 
Räume in Art und Koften der Lichtzuflihrung bietet. 
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Form Hat der Entwurf durch Ludwig Hoffmann erhalten. Weil der 
wohldurchdachte Entwurf, in den allerlei auf manchen Straßen Er» 
fahrenes hineingearbeitet ift, nun wohl auf lange verjinft, gebe ich 
fein Bild und begleite es mit einigen Worten über das, was für alle 
ägyptiihen Mujeumsbauten wichtig ijt, und was ich daher für Die 
Zukunft feithalten möchte Es wird auch dem, der die Abteilung 
in ihren jegigen Räumen bejucht, um Jich in fie einzuleben, erwünjcht 
jein, von ſolchen Dingen zu hören, damit er weiß, welche Tragen 
in einem Mufeum eine Rolle jpielen, und wo der Leiter gebunden 
oder frei war; damit alfo fein Tadel oder Lob über die Sammlung3- 
leitung nicht ins Blaue gehe, jondern auf jicherem Boden jtehe. 
Es gibt beitinnmte Dinge, die bei einem Mujeumsbau nicht ungeftraft 
vernachläffigt werden dürfen. In einen ungünstigen Gebäude wird 
feine völlig befriedigende Aufitellung erreicht werden fünnen; ein 
gut angelegte übernimmt dagegen jelbit al einen Zeil der Ein- 
führung des Bejuchers, 


Wären wir nicht Huch den im Stülerjchen Mujeum liegenden alten 
Zeil unferer Räume an die Stelle gebunden, jo würde der Grundriß 
als Ganzes wohl eine etwas andere Form befommen haben. Man 
würde zwar auch darauf halten, daß der Bejucher durch Die Anlage 
der Räume ohne merklichen Zwang den gejchichtlichen Weg geführt 
wird, aber doch beſſer dafür jorgen, daß, wer nicht dem Rundgang 
folgen will, jchneller von irgend einem Zeile zum andern gelangt. 

Etwas litten wir auch darunter, daß der geplante Bau an jo 
auffallender Stelle im Berliner Stadtbilde jtehen würde, alſo nicht 
ein bejcheidener reiner Zweckbau werden durfte Wir wünjchten zum 
Beilpiel die Pfeilerbreite zivischen je zwei Fenſtern auf das techniſch 
durchaus nötige Maß beſchränkt. Dieje Pfeiler bilden Hinter Jich 
gerade für ägyptische Sammlungen einen wirklich toten Raum. 

Unſer Wunſch, Säulen! und Pfeiler zu verbannen, die Hinter 
jih ebenfo unbenugbare Schattendreifante jchaffen, ift und da- 
gegen erfüllt. 
| Die Säle müflen jo niedrig gehalten werden, wie es das 
Ebenmaß der Räume 5 eben gejtattet. Denn Die feinen ägyptiſchen 
Reliefs, die ja faſt alle ihre alten, weithin ſichtbaren Farben verloren 


1Noch Stüler glaubte in ſeinem für die Zeit vortrefflich erdachten Bau 
nicht ohne Säulen auskommen zu können. Wir haben ſeitdem gelernt. Daß 
aber eine Säulenhalle außen vor den Fenſtern die dahinter liegenden Säle un— 
brauchbar macht, hätte man ſich auch vor 75 Jahren ſchon ſagen können. 
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haben, verbieten eine hohe Anbringung, und die über ihnen frei 
bleibenden Wandflächen können ein ſchwerer Druck auf die Knnſtwerke 
jein. Die Feinheit der ägyptijchen Reliefs erjchwert ja ihre Wirkjamfeit 
im Muſeum, im Gegenjaß etwa zu den meijt ſtarken griechijchen, aber 
auch ſchon zu den vorderaſiatiſchen, ſehr. Wer in einen Saal mit 
ägyptiſchen Relief tritt, fteht zuerjt die zufälligen Umrifje und Bruch— 
ttellen der Steine und erjt beim Nähertreten die Neliefs jelbft. 

Bei der Ausftattung der Räume jollten alle ausgejprochenen 
Stilformen in Bildhauerei oder Malerei vermieden werden, vor 
allem ägyptijche, deren Ausführung zwar das Entzüden der Zeit, 
die jie angebracht hat, Doch bald das Entjegen der Nachfolger zu 
erregen pflegen, die natürlich tiefer in Den ägyptiſchen Geiſt ein- 
gedrungen zu ſein glauben. Wir Haben in einem der Hauptjäle 
de3 Stülerfhen Muſeums die Nahahmungen ägyptiicher Bilder 
überjtreichen müſſen, mit denen ınan vor fiebzig Jahren feine Wände 
bedeckt hat. Denn wir benbachteten fajt täglich, wie fie dag Stil- 
gefühl der Bejucher irreleiteten, und empfanden ſtets die Unmöglichfeit, 
die alten Werke unter die neuen Bilder zu Stellen. Dagegen werden wir 
in einigen anderen Sälen den Wandſchmuck als lehrreiche Denkmäler 
zur Gejchichte Der Agyptenkunde bewahren, ebenſo wie den Säulenhof, 
der zujammen mit jeinen Hinterräumen einen ägyptiſchen Tempel 
wiedergibt, 

Mit Rüdjicht auf die Helligkeit der alten Räume im Stülerfchen 
Mujeum it nur ein Stodwerf vorgefehen. Wir waren glüclich, 
Dadurch der Yweiltöcigfeit enthoben zu fein, die immer ein Mangel 
bleibt. Wenn fie einmal nicht zu umgehen ift, jo jollte der Bau- 
herr ſtreng darauf halten, daß die Tragkraft des Oberftoces nicht 
geringer wird als die des unteren. Sonit entiteht der unleidliche 
Hwang, die Altertümer nach ihrem Gewicht auSeinanderzureißen. 
Wir jollen doch das große Geſchenk des ägyptifchen Bodens nicht 
gering achten, das uns nicht nur, wie andere Länder, Stein und 
Metall erhalten Hat, jondern auch das ſonſt Vergänglichſte, und 
das es und ermöglicht, die Werfe der großen Kunſt in Beziehung 
zu jtellen zu den anderen Werfen der Menjchen ihrer Zeit. 

In unjerem Entwurf liegen fajt überall der Quere nach zwei 
Räume, meilt größere und kleinere, neben einander. Das bietet 
den Borteil, daß Altertimergruppen, die einander beeinträchtigen 
würden, getrennt und doch eng bei einander bleiben fünnen. Von 
den Gliedern jedes Saalpaares liegt immer eins mit Seitenlicht 
neben einem mit Oberliht. Vielfache Erfahrung hat uns gelehrt, 
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dab eigentlich jämtliche ägyptiſchen Rundbildwerke Oberlicht ver- 
fangen, während die Flachbilder mehr auf Seitenlicht rechnen. 
Über 7 Meter wird man übrigens bei der Bemeffung der Saaltiefe 
jelbft bei hohen Seitenfenjtern in unferen Ländern nicht hinaus- 
gehen Dürfen. 


* * 
* 


Die jo erweiterte ägyptiſche Abteilung böte ohne Verſchwendung 
Kaum für alle Bedürfniffe Ein niedriges Untergeſchoß follte die 
nicht ausgeftellte Papyrusjammlung, die allen Bejuchern nad 
Meldung zugängliche reiche Handbücherei, die unentbehrlichen Hilfs- 
jammlungen wie Photographien und Bapierabdrüde aufnehmen. 
Dort liegen auch Dienjträume, ferner die Arbeitzimmer für Forſcher, 
die Werkitätten, und nicht zulegt Speicher oder Magazine für nicht 
ausgeſtellte Altertümer, in Denen dieſe zwar enger gedrängt, aber doch 
ebenjo leicht zugänglich jtehen müfjen wie in der Schaufammlung, 
wenn auch natürlich in der Hauptjache jachlich geordnet. 

Im Fehlen oder der ungenügenden Einrichtung folder Magazine 
fiegt einer Der ſchwerſten Fehler jeder Sammlungsanlage, jedes 
Mufeumsbaues, ein Fehler, den man zur Zeit, wo das Stülerjche 
Mujeum erbaut wurde, noch nicht kennen fonnte Die Sucht, alles 
auzjtellen zu wollen, oder der Zwang, e3 zu müſſen, iſt ebenio 
verkehrt, iwie wenn man zu jchnell bei der Hand ijt mit der Ver— 
bannung in unzulängliche Ablagen, die nur zu leicht Die Dinge der 
Bergefienheit überliefert. 

In IUnterhaltungen über ſolche Dinge fällt jeit den letzten 
Sahrzehnten fehr bald das Wortpaar Schau- und Lehrjammlung. 
Sch fürchte aber, es ijt in den meilten Fällen ein Schlagwort, mit 
dem Die wenigiten eine flare Vorjtellung verbinden. Sedenfalls 
halte ich das, was es wirklich bejagt, unter unjeren Verhältniſſen 
nicht für erreichbar. Sch kann unter Lehrfammlung, wenn man dag 
Wort ernjt nimmt, nur eine jolche verjtehen, die, aus Driginalen 
oder Nachbildungen irgendwelcher Art beitehend, in jich fo voll 
gerumdet ift, daß man in ihr daS Gebiet, das fie vorftellt, ein- 
gehend zeigen und behandeln kann. Und für eine derartige Samm— 
lung neben der Hauptſammlung werden wir auf der Muſeumsinſel 
nie Blag haben. Sit die Lehrfammlung nicht fo ausgebaut, ſo 
bleibe man lieber bei den beicheidenen Namen Hilfsfammlungen, 
Magazine, Speicher, Ablagen oder ähnlichen. Man mag bei der 
Verweiſung von Originalen in diefe jo fcharf wie möglich vorgeben: 
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darüber klar jein muß man jich aber, daß dadurch die ägyyptiſche 
Abteilung als Ganzes kaum nennendwerten Raum gewinnt, wenn 
anders die abgelegten Stüde gut zugänglich bleiben jollen. Eins 
allerdings läßt jich jo erreichen, eine Entlaftung, eine Lichtung der 
Schauſammlung. Und damit fommen. wir auf den eigentlichen 
Antrieb zu der Forderung, der jehr Jelten im Berlangen nach einer 
Lehrſammlung liegt, jondern meiſt nur in dein Wunjche, die Haupt- 
jammlung vor einer Fülle zu bewahren, die den Belucher erdrüde, 
eher abſchrecke als anziehe. Das ijt ein gejunder Gedanfe, aber 
nur jo lange er mit Umficht und ohne Gewaltjamfeit durchgeführt, 
und jo lange nicht vergejjen wird, von wie vielen Seiten her man 
an das Agyptilche Altertum herangeführt werden fan. Der fommt 
von der Kunſt, jener vielleicht von der Technik, andere von der 
Religion oder den Injchriften her zum gemeinjamen Biel, und Allen 
it der Weg zu Öffnen. Man darf auch nicht zu jchnell damit bei 
der Hand Jein, Dinge als nur den Stenner angehend aus der Haupt- 
Jammlung zu verbannen. Was beim erjten Bejuch dem Laien noch 
fern liegt und entbehrlich jcheint, mag ihm bald, wenn er in Die 
Tiefe dringt, vertraut und unentbehrlich vorfoinmen. Und jo wird - 
ich Die Grenze immer verjchieben. Sollen wir unjere Sammlungen 
nur auf die an der Oberfläche Haftenden Bejucher einftellen? 

Man gibt auch wohl den Nat, Wechfelausjtellungen zu ver- 
anitalten. Auch dabei find ausreichende Magazinräume voraus- 
geſetzt. Vor allen aber würde das Häufige Wandern zwiſchen 
Schaufammlung und Ablage die Altertiimer ſtark gefährden, die, 
wie wir oben dargelegt haben, der Ruhe bedürfen. 

Aufs ſchärfſte abzulehnen ift’aus diefem Grunde die manchmal 
angeregte Sendung von Wanderausitellungen in andere Stänte. 
. Nach einigen jolhen Neijen dürfte von dem Verſchickten nicht viel 
mehr übrig jein als Trümmer. 

Beſonders lebhaft pflegt fich das Verlangen zu äußern, Berlin 
tolle, zu feiner Entlajtung und zur Berbreitung der Stenntnis von 
ägyptiſcher Kunit, an andere Drte abgeben. Kein Sammlungßleiter, 
noch dazu wer, wie wir, mit ewiger Raumnot zu fämpfen hat, wird 
jo töricht fein, fih mit Doppeln belajten zu wollen, und jeder, ver 
ein Herz hat nicht nur für jeine eigene Sammlung, jondern für 
daS Gebiet, daS er vertritt, wird wünjchen, die Teilnahme an diejem 
möglichft weit zu verbreiten. Aber jo reich ijt unjere Sammlung 
nicht, und feine europäilche, day fie wirklich gute Stüde als ent- 
behrlich abgeben fünnte, und es fragt ſich doch jehr, ob nicht mäßiges 
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Gut geeignet ift, den Begriff von ägyptiſcher Art eher zu verderben 
al3 zu erhöhen. Jedenfalls aber wird man dem Nichtfachmanne 
ein Hände weg zurufen müſſen, wenn es fich darum Handelt, zu 
entjcheiden, was als entbehrlich zu gelten hat. Der Leiter einer 
Sammlung wie die unjere hat immer an feine im Anfang um- 
Ichriebene Aufgabe zu denken, daß er neben der Bildung des Volkes 
mindeltend im jelben Maße auch der Willenjchaft zu dienen hat. 
Es muB in Deutjchland eine Stelle geben, wo die Erzeugnijje der 
ägyptiichen Kultur möglihft in allen ihren PVerzweigungen der 
willenjchaftliden Forſchung mit den Hilfsmitteln, die fie braucht, 
ftet3 zugänglich find. 

Zu Diefen Hilfsmitteln gehört auch unbedingt eine viel- 
unmjtrittene Gruppe, das ilt eine Feine aber jorgfältige Auswahl 
von Gipsabgüfjen und ſonſtigen Nachbildungen. Ich glaube, dab 
feine europäische Sammlung Jie entbehren kann, ja vielleicht ſelbſt 
die fairifche nicht ganz. Hat man früher im Berliner Muſeum 
vielleicht etwas zu viel darin getan, jo macht jich in letzter Zeit 
eine übergroße Abneigung geltend. Dazu trieb unter anderem der 
Gedanke, dab, To lange noch Driginale erreichbar waren, alle 
Kraft auf deren Gewinnung zu vereinigen war. Unter den Nach— 
bildungen iſt zu unterjcheiden zwiſchen mechanijchen und mehr oder 
weniger freien. Bei den freien, auch bei den allergetreuften, wird 
man jtet3 damit rechnen müſſen, daß jpätere Gejchlechter mit feiner 
geiehulten Sinnen neben der Stimme des alten Künſtlers Itärfer 
und ſtörender al3 wir die eigene des Nachbildenden mitklingen hören. 
Vielleicht wird dann zum Beilpiel die jchönen farbigen Daviesichen 
Nachbildungen nad) thebilchen Wandbildern, die wir für fait voll- 
kommen balten, ein ähnlich hartes Urteil treffen wie heute die alten 
Lepfiusichen Bilder an den Wänden unjerer Säle. Und doch wird 
man den Verſuch immer wiederholen müfjen. Wie follten wir ſonſt 
etwa unferen Bejuchern, die von jenen thebilchen Wandbildern winzige, 
fajt nur für die Technik lehrreiche Originalproben finden, zeigen, auf 
welche Art von Denkmälern dieje hinweiſen? 

Bor jolchen Bedenklichkeiten jcheint man gejchüßt bei der Be— 
nußung von mechanischen Nachbildungen. Natürlich aber enthalten 
auch dieſe eine Umſetzung der Werte, an die man fich gewöhnen 
und der man fich anpaflen muB. 

Ob man Nachbildungen mit den Driginalen vermilcht oder 
getrennt aufftellen fol, die Srage ift ohne Starrlöpfigfeit von Fall 
zu Fall zu prüfen. Sm allgemeinen wird man fie wohl getrennt 
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halten, und zwar, wenn die Nachbildungen Farbe und Größe der 
Originale zeigen, um Verwirrung in den Beluchern zu vermeiden, 
die erfahrungsgemäß durch ſolche Vermiſchung auch an Den 
Originalen irre werden. Aber auch wenn zum Beiſpiel Gipſe un- 
getönt bleiben, wird ınan fie wegen der harten, toten Wirkung des 
Gipſes abjondern. Ganz unbedenflih, ja nüglich würde es mir 
\cheinen, wenn man bier und da Lichtörude und photographiiche 
Bergrößerungen nad) auswärtigen Werfen unaufdringlich in Den be— 
treffenden Sammlungsräumen aufhängte, und die Boritellung von 
den Trümmerftätten, denen unjere Altertümer entitammen, etwa ınit 
Hilfe von Durchſcheinbildern an den Fenſtern belebte. 


* 
* 


Man möge dieſe Ausführungen einem zugute halten, der zwei 
Jahrzehnte hindurch an einem Zukunftsbilde gearbeitet hat, dem aber 
gerade da das Werkzeug aus der Hand geſchlagen worden iſt, wo 
die Verwirklichung greifbar nahe ſchien, und der nun nur noch hoffen 
kann, daß ein ſpäteres Geſchlecht es aufzunehmen im Stande ſei. Es 
ſcheint unmöglich, auch nur den Grabkammern die dringend nötige 
endgültige Ruhe zu ſichern. Für die Leiter der ägyptiſchen Abteilung 
heißt es auf Jahrzehnte hinaus, der Sammlung mit einem dürftigen 
Behelf das Leben friſten. Die Lage iſt um ſo ſchlimmer, als, um 
unnötige Ausgaben zu vermeiden, ſeit fünfzehn Jahren in der Ausſicht 
auf ſpätere einheitliche Ausſtattung alle nicht unbedingt erforderlichen 
Aufwendungen für die Aufſtellung vermieden worden ſind, und wir 
nun arm ſind. Wir müſſen den Beſucher bitten, alles dies immer 
vor Augen zu behalten. 

Wieder einmal, wie nach 1806, gilt es, daß innere Arbeit die 
fehlenden Mittel für das Äußere erſetzen muß. 

Da ift zuerst die immer tiefer grabende wifjenjchaftliche Durch- 
dringung und Verdffentlihung der Beſtände, die die Beanıten der 
Abteilung jelbit zu leijten und jedem Forſcher nach Kräften zu 
erleichtern haben. Jeder rechte Mufeumsmann müßte e8 jich zum 
Grundgeſetz machen, feins der ihm anvertrauten Stüde irgend jemand 
porzuenthalten, wenn er jelbjt nicht die Sicherheit hat, e& in ganz 
beitimmter, kurz bemefjener Friſt der RER zugänglich machen 
zu fünnen, wodurch es ganz frei wird. 

Doc werden dieje Arbeiten immer nur einem verhältnismäßig 
Heinen Sreije zu Geficht fommen und benusbar ſein: ES müllen 
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alſo dazu alle nicht ſchon in der Aufſtellung ſelbſt liegenden Mittel 
kommen, die geeignet ſind, auch Nichtfachleuten das Verſtändnis 
zu erleichtern. 

Dazu halte ich es für einen nicht unwichtigen Weg, daß der 
Reiter und feine Amtsgenoſſen den Beſuchern immer für Anfragen 
zugänglich find. Gewiß mögen fie manchmal jeufzen darüber, dab 
unnütze Beſucher, von denen jeder, wie er meint, ja nur eine Heine 
halbe Stunde in Anspruch nimmt, vergejjen, daß diefe zuſammen— 
gerechnet eine hübſche Spanne verlorener Arbeitszeit bilden. Aber 
die Beamten lernen doch oft durch anfcheinend törichte Kragen am 
beiten die Bedürfnijfe auch der leider viel zu ſcheuen einfachen Be- 
jucher Tennen, Die nicht die der Gebildeten und gar der Literaten 
find, und fünnen Mißverſtändniſſe Schnell aus dem Wege räumen. 
Darum müffen einige der Sprechzimmer inmitten der Sammlung 
leicht erreichbar, und die Dienstjtunden der Beamten wenigſtens zum 
größten Zeil in den Beſuchszeiten liegen. 

Die Veranftaltung von Führungen, die jo außerordentlich viel 
gefordert wird, ijt ein ausgezeichnetes Mittel, — wenn geeignete 
Führer vorhanden find; in Wirklichkeit gibt es beträchtlich weniger als 
ſich dafür Halten — wirft aber nicht jo weit, wie man gewöhnlich) 
glaubt. Dauern fie eine Stunde oder gar länger, }o fliegt dem 
Unfundigen troß beiderjeitiger Bemühung viel am Obre vorbei und 
fällt zu Boden, aud wenn man zum Teil auf Beantwortung von 
Zwiſchenfragen eingeht. Nur ein jehr Eleiner Kreis ferner kann mit 
Nutzen daran teilnehmen. Sobald man über anderes als die großen 
Denkmäler ſpricht, entfteht für die Meiſten leicht ein Übergewicht 
de3 Hörens über das Sehen, und das zu merfen ijt gerade in einer 
Sammlung, wo alles auf da3 Schauen ankommt, immer ein 
Schmerz für den Führenden. Es ſcheint ſich ja leider immer mehr 
die Borftellung feitzufegen, daß über alle Dinge und vor ihnen 
geredet werden muß. Und doch kann das Wort eigentlich nur 
bei fulturgefhichtlichen Dingen helfen. Handelt es fih um Kunjt- 
werte, jo gilt im Grunde einzig und allein Feuerbachs befannter Nat: 
„Wer ein Kunſtwerk verjtehen und genießen will, der gehe womöglich 
ohne Begleitung und faufe fich einen Stuhl, wenn ſolcher zu haben 
it, jege jich in richtigem Abſtand und ſuche, in Schweigen ver- 
harrend, wenigftens für eine Viertelſtunde fein verehrliches Ich zu 
vergefien. Geht ihm nichts auf, dann komme er wieder, und iſt 
ihm nad) acht Tagen nichts aufgegangen, Dann beruhige er jich mit 
dem Bewußtſein, das jeinige getan zu Haben. Fängt aber innerhalb 
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diejer Srijt der magnetiiche Rapport an zu wirken, wird es ihm 
warn um das Herz und fühlt er, daß jeine Seele anfängt, ſich 
über gewilje Alltagsvoritellungen und gewohnte Gedanfenreihen zu 
erheben, dann iſt er auf gutem Wege, begreifen zu lernen, was 
Kunſt ift und was jie vermag." Das wird jogar oft der richtige 
Weg jein ägyptiſchen Flachbildern gegenüber, die doch am meiiten 
Schwierigfeiten zu machen pflegen, infolge der gründlichen Ver— 
änderung in der Naturwiedergabe, die die griechiiche Kunſt des 
5. Jahrhunderts dv. Chr. in die Welt Hineingebradt Hat. Da mag 
man immerhin vorher eine Einführung in die Hand nehinen, wie 
ich jte anderen Orts zu geben verjucht Habe!. Geht dem Belucher 
aber troß allem nicht3 auf, jo wird man einen Berjtändigen nicht 
erjt an das zu erinnern brauchen, was Lichtenberg von Büchern jagt: 
„Wenn ein Buch und ein Kopf zufammenftoßen und es Elingt hohl, 
iſt daS allemal das Buch?” 

Für den, der ohne jtändige Leitung fich feinen Weg fuchen will, 
fönnen die an den Gegenjtänden anzubringenden Zettel eine vortreffliche 
Hilfe jein, wenn jte geſchickt abgefaßt ſind. Aber fie müffen ja tm 
allgemeinen recht fnapp gehalten werden, und befonders bei den Kleinen 
Stüden in Schaufifchen ift ein guter Ausweg, der im Inhalt genügt 
und Doch das Auge nicht beleidigt, ſchwer zu finden. 

Sp bleiben denn immer noch als wichtigites die gedruckten 
‚sührer. Bei jeder neuen Auflage, die zu bejorgen war, Haben fich 
in mir die Bedenken gegen ihre bisherige Form verjtärft. Kleben 
ſie an der Reihenfolge, in der die Stüde in der Sammlung ftehen, 
jo zwingen fie den Bejucher, mit dem Buche in der Hand herum— 
zulaufen und jeine Aufmerfjamfeit bejtändig zwilchen dieſem und 
den Werfen zu teilen. Mir jcheint es aber dringend nötig, das Buch 
in der Sammlung jo entbehrlich wie möglich zu machen. Dort ſoll 
ſich eigentlich nichts zwilchen die Augen und das Werk jchieben. 
Dazu fommt, daß die Verfaſſer der Führer in ihrer üblichen Form 
trog redlihen Mühens vergejjen, wie viel jie immer noch an Willen 
borausjegen. Der Benutzer muß jchon eine ganze Reihe von Büchern 
über Ägypten durchgearbeitet haben, um wirklich folgen zu fünnen. 


Ih würde einen anderen Weg verfuchen, indem ich eine 
zujammenhängend lesbare Darftellung des ägyptiichen Altertums 


ı Bor ägyptifher Kunſt, befonder3 der Zeichenkunſt. Eine Einführung 
in die Betrachtung ägyptifcher Kunſtwerke, vor Heinrich Schäfer. Leipzig, 
J. C. Hinrichs, 1919. 
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gäbe, die fich nur auf unjere Sammlung ſtützte und dem Leſer alles 
dag böte, was er nach meiner Erfahrung zu deren Verjtändnig 
braucht. Fremdes jollte nur herangezogen werden, wenn e3 zum 
Verſtändnis des unjeren unbedingt nötig ift. Unfere Sammlung 
ijt reich und vieljeitig genug, um diefen Verſuch wagen zu lafien. 
Beim Lejer würde ich nicht3 weiter voraußfegen, als den Wunfch, 
das alte Agypten Tennen zu lernen. 

Die Darjtellung müßte natürlich ganz abjehen von der Neihen- 
folge, in der innerhalb jeder der großen Zeitgruppen die Originale 
im einzelnen jtehen. Sch habe diefen Grundſatz ſchon in das von 
Adolf Erman verfaßte reichhaltige ausführliche Verzeichnis der 
ägyptiichen Altertümer und Gipsabgüſſe von 1899 hineinbringen 
fünnen, Doch blieb dort ein eigentümlicher Widerjpruch mit der 
Darſtellungsweiſe, die durchaus nur auf Benubung vor den Gegen- 
itänden zugeichnitten if. Man hoffte ja, daß die Ordnung der 
Sammlung fi allmählich der des Buches anpaſſen würde, und 
denjelben Wunsch hätte ich natürlich für das Verhältnis jenes neuen 
Führer? zur Sammlung. Exit wenn das erfüllt iſt, wird recht Har 
hervortreten, ob das Biel erreicht ift, daß die Form des Führers 
ji der Sammlung anjchmiegt, wa3 eine Blattheit wäre, wenn man 
dabei nur an die Äußere Neihenfolge der Gegenjtände dächte, nicht 
vor allem an den Geiſt. 

Die Benugung eines jolchen Buches würde ich mir jo Denfen, 
daß, wer fich auf den Beſuch der Sammlung vorbereitet, e8 ganz 
lieft, und, wenn er feinen Befuch auf mehrere Tage zu verteilen in 
der Lage ilt, die einzelnen Abjchnitte wieder vornimmt. Dann mag 
er das Buch am beiten zu Haufe laſſen, oder wenigitens in die 
Taſche ſtecken und nur gelegentlich herausziehen. Er wird im Muſeum 
glauben, fich unter lauter guten Bekannten zu bewegen, und two im 
Augenblid ihm etwas nicht ſofort dem Namen nach befannt ijt, wird 
ein Blid auf die Karte am Stüd genügen, um es ihm in den richtigen 
Zuſammenhang zu ftellen. Eine dem Buche anzuhängende Nummern— 
lijte wird Schließlich im Notfall auc noch aushelfen fünnen. Im 
allgemeinen aber wird man nicht durch Suchen und durch Horchen 
auf eine fremde Stimme abgelentt werden, Jondern alle Zeit auf 
die Dinge felbjt verivenden können. 

Gibt jolh ein Buch auch eine abgerundete Darjtellung, jo find 
doch durch das Geſagte feine Grenzen nach zwei Richtungen an- 
gedeutet. Nicht durchaus alle Seiten ägyptijcher Kultur werden berührt 
werden, jondern nur Die, zu deren Beiprechung unjere Sammlung 
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Gelegenheit bietet. Ebenſo kann nicht jede Merkwürdigkeit unſeres 
Beſtandes beſprochen werden, ſondern nur das wirklich Bezeichnende. 
Wichtiges wird aber doch auf beiden Seiten kaum ganz fehlen. Jeden— 
falls wird von hier aus der Anſchluß an andere ägyptenkundliche 
Bücher leicht gefunden werden. 

Ich wünſche mir ſolche Einführung — neben welcher kürzere Führer 
der alten Art für die Laufbeſucher vorhanden ſein müſſen — natürlich 
in die Hand eines jeden ernſten Beſuchers, vor allem aber in die 
Hände derer, die Andere in der Sammlung führen wollen, und derer, 
die Altertumswiſſenſchaften ſtudieren. Es iſt beſſer, der junge Altertums— 
torscher kommt von einer Sammlung von Originalen aus an die Fach— 
bücher al3 umgefehrt. Selbſt die allgemeinen Begriffe werden ſich 
to immer mit beſtimmten Gegenständen verbinden, aljo belebter werden. 
Anfchauliches Denken ift das, was wir den Süngern unjerer Willen- 
ſchaft vor allenı anerziehen müſſen und auf dieſe Weile am beiten können. 


x 


Die letzten dreißig Jahre in deu Geſchichte der deutſchen Agypten- 
forſchung haben gezeigt, welchen gewaltigen Nuten die Wiſſenſchaft 
und die einzelnen Perſonen daraus gezogen haben, daß die Studieren- 
den fich frei in einer großen Sammlung bewegen konnten. Die Hoch— 
ihule muß zum Beiten eine geſunden Unterrichtöbetriebes Anſpruch 
darauf machen, daß ihr eine genügende ägyptilche Lehriammlung 
möglihjt ungehindert zur Verfügung ſteht. Etwa dazu einen 
„Agyptiſchen Apparat” an der Univerfität zu gründen, wäre Ver— 
ſchwendung und unzweckmäßiger Notbehelf. Auf der anderen Seite 
it es auch für die Sammlung als ſolche von allergrößtem Segen 
gewefen, daß fie neben dem eigenen wiljenjchaftlichen Rüftzeug auch) 
durch das enge Verhältnis zur Univerjität einen Sammelpuntt für Die 
deutſchen und Die gleichgefinnten ausländiſchen Agyptenforſcher ge- 
bildet Hat. So liegt es im wohl verjtandenen Nugen beider An— 
ſtalten, daß die enge geijtige Verbindung des Muſeums mit deu 
deutſchen Univerjitäten, und beſonders mit der Berliner, für alle 
Zeiten erhalten bleibt. 

Aus folchen Gedanken heraus war jeit der Mitte De vorigen 
SahrhundertS der orödentlihe Profeſſor der Agyptologie an der 
Univerfität zugleich auch Direktor de3 von ihm im Nebenamt ver- 
walteten Agyptiſchen Muſeums. Das war bis vor zwanzig Jahren 
allenfalls erträglich. Seitdem aber find die Gejchäfte der ägyptiſchen 
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Abteilung an Umfang und Bieljeitigfeit Schon lange über dag hinaus— 
gewachjen, was neben einem Hauptberuf geleiftet werden kann, und 
die Biele der Sammlung deden fich durchaus nicht mehr überall 
mit denen des Unterrichts; ſie find zum großen Teil gänzlich andere 
als die einer Lehrſammlung der Univerfität. Dazu fommt, daß die 
Veranlagung zum Berufe des Univerfitätslehrer3 und zur Leitung 
einer großen Sammlung fich feineswegs oft in derfelben Perſon ver- 
einigt findet. Es iſt vielmehr als ein unerhört glücklicher Ausnahme- 
fall zu betrachten, daß einmal ein Mann dieje beiden Tätigkeiten ganz 
zu erfüllen durch Anlage-und Bildungsgang geeignet ijt. Nötigte 
man beides dauernd zuſammen, ſo würde das dazu führen, daß eins 
der beiden Ämter in der Tat als Nebenamt verwaltet wird. Ent— 
weder zwingt die Unmöglichkeit beide in gleicher Weile auszufüllen 
Dazu, eins zu vernachlälfigen, oder aber es liegt die Gefahr nahe, 
daß in das eine Gedanken hineingetragen werden, die feinem Weſen 
fremd find. Zwiſchen dieſem trennenden und verbindenden Zuge einen 
Ausgleich zu finden in einer Weile, die jedem Teile volle innere 
Selbjtändigfeit gewährt und Doch Die durchaus nötige enge Berührung 
bietet, daS ijt im legten Jahrzehnt durch eine Abmachung zwijchen 
Muſeum und Univerfität gelungen, nach welcher die Umterverbindung 
arundjäglich aufgehört Hat und dafür dem ordentlichen Profeſſor der 
Ägyptologie beitimmte unfündbare Nechte in der Benugung der- 
Samunlung eingeräumt worden find. Direktor und Profeſſor haben 
dafür zu ſorgen, daß Die auf gejunder Grundlage beruhende Ab- 
machung dazu helfe, das gemeinfame Ziel möglichit volllommen zu 
erreichen. Mit ihr ijt eine Negelung geichaffen, für die bis dahin 
innerhalb der Mufeen noch fein Beijpiel beitand. Daß es nun ge- 
Ichaffen werden konnte, entipringt einer der tiefiten und wichtigsten 
Wurzeln für die bisherige Kraft und Blüte unferer Berliner Mufeen, 
daß nämlich die Abteilungen nicht nach einer ftarren Form, jondern 
jede ihrem inneren Weſen entjprechend ausgebaut werden find. 

Es veritand fich von felbit, daß dabei nie der Gedanfe ver- 
loren gehen durfte, daß alle diefe Sammlungjonderwejen eine nicht 
nur äußerlich verbundene Einheit bilden müſſen, wenn das Einzelne 
und das Ganze gejund bleiben jollen. Ich habe oben darauf Din- 
gewieſen, Daß mit dem erwählten Blage für den Erweiterungsbau 
der ägyptiſchen Abteilung manche Unbeguemlichkeit verbunden it. 
Und doc haben wir der an uns herangetretenen Verſuchung wider- 
Itanden, von der Muſeumsinſel hinweg und aus dem Verbande der 
großen. geichichtlichen Meittelmeerfulturen hinauszugehen, ınit denen 
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wir in unjerer Arbeit immer enge Fühlung aehalten haben. Das 
gilt nicht nur für die nächſte Verwandte des Ägyptiſchen, die Kultur 
ver Euphratländer. Als in jener entjcheidenden Zeit der achtziger 
Jahre der Gedanke entitand, die in der Antikenſammlung verftreuten 
vorderaſiatiſchen Altertimer zu einer Vorderafiatiichen Abteilung zu 
vereinigen, war es fein Zufall, dab dies neue Glied der Berliner 
Mujeen fi an die ägyptiiche Abteilung anſchloß und von deren 
Beamten gepflegt wurde, bi3 es mündig war; fein Zufall, daß dieje 
beiden Abteilungen, die Schließlich aus Not räumlich auseinander- 
gerijfen werden mußten, jchon in den erften Skizzen zu jenem Neubau- 
plan wieder eng verbunden erjcheinen. Dem widerspricht es aber 
auch nicht, dab wir und immer gegen Verſuche gewehrt haben, 
dad ſtets ſonderliche und eigenwillige Agyptertum in einem ver- 
ſchwommenen Orientalentum aufgehen zu laffen. 


x * 
8* 


Zum Schluſſe will ich noch auf eine Frage kurz eingehen, die 
in einer Zeit wie der jebigen dringend der Klärung bedarf. Sie 
betrifft die Behandlung der künſtleriſchen Seite der Sammlung. Man 
fönnte die Frage vielleicht kurz jo fallen: „Soll für eine Sammlung 
alter Kunſt entjcheidend fein, was die in ihr enthaltenen Werte 
unjeren heutigen Künſtlern und kunſtſinnigen Laien bieten, oder ſoll 
ſie gejchaffen werden ohne Rückſicht auf die künſtleriſche Nichtung 
unjerer Zeit?“ Dder anders ausgedrüdt: „Soll eine Sammlung alter 
Kunſt aus dem Geilte unjerer Zeit heraus geftaltet werden oder aus 
dem der betreffenden Yeit oder des betreffenden Volkes des Alter- 
tum3 heraus?" 

Mein Wunjch wäre es, aus jeder Yeit des ägyptilchen Alter- 
tums zu erfahren, was die Beiten einit von den Werfen ihrer Zeit- 
genofjen am Höchiten geihäst haben. Das würde ich zujammen- 
tragen und e3 meinen Landsleuten ruhig überlalfen, was fie für 
ih daraus entnehmen können. Wenn wir Sahrhunderte voraus- 
zujchauen vermöchten, jo würden wir fehen, daß das Hoftanna eben- 
jowenig wie dag Sreuzige jederzeit ein und demſelben Werke gilt. 

Sit aber mein Wunſch nicht an ſich unerfüllbar? Wir find 
bei der altägyptiichen Kunſt nicht einmal jo glüdlich wie etwa bei 
der oftajtatijchen, wenigitens® von den blut3verwwandten Nachfahren 
der Alten unjer Urteil leiten lafjen zu können, oder, wie bei Der 
griechiſchen, durch jchriftlich überlieferte Stimmen aus dem Altertum. 
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Nur durch allergründlichite und vieljeitigite Vertiefung in alle ung 
erhaltenen Lebensäußerungen des ägyptilchen Volkes, von den Sprach— 
denfnälern an bis in die grobfinnlichiten Erzeugnifje können wir, 
ioweit dag überhaupt möglich ijt, etwas in uns erregen, wa3 man 
AÄgyptiſch-Denken-und-Fühlen nennen möchte, und woraus allein ein 
echtes Verſtändnis der ägyptiſchen Kunſt erwachſen kann. Vollkommen 
kann dies Verſtändnis, des müſſen wir uns bewußt bleiben, nie 
werden. Jeder, der in einem fremden Lande gelebt hat, wird, je 
länger und gründlicher er beobachtet, um ſo öfter Augenblicke erlebt 
haben, in denen ſich ihm blitzartig offenbarte, wie wenig man ſich im 
Grunde verſteht. Hat nicht unſer ganzes Volk dies Verkanntwerden 
in den letzten Jahren in entſetzlicher Weiſe erfahren müſſen? Und 
wie ſtehts mit dem Verſtändnis deutſcher Kunſt im Auslande? Sollte 
das anders ſein der nur in Trümmern erhaltenen Kultur und Kunſt 
eines vergangenen Volkes gegenüber? 

Es iſt ein heute weit verbreiteter trügeriſcher Wahn, daß man 
ſolche Dinge, und damit auch die Unterſchiede zwiſchen beiden Hälften 
unſerer oben geſtellten Frage, glaubt verwiſchen zu dürfen. Man 
bildet ſich im Ernſt ein, daß, zum Beiſpiel, was die ägyptiſchen 
Werke uns Heutigen zu ſagen ſcheinen, immer dasſelbe ſei, was ſie 
den Menſchen ihrer Zeit und ihres Landes geſagt haben. In dem 
freudigen Gefühl der Erkenntnis, daß unſere Zeit in den Schöpfungen 
ägyptiſcher Bildner Anregungen ſindet, die das fördern können, was 
unſere Künſtler bewegt, hüpft man leicht hinweg über die gewaltige 
Kluft, die uns von jenen Zeiten und Menſchen trennt. Das mag in 
der Tat befruchtend ſein für unſere Kunſt, und auch der Sinn für 
manche Schönheit an der ägyptiſchen mag uns dadurch erſchloſſen 
werden. Denn, wie bei aller Beſchäftigung mit andern Menſchen und 
ihrem Wirken zeigt ſich auch hier, daß mitfühlende Liebe die Grund— 
lage zu wahrem Verſtändnis ſchafft. Aber vor dem Wahne, daß wahre 
Kunſt zu allen Zeiten ohne weiteres richtig erfannt und bewertet würde, 
jollte ung die Erfahrung bewahren, wie Künjtler und Kunftfenner 
umgejprungen find mit den Schöpfungen früherer over gleichzeitiger 
Meijter, die dann zu andern Beiten wieder hoch geachtet wurden. 

Wir wollen bejcheidener jein und zurüdhaltender einer alten, 
fremden Kunſt gegenüber, gleich weit entfernt von jener überhigten 
Gewaltſamkeit, die den Schöpfern der alten Werfe unjern Geift unter- 
zuſchieben jucht, wie von Kälte, die doch im Grunde ebenjo unjachlich 
it Was wir fun jollen, ift das, was jeder Geſchichtsforſcher tag- 
täglich zu tun hat, jobald er jich über die erſte Grnndlegung jeines 
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Baues erhebt. Auch er läßt ſich durch das ſpöttelnde Wort vom 
Geiſt der Zeit und der Herren eigenem Geiſt nicht abſchrecken und 
auf die Feſtlegung der rohen Tatſachen einſchränken. Im vollen 
Bewußtſein, daß die Unendlichkeit der Aufgabe im Weſen ſeiner 
Wiſſenſchaft liegt, hat er immer wieder von Neuem aus peinlichſt 
genauer Tatſachenforſchung und angeborener aufbauender Phantaſie 
in ſich das Gefühl zu erzeugen für das, was wertvoll iſt und was nicht. 
und danach das Bild der Zeiten und Völker zu ſchaffen. So ſteht 
auch der Leiter der ägyptiſchen Sammlung ſeinen Kunſtwerken gegen— 
über. Sinn für das, was ein Kunſtwerk macht, muß ihm eingeboren 
ſein, aber man muß aufs ſtrengſte an der Forderung feſthalten, daß 
er auch rein wiſſenſchaftliche gute Arbeit in der Agyptenforſchung zu 
leiſten imſtande ſei. Die Sammlung würde es bald fühlen, wenn er 
es nicht könnte oder in der Übung nachließe. 
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M. 15—; ta kuünſtleriſchen Einband M. 19— 


Das Wert ift in folgende Teile gegliedert: 
1. Was haben wir an der ägyptifchen Kunft? — 2. Werden und Art der ägyptiſchen 
Kunft. — 3. Wialerei und Relief. — 4. Die Perſpektive. — 5. Die Entwiclung der 
Körpers und Raumdarftelung in der ägyptiſchen Beichenfunft. — 6. Die Natur— 
wiedergabe in der zeichnerifchen Grundform des jtehenden Menſchen. 


Bon den heutigen Künftlern fühlt ein großer Teil in den altägyptifchen Werfen enge Ver— 
wandtſchaft mit dem, was fie Jelbft erjtreben. So hat die verjtändnisvolle Liebe zur ägyptiihen Kunft 
denn auch im allgenteinen erheblich zugengmmen. Noch inımer aber bereitet vor allem die ägyptiſche 
Flächenkunſt, d. h. Malerei und Relief, dem, der jich darin vertiefen till, viele Schwierigfeiten. Der 
Berfafjer bietet nun Hier in gemeinverftändlicher Darjtellung und ſchlichter Sprade unter Beifügung 
einer reichen, jorafältigen Auswahl von Bildern eine Einführung, die dem Künftler und dem Kunſt— 
freunde, aber auch den ägyptenkundigen Fachgenoſſen viel Neues und neu Aufgefaßtes dringen wird. 

Brof. Dr. Günther Roeder, Hildesheim, urteilte darüber im Literariihen Zentral— 
blatt (1920, 6): „Das Werk ift eine auferordentlidhe Leiſtung, wie fie nur Hin und wieder 
einmal in einer Wiffenfchaft zu entjichen, aber dann auf lange Beit hinaus einen beherrichenden 
Einfluß auszuüben pflegen. Ausgebreitete Kenntnis paart fich mit ſcharfer Kritif und weiten Blid, 
der überall über die Grenzen der Fachwiſſenſchaft hinausſieht. Neben allen Forſchern auf den 
vielfeitigen Gebieten von Altertum und Kunit und den Kunſtfreunden werden die Künſtler ſelbſt 
gewiß; vielfach gern das Buch eines Mannes tn die Hand nehmen, der die Arbeitäweije des Künſtlers 
für die antike wie moderne Beit jo gut veritanden hat. Ter Text ift troß der feinjten Abtönung 
Ihliht und frei von jeder Ankränfelung durch moderne Überfultur und ſucht in Gedanken und 
Sprade feine Richtung bewußt am Standpunkt von Goethe, Helmholg und anderen der Beiten.“ 
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Von dent gleichen Verfaſſer erfchien: 
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Geſammelt und überfett. Mit 13 Abbildungen. 
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„. . . Während der Verfafjer im Pharaonenlande als Leiter der Ausgrabungen des Berliner 
Mujeums am Sonnentempel des Königs Nesufersre‘ die Denkmäler verjchollenen Lebens und längft 
untergegangener Menfchern aus dem Erdboden hervorholte, lauſchte er ben Lebensäußerungen ber 
jeßigen Generation mit aufmerkſamem Ohr. Dieje Hundertvterunddreißig Lieder, die wir in der vulgärs 
arabiihen Urſprache — in Jorgfältiger Tranzitription — nebſt einer genauen Überjegung vor uns haben, 
gewähren uns einen weit bejjeren Einblid in das Denken und Fühlen des Volkes im Nillande, 
als e3 die beſte und geiftreichfte Reiſebeſchreibung vermöchte ...“ (Aus fremden Zungen.) 
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